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»Romantik so, wie sie sein soll!«

~ RT Book Reviews

Als ein temperamentvolles schottisches Mädchen einem charismatischen Fremden begegnet, sprühen Funken, die drohen, ihre so unterschiedlichen Welten in Brand zu setzen …

Außer in ihren geliebten Büchern hat die lebhafte Fiona MacLeod die Isle of Skye nie verlassen. Aber alles ändert sich, als sie ihrer Mutter auf dem Sterbebett verspricht, den königlichen Hof im Falkland Palace zu besuchen. Es ist Fionas letzte Chance, etwas von der Welt zu sehen, bevor sie einen anmaßenden, herrischen Kämpfer aus den Highlands heiraten muss.

Christophe de St. Briac führt in Europa das wohlgeordnete und angenehme Leben eines Architekten. Als aufgehender Stern am Himmel der großen Baumeister der Renaissance kann er sich die Frauen, die sein Bett wärmen, aussuchen – bis König François I. ihn drängt, sein Talent beim Umbau des Falkland Palaces unter Beweis zu stellen.

Obwohl Fiona und Christophe aus verschiedenen Welten stammen, stellen sie bald fest, dass ihre leidenschaftlichen Seelen sich perfekt ergänzen. Aber während das Schicksal ihre Wege zusammenzuführen scheint, verschwören sich finstere Mächte, sie voneinander zu trennen ...

Kilt & Krone: Die Familie St. Briac

1 – DICH UND KEINE ANDERE (Thomas & Aimée)

2 – DAS GEWAGTE SPIEL DES MARQUESS (Andrew & Micheline)

3 – ENTFÜHRT AM ALTAR (Christophe & Fiona)

4 – DIE RÜCKKEHR DER VERLORENEN BRAUT (Ciaran & Violette)

5-DIE SUCHE DES HIGHLANDERS (Lennox & Nora)

Die Familie St. Briac in der Regentschaftszeit

DAS WIRKEN DER LIEBE (Gabriel & Isabella)

DIE VERMEINTLICHE BRAUT (Justin & Mouette)
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~ Widmung ~



Für die Autorinnen Ciji Ware & Kimberly Cates, meine treuen Kritikerinnen und Freundinnen/Schwestern. Ich liebe und schätze Euch mehr, als Ihr je ahnen werdet!

Vielen Dank an meine Betaleserinnen – Julie Ackerman Singer, Lynne Shear, Heike Conrad, Gretchen Peters, Leah Clayton, Kathryn Lynn Davis und Rose Lipscomb. Ihr seid die Besten!


Prolog




Duntulm Castle

Isle of Skye, Schottland

Mai 1538

Als Fiona auf ihre Mutter hinabblickte, die unruhig unter der gewebten Tartandecke schlief, standen ihr Tränen in den Augen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Eleanor Lindsay MacLeod war einst wunderhübsch gewesen, aber nun, nach Jahren der Krankheit, war sie ausgezehrt, blass und schwach.

»Dein Da sollte hier sein«, murmelte Isbeil, ihre alte Kinderfrau. Sie hatte sich früher um die drei Kinder der MacLeods gekümmert. Nun, da diese erwachsen waren, stand sie noch immer in den Diensten der Familie und kümmerte sich um ihre bettlägerige Mutter.

»Schh«, murmelte Fiona. Auch sie dachte bei sich, dass es ihr Vater hätte sein sollen, der auf der Bettkante saß und die heiße, trockene Hand ihrer Mutter hielt, doch die Worte laut ausgesprochen zu hören, war schwer. »Mama könnte dich hören.«

Isbeil schniefte. »Nay. Sie hat die Augen schon tagelang nicht mehr geöffnet.«

Ungeweinte Tränen und der dumpfe Schmerz in ihrer Brust machten Fiona das Atmen schwer. Nachdem sie so lange vergeblich um das Leben ihrer Mutter gerungen hatte, war sie erschöpft und fühlte sich wie taub. Die Bücher, mit denen ihre Mutter ihr das Lesen beigebracht hatte, als sie ein kleines Mädchen gewesen war, lagen unordentlich neben dem Bett aufgestapelt. In den letzten Monaten hatten sich ihre Rollen verkehrt, und Fi hatte ihrer schönen, kranken Mutter vorgelesen. Die Klage des Schwarzen Ritters, das Werk des englischen Mönchs John Lydgate, hatte sie ihrer Mutter sogar wie ein Schauspiel vorgeführt, war im Turm hin und her gelaufen und herumgesprungen. Wann immer Eleanor gelacht oder geweint hatte, hatte Fiona einen Hauch von Triumph verspürt.

Nun gab es nichts mehr, das sie noch tun konnte. Doch den Gedanken, dass das Ende bevorstand, konnte sie kaum ertragen.

In diesem Moment flatterten Eleanors Lider.

»Gott sei gedankt!«, flüsterte Isbeil.

»Mama?« Fionas Herz schlug schneller.

»Mein liebes Mädchen«, flüsterte ihre Mutter. »Es gibt etwas, das … das ich dir gern geben will. Isbeil weiß, was ich meine ...«

Die alte Kinderfrau ging rasch zu einer mit Schnitzereien verzierten Truhe hinüber und öffnete den Deckel. Einen Moment später näherte sie sich dem Bett, eine kleine silberne Schatulle mit Emaille-Intarsien in der Hand. »Deine Ma hat darauf gewartet, dies an dich weiterzugeben«, erklärte sie und drückte Fiona die Schatulle in die Hand. »Öffne sie, Kind.«

Fiona spürte den Blick ihrer Mutter mit warmer Zärtlichkeit auf sich ruhen, als sie den Deckel hob. In der Kiste lag eine wundervolle Brosche, in deren Mitte sich ein funkelnder Rubin befand, umgeben von vier identischen Meeresschlangen. »Mama«, hauchte Fiona. »Wie wunderschön! Warum habe ich dieses Stück noch nie gesehen?«

Eleanor schaute zu Isbeil. »Bitte … erkläre es Fiona.«

»Die Brosche war ein Teil des Schatzes, den die wilden Wikinger auf Skye vergraben haben. Du weißt vielleicht, dass die MacLeods von Leod abstammen, dem Sohn des nordischen Königs Olaf des Schwarzen.« Isbeil sprach eindringlich und ehrfurchtsvoll, als wiederholte sie eine lange einstudierte Geschichte. »Als unser Clanchef, Alasdair Crotach, in den Besitz des Schatzes gelangte, gab er einige Stücke an seinen Sohn weiter … deinen Da.«

»Aye, ich wusste, dass Großvater Da einen Teil des Wikingerschatzes gegeben hatte, aber dieses Stück habe ich noch nie gesehen«, sagte Fiona.

»Magnus hat mir die Brosche am Tag unserer Hochzeit geschenkt. Ich habe sie beiseitegelegt«, murmelte Eleanor. »Um sie der Tochter zu schenken, um die ich betete. Es ist nur richtig, dass du sie bekommst, mein Liebling, denn du bist eine MacLeod, und die Geschichte des Clans hat dir stets viel bedeutet ...«

»Sie muss viele Jahrhunderte alt sein!« Eine Welle von Liebe und Dankbarkeit durchflutete Fiona, während sie Isbeil erlaubte, ihr die uralte silberne Brosche anzustecken. Der Rubin schien im weichen Licht beinahe zu glühen. »Ach, Mama, wie wunderschön. Diese Ungeheuer sind bestimmt die blauen Schlangen, die im Minch leben.«

»Ich wusste, dass du das sagen würdest.« Eleanor griff nach ihrer Hand. Sie lächelte unter einem Tränenschleier. »Denk an mich, meine süße Tochter, wenn du sie trägst.«

»Natürlich werde ich das tun. Ich werde sie in Ehren halten.« Fi strich ihrer Mutter über das Haar. »Jetzt musst du dich ausruhen.«

Ihre Mutter war gerade wieder eingeschlafen, als Fiona Schritte auf der Treppe hörte. Lieber Gott, lass es Da sein, betete sie im Stillen. Aber als sie sich umwandte, sah sie ihre beiden Brüder in der Tür stehen – die Augen gesenkt, die Finger im Stoff ihrer Wollhauben vergraben.

»Fi?«, flüsterte Lennox. Er stand ganz still. Wie immer schien er zu wissen, dass er nicht mehr als ihren Namen sagen musste, um alles Nötige zu erfahren.

»Ich … ich fürchte um unsere Mutter«, brachte Fiona mühsam hervor.

»Jungen«, unterbrach Isbeil brüsk, »ihr müsst Abschied nehmen.« Die alte Amme winkte sie ans Bett.

Lennox und Ciaran MacLeod erblassten sichtlich, als Fiona vom Bett zurücktrat, um Platz für sie zu machen. Gern hätte sie sich von ihren Brüdern durch eine Umarmung trösten lassen. Aber sie selbst war es, die ihrer Familie in dieser langen, schweren Zeit Trost gespendet hatte.

»Wo ist unser Da?«, flüsterte sie Lennox zu.

Seine meergrünen Augen weiteten sich. »Da? Ich … ich glaube, er ist unten in der Halle. Und trinkt einen Becher Ale.«

Sie wollte verächtlich schnauben. Unser Vater ist ein großer, starker Feigling, lag ihr auf der Zunge, aber es würde nichts helfen, ihren Brüdern das zu sagen. »Dann werde ich ihn holen. Ob es ihm gefällt oder nicht, er muss jetzt hier bei Mama sein.«

Fiona ging hinaus auf die Treppe. Einen Moment lang blieb sie an der schlüsselförmigen Schießscharte stehen, durch die das Licht von draußen in den dunklen Turm fiel. Wie immer hob sich ihre Stimmung ein wenig, als sie das glitzernde Meer und den Umriss von Tulm Island in der Ferne erblickte. Duntulm Castle lag auf einer Felsnadel an der Nordküste Skyes, mit Ausblick auf die Meerenge, die Minch genannt wurde, welche die inneren Hebriden von den weiter westlich gelegenen Inseln trennte. Es war eine Festung, doch Fionas Mutter hatte stets darauf bestanden, es sei auch ein Heim.

Als sich die elegante Eleanor Lindsay in Magnus MacLeod verliebt und eingewilligt hatte, mit ihm auf der wilden Insel Skye zu leben, hatte er einen neuen Turm in seiner alten Burg errichten und Wandteppiche und Möbel aus Frankreich herbringen lassen. Magnus hatte oft gesagt, er würde alles tun, um seine Frau glücklich zu machen – außer in das südlich gelegene Fife zu ziehen, wo Eleanors Familie lebte.

Fiona unterdrückte erneut den starken Drang zu weinen. Stattdessen richtete sie sich gerade auf und zwang sich, sich auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren. Was hatte Lennox noch gesagt, wo sie ihren Vater finden würde?

Fiona stieg die Wendeltreppe hinab und begab sich vom Turm in die große, mit Binsen ausgelegte Halle. Dort sah sie ihren Vater am Kamin sitzen. Er trank Bier und streichelte abwesend seinen großen, zottigen Wolfshund Dougal.

Trotz des Grolls, den sie empfand, verspürte sie auch ein tiefes Mitleid. Ihr Vater war ein kraftvoller, lebenslustiger Mann, der, wie seine Frau gern sagte, selbst die Feen bezaubern konnte. Aber nun waren seine Schultern gebeugt, als sei er über Nacht alt geworden. Als Fiona an ihn herantrat, musste sie ihm die Hand auf den Arm legen, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen.

Als er zu ihr aufsah, wirkten seine grünen und haselnussbraunen Augen blasser als sonst. »Ach. Was gibt es denn, mein Mädchen?«

»Du musst jetzt zu Mama gehen«, sagte sie fest.

»Ich kann es nicht ertragen«, sagte er leise. Er trank tief aus seinem Becher.

»Da, es ist deine Pflicht! Du bist ihr Mann!« Fiona hörte, wie scharf ihre Stimme klang, und holte tief Atem. »Würde sie dich im Moment deines Todes alleinlassen?«

Magnus schüttelte seinen großen Kopf. »Wenn ich sie leiden sehe, zerreißt es mir das Herz.«

Sie zog sich einen Stuhl heran und schaute in sein wettergegerbtes Gesicht. »Lieber würdest du in die Schlacht ziehen und selbst dem sicheren Tod gegenübertreten, vermute ich.«

»Aye! Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, als hilflos dabeizusitzen und nichts tun zu können.«

»Aber du kannst etwas tun. Du kannst ihr den Abschied von dieser Welt erleichtern, Da.« Fiona drückte seine Hand. »Du musst«, fügte sie eindringlicher hinzu.

Ohne ein weiteres Wort blinzelte er seine Tränen zurück und hievte sich auf die Füße. Fiona kam der Gedanke, dass es stets ihre Mutter gewesen war, die die Familie durch solch schwierige Zeiten geführt und Magnus emotionale Herausforderungen erspart hatte. Und seit Eleanors Gesundheitszustand sich so verschlechtert hatte, hatte Fi diese Verantwortung auf sich genommen.

Sie war erschöpft.

»Dann komm. Ich stehe dir bei, Da.«

Magnus war ein Kämpfer, eine Stütze seines Vaters Alasdair Crotach, des Clanoberhauptes der MacLeods. Er hatte sich nie vor etwas gefürchtet, soweit Fiona wusste. Bis jetzt.

Als sie die oberste Stufe erreicht hatten und das Schlafzimmer betraten, sah Fiona, dass ihre Brüder noch dort waren. Ciaran schaute aus dem schmalen Fenster, das Gesicht zu einer Maske kalter Wut erstarrt. Lennox saß auf der Bettkante und hielt die Hand ihrer Mutter. Sein helles Haar glänzte im schwindenden Sonnenlicht.

»Da bist du ja endlich«, sagte Ciaran, als Magnus das Zimmer betrat. Er war so groß wie sein Vater, dunkel und stark, und seine silbergrauen Augen glitzerten wütend. Fiona und er hatten beide das schwarze, wellige Haar ihrer Mutter geerbt.

Fiona wusste, warum er ihren Vater so böse ansah, aber sie begriff auch, es war zwecklos. Ihr Da hatte nur Augen für Mama. In einem Moment, der sich für ihn wie eine unerträgliche Folterqual anfühlen musste, gab er sein Bestes.

Als sie sich dem Bett näherten, zuckte Lennox überrascht zusammen. Sein Gesicht, das Mama immer voller Zuneigung mit denen der wilden Wikinger verglich, die ihre Burg gebaut hatten, war tränennass.

»Geh beiseite«, knurrte Da, und sein Sohn gehorchte rasch.

Hilflos sah Fiona zu, wie Magnus vorsichtig die Hand seiner sterbenden Frau ergriff. Einen Moment später öffnete Eleanor die Augen und lächelte ihn an, schwach, aber zärtlich.

Magnus straffte die Schultern. Sein ganzes Gebaren wandelte sich. Er murmelte sanfte Worte auf Gälisch, kaum hörbar. Fiona wollte an Eleanors Seite eilen und ihre andere Hand ergreifen, spürte aber, dass dieser Moment allein ihren Eltern gehörte.

»Mein Gemahl«, flüsterte Eleanor. Einen Moment lang wirkte sie beinahe hübsch, ihre blassen, veilchenblauen Augen sanft. »Wie tapfer du bist.«

Am Fenster stehend stieß Ciaran ein abfälliges Schnauben aus, aber als seine Geschwister ihm tadelnde Blicke zuwarfen, verstummte er. In seinem Kiefer zuckte ein Muskel.

»Nay«, antwortete Magnus. »Ich bin ein Feigling. Ich konnte es nicht ertragen, dich so zu sehen ...«

»Ich verstehe schon. Ich weiß, wie sehr du mich liebst.« Eleanor trank einen kleinen Schluck Wasser aus der Tasse, die Isbeil ihr an die Lippen hielt. »Du musst wissen, ich habe darauf gewartet, dich um etwas zu bitten.«

»Sag es nur!«

»Magnus, wenn ich … wenn ich fort bin, möchte ich, dass du unsere Tochter an den Hof bringst.«

Fiona keuchte auf. Das war das Letzte, was sie erwartet hatte.

Ihr Vater schüttelte den Kopf. Fiona wusste genau, was er dachte: Er hatte andere Pläne für seine einzige Tochter. »Meine Liebste, es wäre töricht, Fiona fortzubringen, wenn sie hier so verzweifelt gebraucht wird.«

Fiona sah, wie ihre Brüder einen Blick wechselten.

»Ich wünsche es mir für sie, Magnus.«

Er sprach mit leiser, schmeichelnder Stimme. »Vielleicht hast du vergessen, dass sie deine Pflichten übernommen hat, seit du krank geworden bist, meine Liebste. Unser Mädchen hat von dir gelernt, eine Dame zu sein. Sie hat Ciaran und Lennox beigebracht zu lesen, zu schreiben und zu rechnen! Fi kümmert sich um das Gesinde, sie kümmert sich um mich … wir können sie nicht entbehren.«

Durch den Türspalt sah Fiona in diesem Moment überrascht, dass sich Ramsay MacAskill im dunklen Gang herumtrieb. Er beobachtete und wartete. Wie lange stand er schon dort? Noch während sie sich fragte, wer es ihm erlaubt hatte, in dieser schweren Zeit zu Besuch zu kommen, ahnte sie, dass er auf Magnus’ Einladung hin hier war. Sie fürchtete, dass ihr Vater Pläne für sie hatte, die er nicht enthüllen würde, solange ihre Mutter lebte.

Eleanor wartete, bis Magnus Atem holte, dann flüsterte sie: »Du weißt, es war immer mein Wunsch, Fiona nach Fife zu bringen, ihr meine Verwandten in Hilltower vorzustellen, den Hof im Falkland Palace zu besuchen, mein Erbe kennenzulernen, bevor … bevor sie nach Skye zurückkehrt. Erinnerst du dich an die Brosche, die dein Vater mir nach unserer Hochzeit geschenkt hat? Ich wollte sie Fi schenken, wenn wir den königlichen Hof besuchten. Ich kann sie nicht dort hinbegleiten, aber ich habe diesen Traum dennoch nicht aufgegeben.« Einen Moment lang schloss sie die Augen, und Fi glaubte beinahe, ihr Herz durch den dünnen Stoff ihres Nachthemds schlagen zu sehen. »Du musst an meiner Stelle gehen, Magnus. Sie sorgt für uns alle und verdient etwas ganz allein für sich.«

Fionas Vater blinzelte. »Also gut. Wenn es dein Wunsch ist.«

Eleanor sah ihm in die Augen. »Ich will, dass du mir dein Wort gibst, Magnus.«

»Ich schwöre es.« Er hob ihre blasse Hand an seine Lippen. »Aber es wird nicht nötig sein. Du darfst uns nicht verlassen.«

Als wollte sie den letzten Rest ihrer Kraft aufsparen, antwortete Eleanor nicht und blickte stattdessen zu ihren Söhnen. Als sie die Hand ausstreckte, war Lennox als Erster an ihrer Seite. Mit tränenerstickter Stimme flehte er: »Ma, geh nicht.«

»Mein wunderschöner Löwe, alles wird gut. Hüte dein weiches Herz, aber zögere nicht, dich in die Welt hinauszuwagen.«

Ciaran hielt Abstand. Seine Augen waren trocken, als er sie ansah. Nach einem Moment kam er näher, doch er berührte sie nicht.

»Ich weiß, du fürchtest dich davor, dich der Liebe zu öffnen, mein geliebter Sohn«, flüsterte sie. Eine Träne lief ihr die Wange hinunter. »Aber ich verspreche dir, sie ist den Schmerz wert.«

Er sah gequält aus, und Fiona verstand es. Ein menschliches Herz konnte nur eine bestimmte Menge des Leids ertragen, und wer konnte wissen, wann es zu viel wurde? Fi trat an die andere Seite des Bettes, an Isbeils Stelle.

»Mama, du musst dich ausruhen. Möchtest du ein wenig Tee haben? Oder Brühe?«

Ciaran trat einen Schritt zurück, während Lennox näher heranrückte. Magnus nahm Eleanors Hand in seine.

»Alles, was ich brauche, habe ich hier«, flüsterte Eleanor. Sie schloss sie Augen. Ihr Atem ging schwächer. Sie drückte Magnus’ Hand … ganz leicht, wie um ihn an sein Versprechen zu erinnern.

Ein kalter Windstoß zog durch das Zimmer. Eindringlich sagte Fiona: »Mama, wie wäre es mit einem warmen Biskuit mit Honig? Ich gehe rasch und …«

»Es ist vergebens, Mädchen«, sagte ihr Vater mit schwerer Stimme. Er sah aus, als hätte er Gift getrunken. »Deine schöne Mutter ist nun bei den Engeln.«

Wie betäubt, ungläubig und erschöpft, wich Fiona zurück. Sie konnte nicht atmen. »Da … ich muss hinaus an die frische Luft.«

»Dann geh«, antwortete er. »Du verdienst einen Moment für dich.«

Sie musste an Ramsay MacAskill vorüber. Er ragte über ihr auf, versuchte wie üblich, sie einzuschüchtern. An einem anderen Tag hätte sie sich beunruhigt gefragt, welche Pläne die Männer mit ihr hatten, aber heute war es ihr gleich. Sie wollte nur entkommen.

»Wollt Ihr so tun, als sei ich nicht da?«, fragte er barsch und stellte sich ihr in den Weg. »Ich bin um Euch besorgt, Fiona Rose.«

Fi sah, wie er auf die uralte Brosche an ihrer Brust starrte, und legte die Hand schützend darüber. »Bitte lasst mich durch.«

Sie drängte sich an ihm vorbei und lief die Steintreppe hinunter, wünschte sich, ihre Röcke würde sie dabei nicht so behindern. Als sie hinaus ins Freie trat, war sie einen Moment von der Sonne geblendet. Dienstboten und Tiere liefen über den Hof, ohne etwas von dem schweren Schicksalsschlag zu ahnen, den ihre Familie gerade erlitten hatte.

In einer ruhigen Ecke, dicht neben dem alten Brunnen, sah Fiona den kleinen Robbie neben ihrem Falken sitzen. Robbie war ein Stallbursche, der davon träumte, ein echter Falkner zu werden, vielleicht sogar in Dunvegan Castle, dem Stammsitz ihres Clans. Aber es war Fiona, die ein Talent für die Falknerei besaß. Wenn der Falke auf ihrem Handgelenk saß, fühlte sie sich lebendig – frei von allen weltlichen Sorgen.

Direkt vor ihr stand ein Pfosten mit glatter Oberfläche, auf der ihr Falke wartete. Sie hatte den Vogel Erik genannt, obwohl Da verächtlich gesagt hatte, Vögel bräuchten keine Namen. Magnus erinnerte sie auch immer wieder daran, dass der schöne weiße Gerfalke keine Zuneigung für sie empfand, ganz gleich, was sie dachte.

Robbie sah sie kommen und sprang auf die Füße. Erik, der eine weiche, mit Federn geschmückte Lederhaube trug, wandte den Kopf hierhin und dorthin. Er spürte Fionas Gegenwart.

Sie zog einen langen, steifen Lederhandschuh über, kleiner als die Exemplare, die Männer üblicherweise trugen, um sich vor den scharfen Krallen der Raubvögel zu schützen. Dann wandte sie sich Erik zu, das Herz ein wenig leichter.

»Wollt Ihr heute auf die Jagd gehen?«, fragte Robbie. »Mir hat niemand Bescheid gesagt.«

Ein plötzlicher Windstoß vom Meer her ließ Fionas schwarzes Haar wie ein Banner wehen. »Nay.« Zu ihrer Überraschung gelang ihr ein Lächeln. »Ich brauche nur ein paar Augenblicke mit meinem Freund hier. Allein, wenn es dir nichts ausmacht.«

Damit griff Fiona nach den Federn, die sich an Eriks Haube befanden, und zog sie ihm vom Kopf. Als Nächstes löste sie die Fesseln, mit denen er an seine Sitzstange gebunden war, und hielt ihm ihren Arm hin.

Er landete auf dem Handschuh und blinzelte erwartungsvoll.

Fiona ging zur Treppe und erklomm den Wehrgang, der auf den Minch hinausblickte, den rechten Arm erhoben. Gerfalken waren die größte Falkenart und blieben meist Männern vorbehalten. Ihr Da hatte versucht, ihr einen Merlinfalken zu schenken, ein Tier, von dem er sagte, es sei besser für eine Frau geeignet, aber Fi hatte nichts davon wissen wollen.

Erik sah sie an, als verstünde er, was sie fühlte. Sie liebte sein Selbstvertrauen, sein wundervolles weißes, schwarz gesprenkeltes Gefieder. Es war wie ein Segen, in diesem Moment lebendig zu sein, in Gegenwart dieses prachtvollen Geschöpfes Gottes.

Oben angekommen trat Fiona an die Mauerkrone heran. Duntulm Castle thronte auf den steilen, hohen Klippen über der aufgewühlten, saphirblauen See. Ein wilder, ungezähmter Ort, und sie liebte ihn. Tief atmete sie die salzige Luft ein. »Flieg für mich«, flüsterte sie Erik zu und hob ihren Arm, ein Signal. Mit einem einzigen Schlag seiner weißen Flügel hob er ab und schwebte hoch über dem Minch. Er kreiste über dem Wasser und der steinigen Küste, auf der Suche nach Beute.

Während sie ihm zusah, konnte Fiona endlich weinen. »Flieg für Mama«, fügte sie leise hinzu, und ihr Herz wurde weit, als der Gerfalke seine Flügel ausbreitete und höher stieg, als wäre er unterwegs an einen unbekannten Ort.
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Manoir du Rêves

In der Nähe von Paris, Frankreich

Der Falke schwebte einen Moment lang in der Luft, ein scharfer Umriss vor dem blassgrauen Himmel, dann machte er kehrt und landete auf Christophe de St. Briacs ausgestrecktem Arm. Christophe gefiel dieser Moment, in dem er spürte, wie die mächtigen Krallen des Vogels zupackten.

»Dort drüben, in dem Dickicht, sind Waldschnepfen«, sagte Philippe, sein Falkner. Der drahtige junge Mann sah ihn hoffnungsvoll an. »Sollen wir gehen?«

Christophes Jagdhund Raoul wartete ganz in der Nähe. Der Blaue Gascogner Laufhund beobachtete sie aufmerksam, als verstünde er jedes Wort, das sie sagten.

Christophe wollte gerade schon alle Vernunft in den Wind schlagen und zustimmen, als eine vertraute Stimme seinen Namen rief. Schon wieder. Er verzog das Gesicht und schaute hinauf zum Hügel, zu seinem schönen, schlichten Herrenhaus.

Sofort erkannte er die kraftvolle Gestalt seines älteren Bruders Thomas, des Seigneurs de St. Briac. Thomas kam näher und fragte in gespielter Empörung: »Hast du so getan, als hörtest du mich nicht?«

Christophe lachte. »Nein, aber ich habe heute versucht, mich aller Verantwortung zu entziehen. Die Pläne für Madame Fouquets neues Château verursachen mir Kopfzerbrechen.«

»Dann war es die richtige Entscheidung, meine Rufe zu ignorieren. Der König schickt mich, er wünscht, dass du mit ihm im Palais du Louvre speist.«

»Das ist der letzte Ort, an dem ich sein möchte. Ganz Paris feiert die bevorstehende Hochzeit von Marie de Guise mit König James V. von Schottland. Und steht unser Monarch nicht im Zentrum der Aufmerksamkeit, da er diese Ehe arrangiert hat?« Christophe hob eine Augenbraue, wandte sich dem Falkner zu und streckte den Arm aus, so dass der Vogel auf Philippes Handschuh hüpfen konnte. »Ich wäre nicht überrascht, wenn der Palast heute voller unzivilisierter Schotten steckt.«

Im Gleichschritt stiegen sie nebeneinander den Hügel hinauf. »Vielleicht«, murmelte Thomas. »Aber die Hochzeit findet in Châteaudun statt, ein Stück von Paris entfernt. Und König James, ihr schottischer Bräutigam, wird noch nicht einmal persönlich daran teilnehmen. Er hat einen Stellvertreter gesandt, Lord Maxwell.«

»Wahrhaftig? Ich bitte dich, erinnere mich daran, dass so etwas möglich ist, wenn ich je versucht sein sollte zu heiraten.« Christophe hob erneut ironisch die Augenbraue. »Kann ich nicht auch einen Stellvertreter entsenden, um an meiner Stelle mit dem König zu speisen?«

»Ich fürchte nicht. Hilft es dir zu wissen, dass Aimée und ich ebenfalls im Louvre sein werden?«

Obwohl dies zumindest ein kleiner Lichtblick war, zuckte Christophe lediglich leicht mit den Schultern. »Ein wenig.«

»Hm. Was, wenn ich dir erzähle, dass Aimée glaubt, Louise Rennault werde ebenfalls zugegen sein?«

Das entlockte Christophe ein herzhaftes Lachen. Er warf Thomas einen Arm um die Schultern. »Meine Schwägerin ist eine unverbesserliche Kupplerin.«

Sie gingen die Stufen zum Herrenhaus hinauf, das Christophe selbst entworfen und gebaut hatte. Große Türen mit Bleiglasfenstern führten in das Arbeitszimmer, das sich über das gesamte untere Stockwerk erstreckte. Christophe öffnete eine davon und winkte seinen Bruder in den Raum, in dem er die meiste Zeit des Tages verbrachte.

»Wie kannst du hier nur irgendetwas finden?«, fragte Thomas und sah sich in gespieltem Abscheu um.

Christophe gab vor, ihn nicht zu hören. Er liebte diesen Raum mehr als alles andere auf der Welt. Die Regale ringsum standen voller Bücher, und in der Mitte befand sich ein langer Tisch voller Bauzeichnungen. Manche waren zusammengerollt und mit Bändern verschlossen, andere lagen scheinbar ungeordnet auf der Tischplatte. In den Tisch waren Schubladen und Regale eingebaut, in denen er Messwerkzeuge und Federn und Tinte aufbewahrte.

»Mir ist nicht begreiflich, wovon du sprichst«, teilte er seinem Bruder trockenen Tones mit. »Ich weiß genau, wo alles ist.«

»Der Arbeitsplatz eines Genies«, sagte Thomas versonnen. »Wie ich mich entsinne, war es mit Leonardo da Vinci genau dasselbe, als er in der Nähe des Schlosses in Amboise lebte. Sein Verstand war immer beschäftigt, und selbst im Alter arbeitete er an vielen Dingen gleichzeitig.«

Die Sonne kam hinter den Wolken hervor und fiel durch die Fenster, die Christophe hatte einbauen lassen, um möglichst viel Licht in seinem Atelier zu haben. Er zog seine Lederhandschuhe aus und schaute sehnsüchtig auf die Pläne, an denen er als Letztes gearbeitet hatte und die daher noch mitten auf dem Tisch lagen.

»Kann ich nicht etwas später kommen? Ich hatte gerade eine Idee für den Turm in Madame Fouquets neuem Schloss ...«

»Auf keinen Fall. Und du musst dich waschen und die Kleider wechseln, bevor wir zum Palast gehen.« Thomas ging zu einem Schrank hinüber und goss sich ein Glas Wein ein.

»Erzähl mir erst, worum es überhaupt geht«, sagte Christophe. »Du würdest mich doch nicht einfach in eine Falle locken, nicht wahr?«

»Nein, natürlich nicht!« Thomas wirkte belustigt. »Ich glaube, es wird dir gefallen. Der Vorschlag, den dir der König unterbreiten will, könnte dein Leben verändern. Allerdings zum Guten.«

Das klang unheilvoll. Im Gegensatz zu seinem abenteuerlustigen Bruder hielt Christophe wenig von Veränderungen. Er erwachte lieber in seinem eigenen Heim, wo der Tag in geordneten Bahnen verlief.

Er schaute noch einmal auf die Pläne für das Schloss, das er für Madame Josephine Fouquet, kürzlich verwitwet und einem Flirt nicht abgeneigt, bauen sollte. Sie bevorzugte einen Stil, in dem so viele Schlösser in Frankreich errichtet waren, und den Christophe schrecklich langweilig fand. Nun, da ihm eine originelle Idee gekommen war, war er aufgeregt und hätte sich gern in eine neue Zeichnung vertieft.

»Du weißt, dass ich den Palais de Louvre in diesem Zustand nicht ausstehen kann«, beschwerte er sich. »So wenig wie die üppigen Mahlzeiten an der königlichen Tafel, den übertriebenen Prunk und die parfümierten Höflinge.«

»Du sprichst doch nicht etwa von deinem eigenen Bruder, oder doch?«, entgegnete Thomas.

»Sei nicht albern. Du bist keiner dieser machtbesessenen Speichellecker. Du kennst den König seit seiner Kindheit, und keiner weiß besser als ich, dass du dich geweigert hast, Geld oder Titel von ihm anzunehmen, um deine Unabhängigkeit zu wahren.«

»Das stimmt. Und da du weißt, dass ich seinen Wünschen nur dann folge, wenn ich mit ihm übereinstimme, bitte ich dich, mir zu vertrauen.« Mit einem Funkeln in den Augen fügte Thomas hinzu: »Louise Rennault wartet. Eine Ablenkung der amourösen Art ist längst überfällig, scheint mir. Vielleicht wird ein wenig weibliche Aufmerksamkeit deine Laune verbessern.«

Christophe schaute zu Raoul hinüber, der gerade in den Raum getrottet kam, einen Seidenstrumpf im Maul, den eine der Geliebten seines Herrn zurückgelassen hatte.

Er hatte es nicht nötig, sich von Aimée oder jemand anderem Frauen vorstellen zu lassen. Es gab mehr als genug von ihnen, die sich darum rissen, sein Bett zu teilen. Weitaus schwieriger war es, sie am Morgen loszuwerden.


Kapitel 1




Falkland Royal Park

Kingdom of Fife, Schottland

Juli 1538

»Ich dachte, dieser Tag würde niemals kommen«, sagte Christophe und atmete tief die Morgenluft ein, während er durch den dicht bewaldeten Park rings um den Falkland Palace galoppierte.

Neben ihm ritt Bayard de Nieuil, der grinsend zu ihm hinübersah. »Ich hatte versucht, Euch zu warnen, dass es nicht einfach werden würde. Aber Ihr wolltet mir ja nicht zuhören.«

»Ich dachte, wir würden dem höfischen Tross nie entkommen. Ich kenne Marie de Guise als eine kluge, willensstarke Frau, und hatte gehofft, sie würde keine langen Umwege in Kauf nehmen.«

Bayard lachte. »Nun, da die Schotten eine Königin haben, der die Anstrengung der Reise und der vielen Zeremonien nichts ausmacht, wollen sie ihre robuste Gesundheit und ihre Gutmütigkeit ausnutzen. Zweifellos wird ihr kaum eine ruhige Minute bleiben.«

Christophe seufzte schwer. Die Reise hatte sich immer weiter verzögert. Zunächst hatte das schlechte Wetter die Galeeren gezwungen, in Balcomie Castle anzulegen, südlich ihres eigentlichen Zielortes St. Andrews. Der König und sein Hofstaat hatten ihnen entgegenreiten müssen; es hatte sie einen ganzen Tag gekostet. Als sie schließlich die relativ zivilisierte Küstenstadt St. Andrews erreicht hatten, hatte Christophe feststellen müssen, dass die Schotten vierzehntägige Festlichkeiten anberaumt hatten. Bankette und Bälle, Turniere und Schaukämpfe. Selbst Christophe hatte sich überreden lassen, in einem Tjost gegen James Hamilton of Finnart anzutreten, den königlichen Bauaufseher. Es war amüsant gewesen, doch spürte er, dass es Hamilton of Finnart, der alle Bauprojekte des Königs überwachte, nicht besonders gefallen hatte, von einem französischen Architekten geschlagen zu werden, der darüber hinaus noch ein Vertrauter der neuen Königin zu sein schien.

Dann endlich hatte sich der königliche Hofstaat auf den Weg zum Falkland Palace gemacht. Es ging langsam voran, denn genau wie Bayard vorhergesagt hatte, waren die existierenden Straßen nur gefurchte Karrenspuren, und es gab keine geschlossenen Kutschen. Selbst die Königin ritt selbst, unabhängig vom Wetter.

Marie de Guise umgab sich mit ihren Landsleuten. Besonders gern ritt sie neben Christophe. Auf einem Handgelenk trug sie ihren Merlinfalken, der gelegentlich davonflog, um seine blaugrauen Flügel zu strecken, dann zurückkehrte und manchmal auch auf Christophes Handgelenk statt auf dem der Königin landete. Während des langsamen Ritts tauschten sie sich begeistert über die neuen, durch den französischen Stil inspirierten Veränderungen im Falkland Palace und in Stirling Castle aus.

Christophe hatte nicht vergessen, dass ihn König François gebeten hatte, die neue Königin zu beschützen, auf Zeichen von Gefahr oder Unwohlsein zu achten. Aber Mary of Guise war gesund und munter, und auch wenn sie offenbar einige Zweifel hatte, was ihr neues Leben anging, schien sie doch optimistisch.

»Ich muss sagen, ich bewundere Euren Einfallsreichtum, dem wir es zu verdanken haben, dass wir heute dem Rest der Prozession entkommen konnten«, sagte Bayard munter.

»Ja.« Christophe hob sardonisch eine Augenbraue. »Als ich begriff, dass sie die Nacht in Cupar Castle verbringen würden, sah ich die Gelegenheit für uns, schon einmal zum Falkland Palace vorwegzureiten. Ich habe mich in großen Menschenmengen noch nie wohlgefühlt.«

»Besonders, möchte ich wetten, wenn die Hälfte davon unhöfliche Schotten sind, die in dieser unverständlichen Zunge sprechen«, murrte Bayard. »Wenn Ihr versteht, was ich meine.«

Ihre Pferde kletterten einen steilen, steinigen Hügel hinauf. Christophe blieb es erspart, auf Bayards Beschwerde zu antworten, als er durch die Bäume hindurch die Mauern einer Ansiedlung sah.

Dort, in dem Tal tief unter ihnen, lag ein hübsches Schloss, umgeben von Steinmauern, und daneben ein beschauliches Dorf. Etwas an diesem Anblick ließ Christophes Herz unerklärlicherweise schneller schlagen.

»Das muss der Falkland Palace sein«, sagte er. Seine Kehle war trocken. Etwas wie Aufregung durchflutete ihn. Er hatte beinahe vergessen, wie sich das anfühlte.

»Ah, oui!«, rief sein Gefährte begeistert. »Dieses Schoss ist jetzt schon ein hübsches Ding – aber wenn wir mit ihm fertig sind, wird es eine wahre Schönheit sein!«
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Christophe war dankbar, dem Trubel zu entgehen, der mit der Ankunft des großen Trosses am morgigen Tag einhergehen würde. Stattdessen ritten er und Bayard friedlich durch das Dorf, das sich an den Fuß der hübschen, grünen Lomond Hills schmiegte, und baten bei der Wache am Torhaus um Einlass.

Der Aufseher des Palastes, William Barclay, lebte oben im Torhaus mit seiner Familie. Er kam nach unten, um sie persönlich in Empfang zu nehmen, anscheinend nicht überrascht, dass Christophe und Bayard den ganzen Weg von Frankreich aus gekommen waren, um beim Umbau des Falkland Palaces zu helfen. Als er sie in Christophes künftiges Quartier über der großen Halle gebracht hatte, hatte Christophe durch vorsichtige Fragen herausgefunden, dass sich im Schloss bereits zahlreiche Steinmetze, Zimmerleute, Bildhauer und Maler befanden.

»Sie wohnen alle im Dorf Freuchie«, sagte William Barclay und fügte, an Bayard gewandt, hinzu: »Ihr werdet Euch dort ebenfalls ein Bett suchen müssen.«

»Warum, zum Teufel, braucht man uns?«, beschwerte sich Bayard, als Barclay gegangen war. »Ich möchte behaupten, unser König hat Euch übervorteilt, Monsieur. Diese Stellung wird Euch nicht gerecht.«

Christophe schaute sich in der Kammer um und betrachtete aufmerksam die hübsch vertäfelte Decke und die verglasten Fenster. Er war beeindruckt, in Schottland ein so luxuriöses Quartier vorzufinden.

»Eh bien«, murmelte er. »Lasst uns nicht voreilig sein. Habt Ihr vergessen, dass unser König mir gleichsam befohlen hat, herzukommen? Ich stimmte zu, weil Seine Majestät mir einen Lohn versprach, um den mich jeder lebende Baumeister beneiden würde.«

Bayard biss sich auf die Lippen. Er wirkte wenig überzeugt. »Wie Ihr meint, Monsieur.«

»Geht und sucht Euch ein Quartier, ja? Ihr seht aus, als könntet Ihr ein Bad und einen Satz neuer Kleider vertragen.«

Bayard schaute überrascht an sich herab und bürstete sich den Staub von den Mantelaufschlägen, bevor er zur Tür ging. »Wenn Ihr sicher seid, dass Ihr mich nicht braucht ...«

Christophe wollte spöttisch bemerken, dass er auch gut ohne Bayards Hilfe auskam, doch stattdessen sagte er lediglich trocken: »Das bin ich.«
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Endlich allein, dachte Christophe, während er durch die Galerie ging, die sich gerade im Bau befand, mit Ausblick auf die Obstgärten und Wiesen hinter dem Palast. Einen Moment lang dachte er an jenen letzten, perfekten Tag im Manoir du Rêves zurück, seinem geliebten Heim in Frankreich. Wie wunderbar es gewesen war, frei zu sein, unterwegs mit seinem Hund und seinem Falken, die frische, kühle Luft einzuatmen und sich dabei auf einen ruhigen Abend in seinem Studierzimmer zu freuen.

Seit sein Bruder nach Rêves gekommen war und seinen Alltag mit der Einladung in den Louvre unterbrochen hatte, gehörte Christophes Leben nicht mehr ihm selbst. Zwar hatte er nach außen hin nie durchblicken lassen, wie sehr es ihm missfiel, dass andere nun über sein Schicksal bestimmten, doch im tiefsten Inneren war er so angespannt und gereizt gewesen wie ein in die Ecke getriebenes Tier.

Bis heute.

Er war sich noch nicht sicher, ob es stimmte. Und er würde wachsam bleiben. Doch sich selbst gegenüber konnte er eingestehen, dass sich in dem Moment, als er vom Hügel aus den Falkland Palace durch die Zweige der Bäume hindurch erblickt hatte, etwas in ihm verändert hatte.

Er stand still auf der Galerie und blickte auf die Wiese hinaus. Auf einmal stob ein Vogel aus einem nahen Gebüsch auf und stieg mit weit ausgebreiteten Schwingen hoch in die Luft. Christophes Herz machte einen Sprung, als er einen seltenen Gerfalken erkannte, schneeweiß und schwarz gesprenkelt. Wenn er die Sorte Mann gewesen wäre, die an Omen glaubte, hätte er es für ein Zeichen gehalten, dass hier etwas Mystisches vor sich ging.

Dies war ein königliches Jagdrevier, und es musste ganze Ställe voller prächtiger Falken und Habichte geben. Er sah eine Gruppe junger Männer zwischen den Bäumen hervorkommen. Hunde bellten im Sonnenschein. Christophe ging die Galerie entlang, bis er zum Hauptturm gelangte, wo eine steinerne Wendeltreppe hinunter in den Hof führte.

Der Palast war ursprünglich als Viereck angelegt gewesen, vermutete er, aber nur der Süd-, Nord- und Ostflügel waren gebaut worden. Als er nun im Hof stand, sah Christophe Dutzende Bauleute, die offenbar an der Fassade gearbeitet hatten. Sie räumten ihre Werkzeuge bereits zusammen. Es interessierte ihn zu erfahren, welche Pläne aktuell bereits für den Umbau bestanden.

Schon jetzt sah er Möglichkeiten, sie zu verbessern.

In diesem Moment erschien der weiße Gerfalke wieder, über dem Dach des Ostflügels, wie ein Geist. Der Vogel kreiste zweimal über ihm und glitt dann abwärts, auf ihn zu, als erwartete er, dass Christophe den Arm ausstreckte.

Er tat es, obwohl sein Wams nur wenig Schutz vor den großen Krallen des Vogels bot. Kaum war der schwere Falke gelandet, drehte er den stolzen Kopf und starrte auf den Durchgang, der in die Gärten führte.

Dort tauchte ein schmächtiger junger Falkner mit federnbesetzter Mütze und schlecht sitzenden Kleidern auf. Christophe konnte kaum glauben, dass sich der schmächtige Junge auf der Suche nach dem großen, kraftvollen Vogel befand. Gerfalken waren die größte Falkenart, meist starken Männern vorbehalten.

Doch obwohl der Falke nicht direkt zu dem Burschen zurückflog, starrte er ihn auf eine Weise an, die Christophe verriet, dass der jugendliche Falkner wirklich sein Besitzer war.
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Auf dem Weg zurück in den Hof dachte Fiona über den zurückliegenden Tag nach, den sie in der Gesellschaft James Lindseys, des königlichen Falkenmeisters, seiner Gehilfen und ihrer wunderschönen Raubvögel verbracht hatte.

An diesem Morgen war sie früh aufgestanden und hatte ihren langen, schwarzen Zopf unter einer Samthaube mit kecker Feder versteckt. Den Falknern schien es kaum aufzufallen, als sie mit ihren hellen Kniehosen und dem Wams erschien und behauptete, sie sei ein Falkner von der Isle of Skye. Sie hatten andere Dinge im Kopf, denn der Himmel hatte sich nach einem langen Regenschauer aufgeklart, und die Vögel brauchten Bewegung.

Nun, nach einem anstrengenden Tag des Trainings mit den Falken und der Jagd, wollte sie nur noch rasch Erik finden und ihn vor dem Abendessen wieder in den Stall bringen. Wenn ihr Vater sie so sah, wusste Fiona, würde er es bereuen, sie in den Palast gebracht zu haben.

Warum hatte Erik gerade diesen Moment gewählt, um über die Mauern davonzufliegen und nicht zurückzukehren? Sie blickte in den Himmel, hoffend, er würde hinter einem Dach oder einer Zinne auftauchen.

Der gepflasterte Hof war nun beinahe leer. Die Steinmetze und Bildhauer, die an der Fassade des Ostflügels arbeiteten, waren schon gegangen, und die Sonne sank langsam gen Westen. Fiona sah sich mit wachsender Nervosität um, bis sie erleichtert Erik erblickte.

Der weiße Gerfalke saß auf dem ausgestreckten Arm eines Mannes, der so gut aussah, dass Fiona der Atem stockte. Mann und Vogel zusammen boten einen außergewöhnlichen Anblick. Erik schien entspannt, als würde er diesen Fremden schon sein Leben lang kennen. Aber er schaute Fiona entgegen, und der unbekannte Mann folgte seinem Beispiel. Bei ihrem Anblick hob der Fremde ganz leicht eine Braue und sah ihr ins Gesicht.

Fionas Herz begann, heftig zu pochen. Ihr blieb keine Wahl, als auf die beiden zuzugehen, und sie fühlte sich dabei zunehmend unbehaglich in ihren Jungenkleidern. Sie hatte sich die Kniehosen, das Hemd und das Wams von Robbie geborgt, denn es war von Anfang an ihre Absicht gewesen, sich am Hof solche Freiheiten zu nehmen und nicht nur in einem hübschen Kleid durch den Palast zu stolzieren.

Aber das Geheimnis bestand darin, den Kopf gesenkt zu halten und im Hintergrund zu bleiben. Erik zwang sie, sich zu offenbaren, es zu riskieren, entdeckt zu werden. Blamage drohte, und vielleicht auch eine Strafe. Wer wusste schon, welche Regeln hier bei Hofe galten? Wenn ihre Mutter noch gelebt hätte, hätte sie Fiona schon Wochen vor ihrer Abreise auf den Besuch im Falkland Palace vorbereitet.

Es blieb ihr nichts übrig, als auf Dreistigkeit zu setzen.

»Verzeiht!«, sagte sie mit tiefer Stimme, und ging mit schwungvollen, weit ausholenden Schritten auf den prächtigen Edelmann zu. »Ihr habt meinen Falken, Sir.«

Erik erkannte sie, machte aber keine Anstalten, das Handgelenk des Fremden zu verlassen. Sie versuchte, ihm mit einem Blick eine Botschaft zu senden, aber er zeigte sich unbeeindruckt.

»Ist das tatsächlich Euer Gerfalke?«, fragte der Mann. Er sprach das Schottisch der Flachlande mit einem köstlichen, französischen Akzent.

Fiona war dankbar, dass sie auch andere Sprachen beherrschte außer dem Gälisch der Highlands. »Aye, das ist mein Vogel. Gebt ihn mir bitte, und ich bin gleich verschwunden.«

Sie streckte den Arm aus und blickte Erik auffordernd an. Er schaute beiseite, als hätte er keine Eile. Aber nach einem langen Moment hüpfte er schließlich zu Fi hinüber.

»Ihr seid ein sehr kleiner Bursche für so einen großen Vogel«, sagte der Fremde und legte den Kopf auf die Seite, um sie näher zu betrachten. Er war so groß wie die Männer in ihrer Familie, mit breiten Schultern und schmalen Hüften, die sein gutgeschnittenes Wams aus grauem Samt vorteilhaft zur Geltung brachte. Sein dunkles, vom Wind zerzaustes Haar wellte sich leicht, und er trug einen gestutzten Bart nach Art der Franzosen. »Vielleicht kann ich helfen.«

Wie konnte er es wagen? Fionas Herz schlug wütend. Sie sehnte sich danach, ihm die Meinung zu sagen, ihm mitzuteilen, dass Erik ihr Falke war und sie kein »kleiner Bursche« sondern eine fähige Frau! Aber natürlich konnte sie nichts dergleichen tun. »Ich komme bestens zurecht.« Sie senkte den Kopf, so dass die große Mütze mit der Feder ihr Gesicht verdeckte. »Einen guten Tag, Sir.«

Gerade, als sie sich umwandte, um zu entkommen, griff er sie beim Ärmel. »Seid Ihr ein Falkner? Nennt mir Euren Namen. Vielleicht werde ich während meines Aufenthalts im Palast Eure Dienste benötigen.«

Die Energie, die von ihm ausging, schien sie in ihren Bann zu ziehen. Fiona wich vorsichtig zurück. »Ich bin … Robbie of Skye. Nur ein Besucher, so wie Ihr es sein müsst, M’sieur.«

Er beugte sich vor, als versuchte er, ihr Gesicht zu studieren. »Oui, ich bin Franzose, aber das habt Ihr wohl schon erraten? Mein Name ist Christophe Mardouet, Chevalier de St. Briac.«

Sie blinzelte und übersetzte seinen Titel für sich ins Schottische. »Ihr seid ein Ritter?«

»Der König Frankreichs hat mich zum Ritter geschlagen«, antwortete er schulterzuckend. »Allerdings eher für meine Talente als Baumeister und Architekt denn für meine glorreichen Kriegstaten.«

Es war das erste Mal, dass Fiona es mit einem Angehörigen des französischen Hofstaats zu tun hatte. Sie verbeugte sich flüchtig und mit brennenden Wangen, dann wandte sie sich um und eilte in Richtung der Stallungen. Der Falke klammerte sich an ihren Arm.
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Bayard kam zu ihm herüber, ein neugieriges Lächeln im Gesicht. „Wer war das?“ Mit dem Meißel deutete er auf den Falkner, der gerade davongegangen war.

»Ich bin mir nicht ganz sicher«, antwortete Christophe und lachte. »Ein Falkner namens Robbie, so wurde mir gesagt. Ein Gast von der Isle of Skye.«

»Ein zierlicher Junge – mit dem Hüftschwung eines Mädchens!«

»In der Tat.« Beide starrten sie dem Jungen hinterher, dessen Gang tatsächlich etwas zu feminin wirkte. »Vielleicht kann er nicht anders.«

Bayard schnaubte. »Oder er ist einer jener Jungen, die Jungen lieben.«

»Nein … ich denke nicht, dass das der Fall ist.« Christophe sah zu, wie der junge Falkner hinter der Mauer verschwand. Er hatte einen Verdacht, wollte ihn gegenüber Bayard aber lieber nicht äußern. Stattdessen wechselte er geschickt das Thema. »Seid Ihr schon aus Freuchie zurück?«

Der große Mann rollte die Augen. »Es ist nur ein Bauerndorf, hinter dem Wald.« Er deutete nach Osten. »Alle, die es nicht wert sind, im Palast zu wohnen, müssen in Freuchie unterkommen. Ich werde dort ein Bett haben, aber kaum mehr als das, und zweifellos von schnarchenden Fremden umringt sein. Dass ich bereit bin, das für Euch zu tun, Monsieur!«

»In der Tat, mir scheint, ich wäre ohne Euch verloren.« Er deutete auf den Meißel in Bayards Hand. »Wie ich sehe, habt Ihr Euch bereits mit den übrigen Steinmetzen verständigt. Ich möchte gern mehr darüber erfahren, welche Pläne zur Zeit für den Umbau bestehen.«

»Moyse Martin war der königliche Baumeister, sagte man mir, aber er starb im April bei einem Unfall. Ich nehme an, Ihr sollt seinen Platz einnehmen.«

»Bayard, Eure Fähigkeit, an Informationen zu gelangen, ist unbezahlbar!« Christophe schlug dem anderen Mann auf den Rücken. »Zweifellos wisst Ihr, dass Moyse unser Landsmann war. Er arbeitete viele Jahre lang in Schottland, aber er reiste letztes Jahr mit James V. nach Frankreich, als der schottische König Prinzessin Madeleine heiratete. Ich sprach in Villers-Cotterêts Château mit ihm.« Christophe deutete auf die Verzierungen an der Mauer des Südflügels. »Seht Ihr, dass er denselben Stil hier aufgegriffen hat?«

»Habt Ihr nicht gesagt, das sei, was der König wolle?«

»Die schottischen Paläste in französische Châteaus zu verwandeln? Ja, in der Tat, aber wir können einen größeren Einfallsreichtum an den Tag legen. Wenn es ihnen nur um einen originalgetreuen Nachbau ginge, würden sie mich nicht brauchen.« Christophe spürte einen Hauch von Aufregung. »Ich frage mich, wem ich unterstehe? Gott helfe mir, wenn es dieser arrogante Hamilton of Finnart ist.«

»Nein, Monsieur«, sagte Bayard mit Gewissheit. »Mir wurde gesagt, es sei ein Schotte namens John Scrymgeour, der hier als königlicher Bauaufseher fungiert. Er hat eine Residenz in der Nähe, Myres Castle genannt, und kommt häufig nach Falkland, um die Arbeit zu beaufsichtigen. Ich nehme an, M’sieur Scrymgeour wird sich morgen hier blicken lassen, wenn auch der königliche Hofstaat eintrifft.«

»Ihr seid ein wahres Wunder«, sagte Christophe mit einem ironischen Kopfschütteln. »Und ich habe Hunger. Lasst uns herausfinden, wo man das einfache Volk verköstigt.«

»Ich frage mich, ob wir diesen kleinen Falkner heute Abend sehen werden.« Der große Mann schürzte die Lippen und machte ein Kussgeräusch.

»Hm.« St. Briac blickte nachdenklich in die Ferne, hinüber zu den königlichen Stallungen. Sie gingen zusammen weiter, in rosiges Licht getaucht, während die Sonne im Osten hinter den Lomond Hills versank. »Falls wir den Burschen wiedersehen … Mir ist bewusst, dass Ihr versucht sein könntet, etwas Unhöfliches zu sagen, besonders nach einem Becher Ale oder zwei. Doch ich bitte Euch, davon abzusehen.«

Der große Mann stieß ein herzhaftes Lachen aus. »Monsieur, für was für einen Grobian haltet Ihr mich?«

»Versprecht es mir einfach«, gab Christophe zurück, leichthin. »Keinen Spott und keine Bosheit.«

»Bien sûr, wie Ihr meint.« Bayard lachte. »Aber ich habe noch nie erlebt, dass Ihr Euch für einen so seltsamen Burschen verwendet habt.«


Kapitel 2




»Wo warst Du nur?«, fragte Isbeil unwirsch, als Fiona die Gemächer betrat, in denen ihre Familie untergebracht war. »Dein Da hat nach dir gefragt!«

»Ich habe Erik Bewegung verschafft«, antwortete sie ein wenig trotzig. »Ich habe nichts Falsches getan.«

»Den ganzen Tag? Und sieh dich nur an, gekleidet wie ein Junge. Zu Hause die Kniehosen deiner Brüder zu tragen, mag noch angehen, aber dein Da wäre wütend, wenn er wüsste, dass du dich in dieser Aufmachung im königlichen Palast herumtreibst! Denkst du, es würde niemand bemerken?«

In den letzten Jahren hatte Fi tun und lassen können, was sie wollte, wenn sie nicht gerade am Bett ihrer Mutter saß. Isbeil und sie hatten sich abgewechselt. Magnus dagegen hatte sich um niemanden als um sich selbst gekümmert. Er gab sein Bestes, seine Frau durch reine Willenskraft und anhaltendes Leugnen zu kurieren, und als das scheiterte, suchte er nach Ausflüchten, um Duntulm Castle verlassen zu können. Das war nicht weiter schwierig, da der Clan MacLeod sich in einer andauernden Fehde mit den MacDonalds befand und Magnus nicht nur der Sohn des Clanoberhauptes war, sondern auch einer seiner Hauptmänner.

Aber nun war Da in schwärzester Trauer versunken. Und er war geradezu besessen von dem Schwur, den er auf Eleanors Sterbebett abgelegt hatte. Er konzentrierte all seine Aufmerksamkeit auf Fiona, aus dem Wunsch heraus, wenigstens in diesem Bereich die Kontrolle über seine Welt zu behalten. Nur nahm er ihr damit die Luft zum Atmen.

»Es ist mir egal, ob es jemand errät«, antwortete Fiona kurz angebunden. »Aber ich kann dir versichern, alle Leute hier sind viel zu sehr damit beschäftigt, sich auf die Ankunft des Trosses vorzubereiten, um einem jungen Burschen mit einem Falken große Aufmerksamkeit zu schenken.«

Isbeil, deren Gesicht vom Leben und seinen harten Prüfungen gezeichnet war, sah ihre Herrin missbilligend an. »Deine Sturheit wird dir nichts als Ärger einbringen, Mädchen. Nun wasch dich und zieh dir ein ordentliches Kleid an, bevor dein Da an der Tür klopft!«
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»Bist du fertig, mein Mädchen?«, fragte Magnus. Er stand auf der Türschwelle zu Fionas Zimmer. »Der königliche Tross wird gegen Mittag ankommen! Wir müssen unsere Plätze einnehmen, wenn wir die Prozession sehen wollen.«

»Ja, Da. Wie prächtig du aussiehst!« Sie klatschte in die Hände. »Mama wäre so stolz!«

Sofort stiegen ihm die Tränen in die Augen. Mit einer schwieligen Hand wischte er sie beiseite. »Hab Gnade, Tochter. Ich kann es nicht ertragen, an sie zu denken.«

Fiona trat vor und umarmte ihn, strich ihm die losen, kastanienbraunen Locken aus der Stirn. Ihr Vater mochte ein gebrochener Mann sein, doch er blieb eine beeindruckende Gestalt, besonders heute, da er ein frisches Leinenhemd und sein bestes, gegürtetes Plaidtuch trug, das lange Ende über die breiten Schultern geschlungen und mit einer schweren Brosche festgesteckt, auf der das Clanmotto der MacLeods eingraviert war: Bleibe standhaft.

»Danke, dass du so ehrlich zu mir bist, Da.«

Er schnaubte, musterte sie von Kopf bis Fuß und nickte zustimmend. »Du bist eine Schönheit, Fi.«

Isbeil, auf der anderen Seite des Zimmers, strahlte. »Aye, wenn sie sich entscheidet, ein Mädchen zu sein, ist sie sehr hübsch.«

In diesem Moment erschien Fionas Tante Tess in der Tür, ihren Mann Stephen an ihrer Seite. Tess war Eleanors Schwester. Die MacLeods hatten eine ganze Woche mit ihr und dem Rest der Familie Lindsay in Hilltower verbracht, dem Stammsitz von Eleanors Familie. Fiona hatte es genossen, die Angehörigen ihrer Mutter kennenzulernen. Magnus jedoch hatte erleichtert gewirkt, als sie zum Falkland Palace aufgebrochen waren.

Tess war eine große Frau, die heute ein tief purpurnes Kleid trug. Sie kam zu Fiona hinüber und drehte sie zum Spiegel um. »Da, siehst du?«, sagte sie sanft im Schottisch der Flachlande. »Du bist bezaubernd.«

Fiona starrte ihr Spiegelbild an, als sähe sie es zum ersten Mal. Sie war zierlich, mit heller Haut und glänzendem schwarzen Haar, das unter einer schlichten, mit Perlen besetzten Haube steckte. Während ihres Aufenthalts in Hilltower hatte ihre Tante Tess ein neues, tiefrotes Samtkleid für Fiona fertigen lassen, und es stand ihr gut, ließ ihre kleinen, festen Brüste sich verlockend über dem eckigen Halsausschnitt wölben.

»Ich würde dir in die Wangen kneifen, doch das braucht es nicht. Du bist so hübsch wie deine Mutter«, sagte Tess lobend. »Ich habe wahrhaftig noch nie solche Augen wie deine gesehen. Violett, so wahr wie das der Blumen auf der Wiese.«

Fiona musste unwillkürlich lächeln. »Du bist sehr gütig, Tante.«

»Ich habe dir ein besonderes Geschenk mitgebracht.« Tess öffnete ein samtenes Etui und holte ein zartes, goldenes Halsband hervor, an dem ein Smaragdanhänger befestigt war. »Es war das Lieblingsstück deiner Mutter, als wir zusammen Mädchen in Hilltower waren. Sie trug es in der Nacht, in der sie Magnus begegnete.« Tess trat hinter Fiona und legte ihr den Schmuck um. Sie lächelte Magnus durch den Spiegel zu. »Sie gab es mir, als sie fortging, um in den Highlands zu leben, aber ich bin mir sicher, sie würde wollen, dass du es zur Erinnerung an sie trägst.«

Eine Welle bittersüßer Sehnsucht erfüllte Fiona, aber sie versuchte, nicht zu weinen, allein, um ihrem Vater den zusätzlichen Kummer zu ersparen. Sie berührte den Smaragd, der knapp über ihren Brüsten ruhte, und glaubte einen Moment, den Geist ihrer Mutter zu spüren. »Liebe Tante, ich bin dir zutiefst dankbar für deine Großzügigkeit.«

»Unsinn.« Tess schüttelte lächelnd den Kopf. »Es ist nur richtig. Aber ich fürchte, du könntest heute sogar die neue Königin der Schotten und all ihre französischen Hofdamen in den Schatten stellen.«
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»Warum kann der Tross nicht wenigstens einmal zur verabredeten Stunde eintreffen?«, fragte Christophe. Es war eine rhetorische Frage. Die Verspätung ärgerte ihn, denn es gab tausend Wege, wie er seine Zeit besser zubringen konnte.

»Ihr fragt den Falschen, Monsieur«, antwortete Bayard. »Ihr habt sehr viel mehr Erfahrung mit solchen Dingen als ich!«

Im Hof des Falkland Palaces drängten sich die Diener, Gäste und wichtigen Einwohner des Dorfes und warteten darauf, König James V. und seine neue Königin willkommen zu heißen. Christophe betrachtete die Menge, wissend, dass die kurze Zeit seiner Ungestörtheit sich ihrem Ende näherte. Im Tross befanden sich Dutzende von Menschen, von dem Gepäck, das mit der königlichen Familie reiste, wo auch immer diese sich hinbegab, ganz zu schweigen.

Ob dieser drohenden Invasion überlegte Christophe, sich ein anderes Quartier zu suchen, um seine Ruhe zu haben. Die Ruhe, an die er gewöhnt war. Er konnte sich nicht vorstellen, wie er sich ungestört auf seine Arbeit konzentrieren sollte, während der Palast einem summenden Bienenstock glich.

Sein Grübeln wurde durch Bewegung am Torhaus unterbrochen, wo William Barclay und seine Familie auf den König und die Königin warteten. Er hörte einen Fanfarenstoß und wusste, der königliche Tross würde gleich den Hof erreichen.

Als einige der versammelten Menschen sich nach vorn drängelten, um bessere Sicht zu haben, fiel ihm eine hübsche junge Frau auf, die edlen, tiefroten Samt trug. Mit ihrem schwarzen Haar und der zierlichen Gestalt war sie nicht gerade die Art weibliches Wesen, das sonst seine Aufmerksamkeit erregte, aber sie war dennoch sehr hübsch. Und es war etwas an ihr, das Christophe dazu veranlasste, sich ihr unbemerkt zu nähern.

»Ah, Monsieur, Ihr habt einen ausgezeichneten Geschmack«, bemerkte Bayard an seiner Seite.

Christophe gab vor, ihn nicht zu hören. Stattdessen starrte er das Mädchen an, von wachsender Neugier erfüllt. Sie strahlte eine frische Lebenslust aus, die man an den eleganten Damen des französischen Hofes nur selten sah. Neben ihr stand ein gutaussehender Mann mittleren Alters im traditionellen, karierten Tuch der Schotten. Das Mädchen legte ihm die Hand auf den Arm und sagte etwas in einer Sprache, die Christophe als Gälisch erkannte.
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Fiona stand im Hof des Palastes, gemeinsam mit ihrem Vater, ihren Cousinen und den Dienstboten und versuchte, in dem Gewühl etwas zu erkennen.

»Da, kannst du sie sehen?«, rief sie und stellte sich auf die Zehenspitzen.

In diesem Moment sagte eine tiefe, ironische Männerstimme hinter ihr: »Ihr seid das.«

Fi sträubten sich die Nackenhaare. Sie wollte zwischen ihren Cousinen verschwinden und entkommen, aber das ging nicht. Der Mann stand so dicht hinter ihr, dass sie die Energie und Hitze seines Körpers spüren konnte. Warum hatte sie ihn zuvor nicht bemerkt?«

Fiona straffte die Schultern, hob das Kinn und wandte sich um, um dem gutaussehenden Chevalier de St. Briac ins Gesicht zu sehen. »Kennen wir uns, Sir?«, fragte sie kühl.

»Oh ja, und Ihr wisst es.«

Sie blinzelte und versuchte, Abstand zwischen sie beide zu bringen, aber ringsum standen zu viele Leute. »Ach, nun verstehe ich den Grund Eures spöttischen Tonfalls. Ihr seid Franzose.«

Unglücklicherweise schienen ihre Worte ihn nicht zu beeindrucken.

»Warum spielt Ihr ein solches Spiel, Robbie of Skye?«, sagte er milde.

Fiona blieb eine Antwort erspart, als ihr Vater nach ihrem Arm griff und sie nach vorn zog, damit sie einen besseren Blick auf den König und die Königin Schottlands werfen konnte, die gerade in den Hof geritten kamen. Sie verrenkte sich den Hals und versuchte dabei, den Mann zu ignorieren, der hinter ihr stehen geblieben war.

Das Königspaar wirkte zufrieden. Der König war sehr attraktiv, groß und schlank mit einem sauber gestutzten, rötlichen Bart. Die neue Königin strahlte Selbstbewusstsein aus. Mary of Guise war eine vornehme Frau von einzigartiger Schönheit, und obwohl sie einen Fremden geheiratet hatte und nun in einem fremden Land leben musste, lächelte sie, als gäbe es nichts, das sie beunruhigte.

Zahllose Mitglieder des königlichen Haushalts, die meisten ebenfalls beritten, waren ihnen in den Hof gefolgt. Als Nächstes kamen die vielen von Maultieren gezogenen Karren und die Packpferde, beladen mit Wandteppichen, Truhen, Besteck und Geschirr, Kleidern, tragbaren Betten und anderen Möbeln. Fiona wurde bewusst, dass sie die Größe des Trosses vollkommen unterschätzt hatte.

»Da«, sagte sie, »Wozu braucht der König so viele Höflinge und Dienstboten?«

Ihr Vater wirkte abgelenkt. »Es ist ein anderes Leben und nicht unsere Art. Vermisst du angesichts solcher Horden nicht auch unser stilles Leben auf Skye?«

Bevor Fiona antworten konnte, sagte ihre Tante: »Mein Mädchen, es gibt königliche Diener, von deren Sinn und Zweck du nichts ahnst. Den Zahlmeister, den Kaplan, den Rittmeister, den Waffenmeister, den Silberdiener, den Gewürzmeister, um nur einige zu nennen. Und die Königin selbst hat Dutzende eigener Bediensteter aus Frankreich mitgebracht.«

Fiona dachte an den gutaussehenden Franzosen, den sie gesehen hatte, der dem königlichen Tross vorausgeritten sein musste. Christophe de. St. Briac. Sie fürchtete sich beinahe, sich umzudrehen und zu sehen, dass er sie beobachtete. Doch als die Schaulustigen gezwungen waren zurückzuweichen, um Raum für den Rest des Trosses zu machen, musste sie sich umdrehen – und stellte fest, dass St. Briac verschwunden war.

[image: ]



»Setz dich einen Moment zu mir, mein Kind«, sagte Magnus, als sie in ihre Zimmer zurückgekehrt waren.

Diesen Abend würde es ein Bankett geben, um das Königspaar willkommen zu heißen, also gab es keinen Grund, die feinen Kleider abzulegen. Stattdessen setzte sich Fiona zu ihrem Vater, der sich in einem Stuhl mit hoher, geschnitzter Lehne zurücklehnte und sich von einem jungen Pagen einen Becher Ale reichen ließ.

»Wie geht es dir, Da?«, wagte sie zu fragen, vorsichtig und mitfühlend.

Er schaute weg und zuckte die Schultern. »Nun. Es lässt sich alles nicht ändern. Deine schöne Mutter hat uns verlassen, und im Moment würde ich lieber gegen die MacDonalds antreten, als irgendetwas zu fühlen.«

Sie sah zu, wie er sein Ale trank und dabei aus dem Kuppelfenster starrte. Als sein starker Kiefer zu zittern begann, konnte sie sich nicht zurückhalten. Sie wusste, dass er sie verzweifelt auf Abstand halten wollte, aber mit einer einzigen raschen Bewegung kniete sie neben seinem Stuhl nieder und presste ihr Gesicht auf seine Knie. Die Tränen stiegen ihr in die Augen.

»Ich weiß, was du sagen willst, Da, denn ich fühle es auch. Trauer ist die schlimmste Art des Schmerzes, aber wir müssen uns ihr stellen.« Sie hob den Kopf, um ihren Vater anzusehen.

Magnus strich ihr mit einer großen Hand die schwarzen Locken zurück, aber als er den Mund öffnete, um zu antworten, kam nur ein ersticktes Schluchzen heraus. »Ich kann es nicht«, gelang es ihm schließlich zu flüstern. Mit dem Ärmel wischte er sich die Tränen ab. »Verlange es nicht von mir, Fi, mein liebes Mädchen. Ich habe alles getan, um die Wünsche deiner Mutter zu erfüllen. Ich habe dich durch Schottland begleitet, weit fort von unserer schönen Insel Skye, so dass du die Heimat deiner Mutter und ihre Clansleute kennenlernen konntest. Jetzt sind wir an den königlichen Hof gekommen, wie sie es wollte.« Er hielt inne. »Der eine Platz, an den ich nicht gehen kann«, er stach sich mit dem Finger in die Brust, »ist hier.«

Mitleid erfüllte ihr Herz. »Da, es tut mir so schrecklich leid.« Sie setzte sich auf seinen Schoß und legte ihm den Arm um die Schultern, zog seinen schweren Kopf an ihre Schulter, bis sie seine Tränen spürte.

»Du bist ein liebes Mädchen«, sagte er heiser. »Dich bei mir zu haben, bedeutet mir alles. Und du warst für deine Ma ein reiner Segen.«

Als sie hörte, wie er tief Atem holte, wusste Fi, dass sie ihre Umarmung ein wenig lockern konnte. Sie blieb dennoch auf seinem Schoß sitzen. Als Kind war es ihr liebster Platz auf der Welt gewesen, und Magnus war oft mit ihr aufgestanden und hatte sie durch die Burg getragen, als sei sie nicht schwerer als ein Kätzchen.

»Es ist ein Segen, dass wir einander haben«, antwortete sie.

»Ich zähle auf dich. Wenn alles vorüber ist und wir endlich nach Hause gehen können, werde ich dich mehr brauchen denn je. Das werden wir alle. Obwohl deine Ma die letzten Jahre schon krank war, war ihre Gegenwart stets spürbar. Nun liegt es an dir, mich und deine Brüder mit weiblicher Hand zu lenken.«

Fiona sah ihrem Vater in die rotgeränderten Augen. Natürlich hatte sie gewusst, dass sie in Duntulm Castle nun eine wichtigere Rolle spielen würde, und das wollte sie auch. Aber es fühlte sich etwas seltsam an, dass sie gar kein Mitspracherecht zu haben schien.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, tätschelte ihr Magnus mit einer rauen Hand die Wange. »Mach dir keine Sorgen, mein Mädchen. Ich will nicht, dass du den Traum, eine eigene Familie zu haben, aufgibst. Darüber habe ich schon lange nachgedacht.«

Lächelnd erhob sich Fiona. Sie wollte nicht, dass ihr Vater merkte, wie unbehaglich sie sich bei diesem Thema fühlte. Sie griff in eine Schale, die auf dem Tisch stand, und nahm sich eine reife Pflaume. »Mhm. Das sieht köstlich aus. Hast du den Obsthain schon gesehen?«

»Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, sagte er sanft und beugte sich vor. »Hättest du nicht gern einen eigenen Mann und ein kleines Kind, die du lieben kannst?«

Fi dachte über seine Worte nach. Sie stellte sich vor, wie sie in der Burg lebte, in der sie aufgewachsen war, wo sie verwurzelt war – ein glucksendes Kind auf dem Arm, während ein älteres Kind auf den Treppenstufen turnte. Ihr Vater würde in der großen Halle sitzen, wie er es gerne tat, und Dougals struppigen Kopf streicheln. Ihre Brüder würden in der Nähe leben. In diesem Bild gab es auch einen Mann, eine verschwommene Gestalt im Hintergrund, der zu ihr und den Kindern zurückkehrte. Er winkte ihr zu, und einen winzigen Moment lang machte ihr Herz einen Sprung.

»Aye, das wird mein Schicksal sein.« Sie holte tief Atem. »Vermute ich.«

Das war eindeutig das, was Magnus hatte hören wollen. »Ach, du warst immer schon so treusorgend.« Er sah ihr ins Gesicht. »Und diese Träume würden Wirklichkeit werden, durch eine Heirat mit ...«

Bitte, Da, sag es nicht!

»Ramsay MacAskill.« Rasch griff Magnus nach ihrer Hand. »Ich kann sehen, dass du dich widersetzen willst, aber ich bitte dich, mir zu vertrauen, wie ich auch deiner Mutter vertraut habe, als sie mich gebeten hat, dich hierherzubringen.«

»Es ist nicht dasselbe!« Fionas Herz raste. Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen. »Du bittest mich, einen Mann zu heiraten, den ich nicht liebe.«

»Die Liebe kommt mit der Zeit«, beharrte Magnus mit gerunzelter Stirn.

»Wie kannst du das sagen, wenn wir alle wissen, dass du und Mama aus Liebe geheiratet habt? Was, wenn du eine Frau hättest heiraten müssen, die du nicht geliebt hättest?«

Eine Wolke verdunkelte sein Gesicht. »Du möchtest es vielleicht nicht hören, aber auch deine Ma und ich haben schwierige Zeiten durchlebt. Eine Ehe erfordert Geduld … und Ramsay hat gelobt, dir ein guter Ehemann zu sein. Du musst ihm eine Chance geben!« Doch dann lenkte ihr Vater die Unterhaltung schnell in andere Bahnen. »Wenn ihr zwei heiratet, können wir das Bündnis mit den MacAskills erneuern, die schon so lange für unsere Flotte von Galeeren und Langschiffen verantwortlich sind. Du erinnerst dich sicher, dass Ramsays Vater Murdo Kapitän unserer Galeeren war, bevor er in der Schlacht von Glendale erschlagen wurde, in der auch dein Großvater schwer verwundet wurde.«

»Aye, Da, natürlich weiß ich alles über diese Schlacht.« Fi seufzte beinahe laut, fürchtend, er würde alles noch einmal detailliert wiederholen. In ihrer Kindheit hatte sie die Geschichte, wie der junge Alasdair MacLeod in der Schlacht von einem Mann namens Evan MacKail mit einer Streitaxt verwundet worden war, oft gehört. Die Folgen der erlittenen Verletzung hatten ihm den Namen Crotach eingebracht, das gälische Wort für Buckel.

Magnus nickte. »Seit dieser Zeit haben wir MacLeods versucht, unseren eigenen Clan wieder zu stärken, und haben es vernachlässigt, das Band zu den MacAskills fester zu knüpfen. Es wird deinen Großvater sehr freuen, wenn du Ramsay heiratest und unsere beiden Familien vereinst.«

Fiona begriff, dass es in Wirklichkeit um Magnus’ Beziehung zu seinem Vater ging, dem verehrten Clanoberhaupt. Sie verspürte Mitgefühl mit Da, der als unehelicher Sohn von Alasdair Crotach aufgewachsen und erst als Erwachsener anerkannt worden war, lange, nachdem der MacLeod andere Söhne aus einer später geschlossenen Ehe hatte. Ihr Vater schien den Eindruck zu haben, er könne seinen Vater niemals zufriedenstellen, obwohl er als Hauptmann dessen Vertrauen besaß und von ihm zum Vogt von Duntulm Castle ernannt worden war.

Man hatte Fiona gelehrt, als Erstes an das Wohl ihres Clans zu denken, und sie wusste auch, wie sehr ihr Vater ihre Unterstützung brauchte. Ihre Träume einer romantischen Liebe waren selbstsüchtig … doch ihr Herz verlangte verzweifelt nach mehr.

»Ich kann ihn nicht mögen«, flüsterte sie.

»Das kommt mit der Zeit.« Das Gesicht ihres Vaters verhärtete sich. »Es ist der einzige Weg, mein Mädchen. Jeder andere Mann würde dich mit sich nehmen wollen, um Meilen, wenn nicht Tage entfernt zu leben! Deine Mutter würde nicht wollen, dass du uns verlässt. Was denkst du, würde aus uns werden, ohne unsere Fi?«

Sie stand auf und ging auf und ab, dann blieb sie vor seinem Stuhl stehen. »Ich werde darüber nachdenken.« Ein seltsamer Schmerz erfüllte ihre Brust.

»Aye, das ist mein braves Mädchen!« Magnus sprang auf die Füße und umarmte sie. »Ich weiß, du wirst das Richtige tun, Fi. Das tust du immer.«


Kapitel 3




Das lange Bankett war für Christophe die reine Folter. Die Unterhaltung der Höflinge fand er nahezu schwachsinnig. Das Essen war zu üppig. Es gab einen Gang nach dem nächsten, dazu reichlich Wein mit dem Effekt, dass alle noch lauter mit ihren Ländereien, Besitztümern und unverheirateten Töchtern angaben.

Auf der anderen Seite der großen Halle konnte er das Mädchen sehen, das sich als Falkner ausgegeben hatte. Sie saß wieder neben dem Mann im Plaid der Highlands, vielleicht stammte sie also tatsächlich von der wilden Isle of Skye. Er fragte sich, was für eine Verbindung zwischen den beiden bestand.

Gegen seinen Willen fühlte sich Christophe zu dem hübschen Mädchen hingezogen. Es war besonders seltsam, da er sich unter den sehr viel eleganteren Gästen nicht sonderlich wohlfühlte. Vielleicht war es die Art und Weise, wie sie aß, mit Appetit und Begeisterung, während sie sich mit einer hochgewachsenen Dame in ihrer Nähe unterhielt. Oder vielleicht der Kummer, der sich gelegentlich auf ihrem Gesicht zeigte, wenn sie dachte, der Mann im karierten Tuch sähe es nicht.

Als Christophe schließlich aufstand, um sich dem Königspaar zu nähern, spürte er, dass ihn jemand beobachtete. Er wandte sich um und sah, dass es sich dabei um das Mädchen im roten Kleid handelte. Er fing ihren Blick auf, und einen Moment lang sahen sie sich an, bis Christophe lässig eine Augenbraue hob. Die Röte stieg ihr in die hübschen Wangen, und sie wandte den Blick ab.

Ihre Natürlichkeit faszinierte ihn. Sie war das Gegenteil der gezierten, bemalten Frauen, denen er am Hof François I. begegnet war.

Als die Tische schließlich beiseitegeräumt wurden, betrat eine Parade von Jongleuren, Musikern, Narren und Zwergen die Halle. Christophe nutzte die Gelegenheit, dem König seine Aufwartung zu machen, bevor die Lautenspieler, Trommler und Geiger zu spielen begannen.

»Ach, der Chevalier de St. Briac!«, rief Mary of Guise aus, als er sich ihren Stühlen näherte. Sie tat, als müsste sie sich fächeln, und sah zu ihrem Ehemann hinüber. »Sire, ich muss Euch mitteilen, dass jede Frau am französischen Hof ihn heute Abend vermissen wird.«

Christophe schüttelte den Kopf und verbeugte sich. »Eure Majestät, Ihr schmeichelt mir.« Es freute ihn, dass ihre Wangen so rosig waren. Seine Aufgabe bei Hofe würde sehr viel leichter werden – und hoffentlich schneller erledigt sein – wenn er König François berichten konnte, dass seine Patentochter glücklich und bei guter Gesundheit zu sein schien.

»Ja, der Baumeister, auf den Ihr so große Stücke haltet«, murmelte König James seiner Braut zu. An Christophe gewandt, sagte er: »Grüße, werter Sir. Seit unserer ersten Begegnung in St. Andrews habt Ihr nun mehr als zwei Wochen in Schottland verbracht. Wie findet Ihr unser Land? Ist es sehr bäuerlich im Vergleich zu Paris?«

»Es gefällt mir sehr«, konnte Christophe ehrlich sagen. »Und der Falkland Palace hat mich bereits verzaubert. Ich freue mich darauf, beim Umbau behilflich zu sein.«

»St. Briac hat unter dem großen Michelangelo gelernt und baut die originellsten und atemberaubendsten Schlösser Frankreichs«, behauptete Mary. »Sire, Ich bitte Euch, gebt ihm freie Hand, sein Talent in unserem Palast unter Beweis zu stellen.«

Dass sie von »unserem« Palast sprach, fiel Christophe sofort auf. Er hatte gehört, der Falkland Palace gehöre zu ihrem Brautpreis. Falls der König vor ihr starb, würde sie den Falkland Palace für den Rest ihres Lebens ihr Eigen nennen können. Kein Wunder, dass sie so viele Steinmetze ihrer Wahl hatte herbringen können, um die königliche Residenz zu »französieren«.

König James musterte Christophe unter schweren Lidern hervor, dann nickte er langsam. »Was Ihr auch braucht, ich werde dafür sorgen, dass Ihr es bekommt. Morgen wird Euch John Scrymgeour seine Aufwartung machen. Er ist mein königlicher Bauaufseher und führt die Aufsicht über alle Bauprojekte.«

Das war eine große Erleichterung. Die Musiker begannen zu spielen, aber Christophe wagte rasch noch eine weitere Frage. »Euer Majestät, wäre es möglich, dass man mir einen Platz zum Arbeiten zuweist – außer der Kammer, die man mir als Quartier überlassen hat? Ich bin es gewöhnt, meine Zeichnungen und Pläne in aller Ungestörtheit anzufertigen, und fühle mich in meiner Kammer recht … beengt.«

Der König sah zur Königin hinüber, die den Kopf neigte und lächelte. »Ich werde mit Scrymgeour sprechen«, sagte er. Damit wandte er seine Aufmerksamkeit den Jongleuren zu, die vor ihm auftraten.

»Ich bin Euch dankbar, Sire.« Christophe verbeugte sich vor dem Königspaar und entfernte sich. Dabei wurde ihm einmal mehr bewusst, warum er den Hof für gewöhnlich mied. Die Formalität und Unterwürfigkeit, die man den Vertretern der königlichen Familie gegenüber an den Tag legen musste, war schlicht absurd. Er unterhielt sich wesentlich lieber mit einem aufrechten Mann wie Bayard de Nieuil.

Als er sich sicher war, dass niemand ihn beobachtete, verließ Christophe die große Halle. Er trat hinaus in den sternenhellen Hof, atmete die kühle Nachtluft tief ein und verspürte endlich wieder ein Gefühl des Friedens.
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Fiona erwachte früh, während der Rest ihrer Familie und der Bediensteten noch schlief. Wie so viele persönliche Dienstboten schlief Isbeil auf einem Strohsack neben ihrem Bett. Leise wie eine Maus huschte Fiona an ihrer alten Kinderfrau vorbei und zog ihre Kniehosen und das Wams über. Wenn sie sich beeilte, konnte sie die anderen Falkner im Stall abpassen, Erik Bewegung verschaffen und rechtzeitig zurückkehren, um mit ihrem Vater zu frühstücken.

Als sie um die Ecke des Torhauses bog und den Hof betrat, stopfte Fiona noch rasch ihre Locken unter die Mütze. Die Schotten nannten solche Mützen Hauben, und sie hatte zwei davon aus Skye mitgebracht. Damit beschäftigt, ihr Haar zu bändigen, übersah sie den Mann, der ihr in den Weg trat, und stieß frontal mit ihm zusammen.

»Sieh an, Robbie, so begegnen wir uns wieder«, sagte er amüsiert.

Fi spürte alarmiert, wie sie ein wohliger Schauer durchlief, als er nach ihren Unterarmen griff, um sie vor dem Sturz zu bewahren. Diesem St. Briac gelang es, sie auf alarmierende Weise in seinen Bann zu ziehen.

Und wie peinlich, dass er ihr Geheimnis kannte – wusste, dass sie kein Junge war, und sie dafür zu verspotten schien, dass sie sich wie einer kleidete!

»Lasst mich los«, befahl sie, schaute zu ihm auf und schob das Kinn vor.

Er zog sie näher an sich. »Ich hatte noch nie das Verlangen, einen Jungen zu küssen«, sagte er nachdenklich und beugte sich vor, bis sein Mund nur wenige Zoll über ihrem schwebte. »Bis jetzt.«

»Muss ich Euch wehtun, wo es ernsthaft Schaden anrichtet? Nehmt Eure Hände von mir!« Fi hob ihr Knie in Richtung seines Gemächts.

»Ihr riecht verdächtig wie ein Mädchen«, beharrte er und lachte leise, als er sie losließ.

Fiona trat zurück und versuchte, auf die Art eines Mannes zu stehen und die Stirn zu runzeln. »Was tut Ihr hier so früh am Morgen?«

»Ich sehe mir den Palast an«, antwortete er kryptisch.

»Warum?« Dann erinnerte sie sich daran, dass König James auf Verlangen seiner Königin eine große Anzahl französischer Handwerker nach Falkland gebracht hatte. »Werdet Ihr bei den Bauarbeiten helfen?«

»So könnte man sagen.« Er wandte sich wieder der Fassade des Südflügels zu, die so aussah, als wären daran schon einige Änderungen vorgenommen worden. »Ich schlage vor, Ihr geht Eures Weges. Ich habe keine Zeit, mich mit Leuten in lächerlicher Verkleidung zu unterhalten.«

Über seinem Haar lag ein Schleier hauchfeinen Sprühnebels. Er war anscheinend der einzige Mann am Hof, der keine mit Juwelen verzierte Kopfbedeckung trug. Auf einmal wollte ihm Fiona zahlreiche Fragen stellen, aber natürlich hatte St. Briac recht. Es war albern zu glauben, er würde sich mit ihr ernsthaft unterhalten wollen, nachdem er ihre Maskerade bereits durchschaut hatte.

Doch sie hatte ihren Stolz. Mit tiefer Stimme sagte sie: »Nun, wie es der Zufall will, habe ich mich selbst um wichtige Angelegenheiten zu kümmern. Erik wartet auf mich.«

Fiona hatte sich einige Schritte entfernt, als er am Saum ihres Wamses zog und sie festhielt. »Wer zum Teufel ist Erik?«

»Mein Gerfalke. Ihr seid ihm bereits begegnet, erinnert Ihr Euch? Er ist in unserer einsamen Burg auf der Isle of Skye aufgezogen worden und fliegt für niemanden außer mir.« Fiona entzog sich ihm und beschleunigte ihre Schritte. Über die Schulter rief sie ihm zu: »Au revoir, monsieur!«
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Nun, das war gewiss unterhaltsam, dachte Christophe mit einem schiefen Lächeln, als er ihr hinterher sah. Erst dann fiel ihm auf, dass er noch immer nicht ihren wahren Namen kannte.

Aber kurz darauf vergaß er die hübsche junge Frau, die sich als Junge verkleidete, als ein untersetzter, sommersprossiger Mann mit einer Ausstrahlung stiller Autorität auf ihn zukam.

»Seid mir gegrüßt. Ich bin John Scrymgeour, der Bauaufseher seiner Majestät«, stellte er sich auf Schottisch vor. Er trug ein großes, in Leder gebundenes Buch unter dem Arm. »Seine Majestät hat mich gebeten, mit Euch zu sprechen.«

»Bonjour.« Christophe streckte ihm die Hand entgegen. Ich bin dankbar, dass Ihr mich so bald schon aufsucht.«

Scrymgeour führte ihn zu einer kalten Nische über dem Wachzimmer des Torhauses, in der er offenbar ein temporäres Arbeitszimmer eingerichtet hatte. Er bedeutete Christophe, sich zu setzen, dann nahm er hinter einem Tisch Platz und öffnete sein Buch.

»Ich werde nur hin und wieder hier sein. Als königlicher Bauaufseher muss ich die Bauarbeiten in vielen königlichen Residenzen überwachen«, erklärte Scrymgeour. »Doch weil mein eigenes Heim in der Nähe liegt, kann ich etwas häufiger nach Falkland kommen.«

»Habt Ihr nun Hamilton of Finnarts Stelle übernommen? In St. Andrews sagte man mir, er sei der königliche Bauaufseher.«

Scrymgeour runzelte die Stirn. »Aye, so heißt es. Bald mag ihm der Titel des Obersten Königlichen Aufsehers zustehen. Aber zur Zeit beaufsichtigt Finnart die Umbauarbeiten in Stirling Castle. Und das hat durchaus seine Richtigkeit, ich bin immerhin nur ein einzelner Mann.« Er seufzte leicht. »Ich kann nicht alles allein tun.«

Nicht zum ersten Mal fragte sich Christophe, wie viele Feinde sich Hamilton of Finnart auf seinem Weg zur Macht gemacht hatte. »Ich verstehe.«

»Ihr werdet mir Bericht erstatten.«

Er lächelte beruhigend. »Aber natürlich.«

Scrymgeour studierte sein Buch. »Ich soll Euch die Position des königlichen Baumeisters hier im Falkland Palace offerieren. Es ist eine große Ehre. Ihr werdet einen ordentlichen Lohn erhalten und wählen können, welche der Steinmetze Euch behilflich sein sollen und welche der anderen ehrbaren Handwerker, die bereits hier arbeiten. Findet dies Eure Zustimmung, Monsieur?«

»Ja, solange Ihr meine Arbeit genug schätzt, um mich dafür hinreichend zu entlohnen«, antwortete er. »Doch ich würde einen Vertrag einem festen Lohn vorziehen. So habe ich es in Frankreich stets gehalten.«

Der Schotte legte seine Feder nieder. »Zweifellos findet Ihr unser Land im Gegensatz zu Frankreich, das für seine Ausgaben und seine Prunksucht bekannt ist, sehr provinziell. Wir Schotten verschwenden unser Gold nicht.«

Christophe lehnte sich in seinem unbequemen Stuhl zurück. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, seinen Ärger hinter einem leichten Lächeln zu verbergen. »Sir, es geht mir um das Prinzip. Ich kenne den Wert meiner Arbeit.«

»Also gut!« Irritiert erhob sich Scrymgeour. »Wenn es Resultate zeitigt, werde ich Euch Euren Preis zahlen. Und Ihr könnt Eure Steinmetze frei wählen. Der König möchte seiner Königin ein Schloss schenken, das mehr nach Frankreich aussieht als nach Schottland.«

»Ich habe dieses Ziel im Sinn, und noch mehr als das.« Christophe versuchte freundlich zu bleiben, damit Scrymgeour verstand, dass er nicht angeben wollte, sondern eine Tatsache feststellte. Er stand auf und reichte Scrymgeour die Hand. »Ich versichere Euch, König James und Königin Mary werden beide mit dem Falkland Palace zufrieden sein, wenn unsere Arbeit vollendet ist.«

Sie schüttelten sich die Hände. Scrymgeour seufzte. »Ich werde tun, was ich kann, um dieses Ziel zu verwirklichen, obwohl ich mehr als eine Schatzkammer werde plündern müssen, um die Mittel aufzubringen.«

Christophe konnte spüren, dass der Schotte vorhatte, ihre Unterhaltung zu beenden. »Noch eines. Seine Majestät sagte mir letzte Nacht, Ihr könntet mir ein passenderes Quartier als meine Kammer mitten im Palast beschaffen. Ich brauche mehr Raum zum Arbeiten, und einen Weg nach draußen.«

»Oh. Aye, ich hatte es vergessen.« Der ältere Mann schürzte die Lippen. »Wisst Ihr, dass einige der Steinmetze nichts für ihre Arbeit nehmen außer einer regelmäßigen Mahlzeit?«

Mon Dieu, dachte Christophe. Es war beinahe unmöglich zu lächeln. »Ich weiß, Ihr habt sicher andere wichtige Pflichten, die nach euch rufen. Wenn Ihr mir nur die richtige Richtung weisen könntet ...«

Ohne ein weiteres Wort führte ihn Scrymgeour in den sonnigen Hof. St. Briac folgte ihm, weiter hinaus auf eine Wiese, die sich nördlich des Palastes bis zum Wald erstreckte.

»Der König möchte einen ummauerten Garten neben den Ställen und dem Heuschober anlegen lassen, um der Königin eine Freude zu machen«, bemerkte der Schotte und deutete in die Ferne. Dann wandte er sich nach Westen, in Richtung eines kleinen Wäldchens.

Christophe war überrascht, als sie ein einzelnes, auf einer kleinen Lichtung stehendes steinernes Cottage erreichten. Es schien erst kürzlich errichtet worden zu sein, doch als er durch die Tür blickte, war der Raum leer.

»Unser letzter Baumeister war Moyse Martin, der leider vor Kurzem gestorben ist. Er ließ dieses Gebäude als künftige Brauerei errichten, aber es ist noch nicht ganz fertig. Vielleicht wird es Euren Zwecken einstweilen genügen?«

Ein Hauch von Vorfreude beschlich Christophe. »In der Tat. Ich werde hier in Ruhe arbeiten und ganz nach Wunsch den Palast aufsuchen können.«

»Dann sind wir uns einig. Ich werde den Verwalter bitten, einige Möbel für dieses Haus zu finden.«

Damit verabschiedete sich Scrymgeour. Christophe blieb zurück und schaute durch die Bleiglasfenster zum Palast hinüber. Durch die Zweige der Bäume konnte er den Umriss des Gebäudes erkennen, doch das Cottage selbst lag hinreichend abgeschieden.

Es war perfekt. Vielleicht würde er hier arbeiten können, ohne abgelenkt zu werden – besonders durch das hübsche Mädchen von der Insel Skye …
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Eine Gruppe von Männern, unter ihnen der König, gingen an diesem Tag auf die Jagd. Fiona hätte sie gern begleitet, begriff aber, dass sie es nicht riskieren konnte, in Verkleidung erwischt zu werden. Also zog sie sich ein Kleid aus grüner Seide mit Perlenbesatz an und fand sich damit ab, einen ruhigen Nachmittag im Palast zu verbringen.

»Wie können wir uns hier drinnen nur die Zeit vertreiben?«, fragte sie ihre Tante, während sie in den Zimmern der Familie auf und ab ging.

»Wie wäre es mit Handarbeiten?«, fragte Tess. Sie saß in einem Stuhl neben dem Fenster, einen kleinen Wandteppich auf ihrem Schoß.

Fiona blinzelte. Sie musste sich beherrschen, um nichts zu sagen, das sie bereuen würde. »Ach, nein. Nicht heute, danke, Tante.«

»Fiona ist immer schon ein lebhaftes Mädchen gewesen«, bemerkte Magnus. Schläfrig nach einer schweren Mahlzeit und zu viel Ale saß er in seinem Lieblingsstuhl neben dem Kamin. Er sah Fiona an und fragte hoffnungsvoll: »Vielleicht behagt dir das Leben bei Hofe nicht, Tochter? Sollen wir nach Skye zurückkehren?«

Das war genug, um sie zum Handeln zu bewegen. Sie tat, als hätte sie Magnus’ Frage nicht gehört, blieb vor dem Fenster stehen und sagte: »Oh, seht nur! Die Sonne schaut hinter den Wolken hervor. Ich denke, ich unternehme einen kleinen Spaziergang.«

Bevor einer der beiden protestieren oder sich entschließen konnte, sie zu begleiten, war Fiona auf dem Weg zur Tür. Im Korridor vor ihr gingen zwei Französisch sprechende Damen, anmutig in ihren hübschen Kleidern. Eine hatte goldene Locken, die unter einer Giebelhaube hervorschauten. Die andere war groß und schlank wie ein Schilfrohr, mit braunem Haar. Fiona nahm an, dass es Hofdamen der neuen Königin waren, denn sie sahen wie Edelfrauen aus. Ihr gemächliches Tempo machte sie ungeduldig, und als sie stehenblieben, um aus dem Fenster zu sehen, eilte sie an ihnen vorbei.

»Seht«, sagte die goldhaarige Schönheit und deutete in den Hof. »Dort ist St. Briac, mit dem König. Von allen Männern am Hof sieht er mit Abstand am besten aus.«

»Und ist so schwer zu greifen wie ein Geist«, stimmte ihre Freundin mit einem bedauernden Lachen zu. »Vor allem, wenn er erst einmal seine Begierde im Bett einer Dame gestillt hat.«

»Seine Begierde – und ihre ...« Die erste Dame lachte.

Sie sprachen Französisch, doch Fiona verstand jedes Wort. Sie glitt an ihnen vorüber, während sie ihr den Rücken zudrehten, und hob die Röcke, als sie die Wendeltreppe erreicht hatte.

Im Hof sah sie Christophe de St. Briac im Sonnenlicht stehen, gerade wie die beiden Frauen es gesagt hatten. Er unterhielt sich mit James V., der gerade von der Jagd zurückgekehrt zu sein schien. Ringsum standen Höflinge und Diener und warteten gelangweilt darauf, dass der König weiterging. Fiona sah einen von ihnen prüfend in den Himmel blicken, als zählte er die Minuten, bevor das Mittagessen aufgetragen würde.

»Ich vertraue darauf, dass Ihr Wunder wirken werdet«, sagte der König zu St. Briac.

Er war beinahe ebenso groß wie der Franzose, und wenn er nicht gerade neben ihm gestanden hätte, hätte Fiona ihn als gutaussehend beschrieben. Doch Christophe de St. Briac stellte alle anderen in den Schatten. Und er wirkte umso attraktiver, weil er das gar nicht zu bemerken schien. Er trug seine schlichte, dabei aber tadellos geschneiderte Kleidung mit der Ausstrahlung eines Mannes, der erwartete, dass sie ihm gut passte, und keine Zeit für Eitelkeiten hatte. Heute waren es ein Wams und Kniehosen aus kastanienbraunem Samt, dazu Strümpfe, die seine muskulösen Beine betonten. Er strich sich das dunkle Haar zurück, über dem er keine Kopfbedeckung trug, während er dem König antwortete: »Wunder? Das ist viel verlangt, Sire.« St. Briac hob eine Augenbraue und lächelte. »Doch ich werde mein Bestes geben. Ich arbeite bereits an Plänen für die königlichen Gemächer. Ich hoffe, sie werden Euch gefallen.«

Der König wandte sich zum Gehen, sein Gefolge dicht hinter ihm. Unerwartet blieb James noch einmal stehen und sah zurück zu St. Briac. »Hat Scrymgeour Euch das Quartier, das Ihr wolltet, zugewiesen?«

»In der Tat. Ich bin sehr dankbar, Eure Majestät. Ein Tisch steht bereits dort. Morgen, hoffe ich, werden noch weitere Möbel gebracht.«

»Vorzüglich. Kommt und speist mit uns, ja?«

»Merci. Verzeiht mir, Sir, aber ich muss zuerst noch eine Zeichnung anfertigen.«

Fiona sah James und seinen Höflingen hinterher und dachte bei sich, dass sie einem Schwarm Fische ähnelten. Dann schaute sie wieder zu St. Briac hinüber und sah, dass er seine Augen mit einer Hand beschirmte und sie direkt ansah.

»Was habt Ihr nun für einen Unfug vor?«, fragte er.

Der Hauch von Belustigung in seiner Stimme sagte ihr, dass er nicht verärgert war. Ganz im Gegenteil. Fiona glaubte spüren zu können, dass er sich von ihr angezogen fühlte. War das möglich? Sie näherte sich ihm.

»Eure Unterstellung ist ungerechtfertigt, Sir.«

»Die Vermutung, Ihr könntet Unfug anstellen? Aber ich habe Euch bisher bei nichts anderem erlebt.« Mit einer Fingerspitze hob er ihr Kinn an, so dass sie dem Blick seiner tiefblauen Augen begegnen musste. »Wer seid Ihr? Ich kann Euch nicht Robbie of Skye nennen, da Ihr heute ein Kleid tragt.«

Die leichte Berührung war genug, dass Fiona ein Schauer über den Rücken lief, ein Hauch von Erregung, der die geheime Stelle zwischen ihren Schenkeln heiß pochen ließ. Es war so unerwartet, dass sie errötete. Und irgendwie, begriff sie, wusste er, welche Wirkung er auf sie hatte.

»Ich bin Fiona Rose MacLeod von der Isle of Skye. Der MacLeod von MacLeod ist mein Großvater.«

»Ah, ich verstehe. Ich bin mir nicht sicher, was das bedeutet, aber es klingt sehr beeindruckend«, sagte St. Briac und lächelte. »Ich freue mich, Euch kennenzulernen, Fiona.«

Dann tat er etwas, das Fiona niemals vergessen würde.

Er nahm ihre Hand in seine, hob sie an den Mund und küsste gemächlich ihre empfindliche Handfläche. Fiona bemerkte, wie sich ihre Brustwarzen versteiften, und verspürte erneut eine Welle der Hitze zwischen ihren Beinen. Und als er sie wissend ansah, war ihr schwindelig.

Noch nie in ihrem Leben hatte sie so etwas empfunden. Es war ausgesprochen beunruhigend … und doch konnte Fi es kaum erwarten herauszufinden, was als Nächstes geschehen würde.


Kapitel 4




»Ich bin hungrig«, sagte Christophe zu Fionas Überraschung. »Wollt Ihr mit mir kommen, um etwas zu essen zu beschaffen? Sicher können wir in der Backstube ein paar Brotkrumen erbetteln.«

Sie sollte ablehnen. Wenn ihr Vater da wäre, hätte er ihr ein Dutzend guter Gründe dafür genannt, aber stattdessen lächelte sie unwillkürlich. »Aye. Ich komme mit Euch. Ich muss gestehen, ich bin ebenfalls hungrig.«

Während sie mit dem gutaussehenden St. Briac davonging, hatte Fiona das Gefühl, sich auf ein wirkliches Abenteuer zu begeben. Als Christophe sie in den Ostflügel führte, dann eine dunkle Kellertreppe hinab, legte er ihr eine Hand auf den Rücken. Seine Berührung war leicht, aber es kam Fiona so vor, als verbrannten ihre Kleider zu Asche und als ruhten seine Finger auf ihrer nackten Haut. Sie holte scharf Atem.

»Woher wisst Ihr, wohin wir gehen müssen?«, fragte sie.

»Man hat mir Pläne für den gesamten Palast gezeigt, einschließlich all der Wirtschaftsgebäude«, sagte Christophe. »Ich habe sie eingehend studiert.«

Der verlockende Geruch frisch gebackenen Brotes kam ihnen entgegen, noch bevor sie die Backstube betreten hatten. Die Hitze war erdrückend. In einer Ecke des Raums befand sich ein großer Ofen aus Backstein, und ein stämmiger Mann mit nacktem Oberkörper öffnete gerade die Ofentür. Mit einem langen Backschieber holte er einen duftenden, fertig gebackenen Laib heraus.

Der Bäcker nickte Christophe auf eine Weise zu, die sie vermuten ließ, die beiden hätten sich schon getroffen, während eine Dienstmagd verstohlen in seine Richtung schaute und kicherte. Überall waren Diener damit beschäftigt, Backwaren zuzubereiten, während die Spülmägde aufräumten.

»Wir haben Haferkekse«, rief eine vollbusige Frau vom Arbeitstisch herüber. Mit funkelnden Augen fügte sie hinzu: »Oder ich könnte Euch einen Laib Weizenbrot abzweigen, Sir.«

»Merci, Peg.« Christophe schenkte ihr ein Lächeln, als sie ihm das warme Brot reichte, dann führte er Fiona zurück ins Freie. »Ich habe eine Flasche Wein und etwas Käse«, sagte er. »Kommt mit mir – wenn Ihr es wagt.«

Aufgeregt folgte sie ihm, als sie den Hof verließen und über die Wiese gingen. Wenn ein Mitglied ihrer Familie sie sah, würde sie in Schwierigkeiten geraten, aber sie vergaß diese Sorge nur allzu gern. Es war der richtige Zeitpunkt, den Moment zu genießen.

Singdrosseln und Spatzen zwitscherten in den Zweigen, Storchenschnabel und Margeriten blühten zwischen dem Gras.

»Hier ist es ganz anders als auf Skye«, sagte Fiona impulsiv. »Es ist wunderschön!« Sie brach ab, als sie eine Lichtung erreichten und sie vor sich ein kleines, ordentliches Steincottage sah. Auf einmal begriff sie, dass sie ein Risiko einging, indem sie mit einem Mann hierherkam, den sie kaum kannte.

Christophe hielt in einer Hand den in ein Leinentuch gewickelten Brotlaib, mit der anderen öffnete er die Tür. »Willkommen in meinem bescheidenen Heim.«

Ihre Zweifel waren vergessen, als sie hineinschaute. Der Raum sah nicht gerade aus wie ein Sündenpfuhl; er war spärlich möbliert und es war weit und breit kein Teppich oder Gobelin zu sehen. In der Mitte des Raums stand ein großer Tisch, bedeckt mit Zeichnungen, Maßen und Bauplänen. In einer Ecke stand ein schmales, grobgezimmertes Bett.

»Wie könnt Ihr hier leben?«, fragte sie ehrlich erstaunt. Als sie an den Tisch trat, um sich die Zeichnungen anzusehen, schob Christophe sie zu einem Haufen zusammen und legte sie beiseite, außer Sicht.

»Eure Direktheit ist sehr erfrischend«, antwortete er lachend. »Zu meiner Verteidigung kann ich lediglich vorbringen, dass dies der Kammer, die man mir bei meiner Ankunft zuwies, bei Weitem vorzuziehen ist. Und ich kann nach draußen gehen, ohne dabei jemandem zu begegnen.«

»Das ist ein Vorteil«, stimmte sie zu. »Habt Ihr ein sehr großes Anwesen in Frankreich? Anscheinend hat das beinahe jeder.«

Er lächelte vor sich hin, als er den Brotlaib auf den Tisch legte. »Warum sagt Ihr das?«

»Alle tuscheln über den französischen Hof. Ich habe gehört, dort sähe man ständig Gemälde nackter Frauen, selbst in den Häusern einfacher Leute.« Errötend fügte sie hinzu: »An den Decken!«

»Das ist unerhört«, protestierte er und schüttelte den Kopf. »Ich kann Euch versichern, in meinem Heim gibt es keine Gemälde nackter Frauen.«

»Seid Ihr nicht der königliche Baumeister? Man sollte erwarten, dass Ihr ein herrschaftliches Leben führt.«

Christophe holte einen Zinnteller mit einem Stück Käse und einem Apfel. »Ich finde Eure Fragen sehr seltsam!«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. »Ich lebe in Frankreich in der Tat sorgenfrei, aber wohl kaum in Prunk. Gemälde nackter Frauen sind nichts, was mir sonderlich gefällt.«

Nun war sie ein wenig misstrauisch. Was meinte er damit? »Habt Ihr andere Präferenzen, M’sieur?«

»Nein! Ihr seid eine unverschämte Range.« Er schnitt das Brot und den Käse in Scheiben und bedeutete ihr, auf dem Stuhl neben ihm Platz zu nehmen. »Ich ziehe es vor, wenn meine nackten Frauen lebendig sind, vorzugsweise in meinem Bett, nicht an die Wand gemalt. Oder an die Decke ...«

»Oh!« Heiß stieg Fiona das Blut in die Wangen. Das Glitzern in seinen Augen führte dazu, dass sie sich dieses Szenario unwillkürlich vorstellte, sie selbst in der Rolle der betreffenden Frau. »Ich verstehe«, murmelte sie steif.

»Nun, da wir das geklärt haben, bin ich an der Reihe, eine Frage zu stellen. Es kommt mir so vor, als sei dies Euer erster Besuch bei Hofe. Warum gerade jetzt?«

Sie aß hungrig den würzigen Käse und das warme Brot, aus dem weißen Mehl, das für wohlhabende Leute reserviert war. Als Christophe ihr einen Becher Wein eingoss, trank ihn Fiona, um ihre Nerven zu beruhigen.

»Meine Mutter ist vor Kurzem gestorben«, sagte sie. »Gott habe sie selig. Sie war eine Lindsay, und der Stammsitz ihres Clans, Hilltower, liegt ganz in der Nähe. Ich habe während ihrer Krankheit lange für Mutter gesorgt … und bevor sie Ihren letzten Atemzug tat, bat sie Da, mich nach Hilltower zu bringen, und dann hier an den Hof im Falkland Palace.« Sie blinzelte die Tränen zurück und fügte hinzu: »In Wirklichkeit befahl sie Da, es zu tun. Ich weiß nicht, ob er sich sonst davon hätte überzeugen lassen. Ihm und meinen Brüdern gefällt ihr Leben so, wie es ist, wenn ich ihnen den Haushalt führe. Diese Reise ist für sie eine unwillkommene Unterbrechung.«

»Es tut mir leid, dass Ihr Eure Mutter verloren habt«, sagte Christophe. Er berührte mit starken, eleganten Fingern ihr Handgelenk, und Fis Herz machte einen Sprung. »Ich kann nachfühlen, wie das ist. Meine eigene Maman starb, als ich sehr jung war.«

»Wie traurig!«, sagte sie sofort. »Erinnert Ihr Euch an sie?«

»Oui.« Ein Schatten legte sich auf sein gutaussehendes Gesicht. »Ich erinnere mich gut. Ich war vier.« Er begegnete Fionas fragendem Blick und schien zu verstehen, was sie wissen wollte. »Es war die Pest.«

Erschrocken hielt sie den Atem an, wartend. Doch etwas in seinem Gesicht verschloss sich, und es war klar, dass er keine weiteren Fragen beantworten wollte. »Das tut mir so leid.«

»Es ist viele Jahre her.« Er schenkte mehr Wein ein und trank tief aus seinem Becher. »Man muss damit fertig werden und weiterleben, wie Ihr es gerade lernt.«

Fionas Herz schmerzte für den kleinen Jungen, der einen solchen Verlust erlitten hatte, und für sich selbst, die gerade versuchte, sich an das Leben ohne ihre geliebte Mutter zu gewöhnen. Aber sie konnte sehen, dass er nicht länger über dieses heikle Thema sprechen wollte.

»Ist es Euch recht, wenn ich diese schreckliche Haube abnehme? Sie kratzt.«

»Ich bin ganz dafür.« Das Lächeln war zurück, ließ seine Mundwinkel zucken.

Fiona nahm die gestärkte Giebelhaube ab und legte sie auf den Tisch. Darunter trug sie ein dünnes Leinentuch. Augenblicke später waren ihre langen, schwarzen Locken frei. Sie schüttelte sie aus und seufzte.

»Wie viel besser sich das anfühlt!«

Christophe war augenscheinlich amüsiert, aber er lehnte sich nur in seinem Stuhl zurück und aß ein Stück Apfel. »Ich beginne zu begreifen, weshalb Ihr Euch lieber wie ein Junge anzieht«, bemerkte er.

»Ach, Ihr habt ja keine Vorstellung.« Fiona rollte die Augen, berührte mit den Fingern ihr Mieder, ihren Reifrock und das Kleid. »Alles ist dazu gemacht, einem jede Bewegung zu erschweren. Einen einzuengen. Es ist eine Verschwörung, nehme ich an.«

Sein Blick schweifte zu ihren Brüsten, die sich über dem Mieder wölbten. Es ging so schnell, dass Fiona nicht einmal Zeit hatte zu erröten. »Was haltet Ihr denn von einer Rückkehr nach … wie habt Ihr es genannt? Skye?«

»Aye. Wir haben eine große, finstere Burg an der nördlichen Spitze der Insel, hoch oben auf einer Klippe über dem Minch.«

»Dem Minch?« Er wiederholte das Wort grinsend.

»Ein großes Gewässer. Habt Ihr nie davon gehört? Heißt das, Ihr wisst auch nichts von den blauen Männern des Minchs?« Das erschien unmöglich, doch wurde Fiona langsam klar, dass sie und Christophe aus ganz verschiedenen Welten stammten.

»Den … was?«

»Den blauen Männern des Minchs. Sie sind wie … Kelpies.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht«, antwortete er und sah für jemanden, der so unwissend war, sehr belustigt aus.

»Die blauen Männer leben im Minch«, erklärte Fiona geduldig. »Sie haben die Macht, Stürme herbeizurufen, und dann suchen sie nach Seeleuten, um sie zu ertränken, und nach Schiffen, um sie zum Sinken zu bringen.«

»Ach, ich verstehe. Und sie sind blau?«

»Aye.«

Er kniff die Augen zusammen. »Glaubt Ihr das wirklich?«

»Gibt es keine Feenwesen in Frankreich? In Schottland glauben alle an Feen, Selkies, Kelpies und Ähnliches. Es gibt sie wirklich.«

»Wenn Ihr das sagt … Erzählt mir mehr von der Isle of Skye. Ist Euer Vater dort ein Lord?«

»Nein. Aber sein Vater ist Alasadair Crotach, der Clanführer der MacLeods. Mein Großvater ist sehr alt, und er mochte Da immer sehr, obwohl sie sich erst kennenlernten, als Da schon erwachsen war. Wir leben in einer Burg der MacLeods, nicht weit von Dunvegan entfernt, dem Hauptsitz des Clans.« Fiona schaute aus dem Fenster auf die Bäume hinaus und stellte sich vor, sie könnte den Minch in der Ferne sehen. »Skye ist der schönste Ort der Welt, aber sehr wild.«

Als sie wieder zu St. Briac hinüberschaute, bemerkte sie, dass er sie auf eine Weise anblickte, die in ihren intimsten Körperstellen eine intensive Erregung hervorrief. Schon viele Männer hatten sie so angestarrt, als wollten sie mit ihr schlafen, aber Fiona hatte stets mit Entrüstung und Abscheu darauf reagiert. Besonders gegenüber Ramsay MacAskill, der sich für einen großen Kämpfer hielt und glaubte, jede Frau, die ihn ansähe, wollte in seinen Armen liegen.

»Und es gibt keine Gemälde nackter Frauen in den Burgen auf Skye?«, fragte Christophe. Als er ihr ein Stück Apfel reichte, berührten sich ihre Fingerspitzen flüchtig.

»Lacht Ihr mich aus? Nein! Nichts dergleichen, darf ich voller Stolz behaupten.« Sie biss in den Apfel und fand ihn süß und wohlschmeckend, obwohl er aus dem letzten Herbst stammte. »Mein Leben ist sehr einfach gewesen. Dies ist mein erstes großes Abenteuer, und ich fürchte, wenn es nach Da geht, wird es das letzte sein. Wenn ich erst nach Skye zurückgekehrt bin, werde ich sicher nie wieder einen Fremden sehen, also bitte – Ihr müsst mir etwas über die Welt erzählen.«

Fiona war sich nicht sicher, was sie von ihm erwartete, aber alles war besser, als über sich selbst sprechen zu müssen. Und sie war neugierig darauf, wie Christophe de St. Briacs Leben in Frankreich aussehen mochte.

»Das ist nur gerecht, nehme ich an ...« Er streckte seine langen, muskulösen Beine aus und legte sie auf einen niedrigen Schemel. Fiona sah, dass seine Stiefel aus sehr feinem Leder genäht waren. »Ich kann Euch erzählen, dass ich außerhalb von Paris lebe, in einem Herrenhaus, das ich selbst entworfen und gebaut habe.«

»Paris!«, hauchte Fiona. »Ist es sehr schön dort?«

»Das ist es, obwohl Paris wie alle anderen großen Städte auch mit dem Dreck und dem Unrat zu kämpfen hat. Und dem Verbrechen. Aber dennoch reicht kein anderer Ort an seine Schönheit heran.«

»Ihr seid auch in anderen Städten gewesen?«

»Natürlich. Und ich habe viele Länder bereist. Jahrelang habe ich in Italien gelebt, während ich Architektur studiert habe.«

Sie keuchte unwillkürlich auf. »Ich habe immer davon geträumt, nach Rom zu reisen! Mama hat Bücher sehr geliebt und viele davon besessen. Sie hat mir das Lesen beigebracht. Während sie so krank war, habe ich ihr vorgelesen. Aus diesen kostbaren Büchern habe ich auch von Italien erfahren.«

»Ihr habt großes Glück, auf Eurer Isle of Skye so viele Bücher zu besitzen. Selbst in Frankreich sind Bücher selten«, bemerkte St. Briac beeindruckt.

»Mama hat sie mit nach Skye gebracht, aus Hilltower, das nicht weit entfernt von hier liegt. Aber können wir heute über Italien sprechen?« Fiona schloss die Augen und stellte sich Olivenhaine vor, römische Ruinen und klassisch gestaltete Villen mit Springbrunnen in den Innenhöfen.

»Sehr gern. Ich habe gerade erst ein italienisches Gedicht gelesen. Der Autor heißt Aristo, und …«

Fiona musste ihn unterbrechen. »Doch nicht Aristos Orlando Furioso? Ach, dieses Buch hätte ich so gern.«

»Wie sehr Ihr mich überrascht.« Er beugte sich vor und sah sie an. »Könnt Ihr Italienisch lesen?«

»Nur ein klein wenig. Aber ich würde es so gern lernen!«

St. Briac erhob sich und ging zu einem kleinen Tisch neben dem Bett, von dem er ein dünnes, in abgenutztes rotes Leder gebundenes Buch hochhob. »In diesem Fall müsst Ihr dies hier bekommen.« Er legte es ihr in die Hand. »Ich hoffe, es wird Euch gefallen.«

»Oh, M’sieur, ich kann es unmöglich annehmen. Es gehört Euch!« Allein das Gefühl des weichen, abgegriffenen Leders unter ihren Fingern und das Wissen, dass es seines war, ließ sie erröten.

Er winkte ab. »Es gehörte mir, nun gehört es Euch. Und eindeutig wird es Euch mehr bedeuten als mir.«

»Oh, Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie wunderbar es sein wird, es zu lesen.« Sie presste das dünne Buch an sich. »Ich bewundere auch viele italienische Künstler wie Leonardo da Vinci, Michelangelo und Raphael. Ich träume davon, ihre Meisterwerke eines Tages mit eigenen Augen zu sehen.«

Er nickte. »Ich hatte das große Glück, ein Jahr lang Architektur bei dem großen Michelangelo zu studieren. Er ist genial.«

»Beliebt Ihr zu scherzen?« Fiona versuchte sich Christophe und Michelangelo Seite an Seite vorzustellen, wie sie sich unterhielten. »Wenn das so ist, verstehe ich nicht, weshalb Ihr an einen Ort wie Fife gekommen seid und in diesem einfachen Cottage im Wald lebt. Ist es die Strafe für ein Verbrechen?«

St. Briac begann den Tisch abzuräumen und sah sie mit einem rätselhaften Lächeln an. »Ich erweise meinem König, François I., einen Gefallen. Er bat mich, nach Schottland zu reisen und den Umbau und die Erweiterung des Falkland Palaces zu beaufsichtigen. Ich kenne Eure neue schottische Königin seit meiner Kindheit, und sie vertraut mir.«

»Und das ist alles?« Sie sah ihm ins Gesicht. »Wie selbstlos Ihr seid, Sir.«

»Eh bien … es ist mehr daran, wie Ihr sicher erraten habt.« Er stand auf und wickelte den Käse in ein Leinentuch. Fiona hatte das Gefühl, dass er bewusst Abstand von ihr hielt. »Wenn ich hier in Schottland erfolgreich bin, winkt mir großer Lohn. Ein Bauprojekt, das mich den Rest meines Lebens mit Stolz erfüllen würde.«

Sie sah seine Entschlossenheit. »Eure Arbeit muss Euch sehr wichtig sein.«

»Natürlich.« Christophe setzte sich wieder auf seinen Stuhl und neigte sich ihr zu. »Es ist das, was meinem Leben wirkliche Bedeutung verleiht. Mein Bruder, der Erstgeborene, ist Erbe der Ländereien unserer Familie, also musste ich für mich einen anderen Weg finden.«

Fiona empfand eine seltsame Traurigkeit, als sie diese Worte hörte. »Was ist mit einer eigenen Familie, die in Frankreich auf Euch wartet?«

»Nur, Raoul, mein Jagdhund, wartet auf mich.«

Sie ließ sich nicht so einfach abspeisen. »Ihr habt keine Frau oder wenigstens eine schöne Dame, die Euch liebt?«

»Ich bin kein Mann, der für die Ehe geschaffen ist«, sagte er brüsk.

»Aber … warum nicht?«

»Hat Euch schon einmal jemand gesagt, dass Ihr zu viele Fragen stellt?« Christophes Gesichtsausdruck hatte sich verändert, und er sah sie erneut auf eine Weise an, dass ihr warm und schwindelig zugleich wurde.

In diesem Moment fiel ein Schatten über den Tisch. Fiona blickte auf und sah Bayard, den stämmigen französischen Steinmetz, in der Tür stehen.

»Was wollt Ihr?«, fragte Christophe. Fiona kam es so vor, als tue er nur so, als wäre er ungehalten.

»Ich dachte, Ihr würdet gern wissen, Monsieur, dass dieser Highlander überall nach seiner Tochter sucht.« Bayard zog die Augenbrauen zusammen. »Wenn er sie hier findet, allein mit Euch, macht er vielleicht von einem dieser riesigen schottischen Schwerter Gebrauch. Ich glaube, sie nennen sie Claymores ...«


Kapitel 5




Christophe fürchtete sich nicht vor Magnus MacLeod und seinem schrecklichen Claymore, aber er wollte auch keinen Konflikt provozieren, der seine Arbeit erschweren würde. Die Feindschaft eines wütenden Highlanders war genau die Art von Komplikation, die er nicht gebrauchen konnte.

»Ich denke, Ihr geht besser«, sagte er zu Fiona.

Sie machte keine Anstalten, ihm zu gehorchen, und Christophe sah, dass sie nicht gehen wollte.

Bayard unterdessen barst förmlich vor Neugier. Er blickte abwechselnd zu dem Mädchen hin und zum Palast zurück, als erwartete er, jeden Moment einen Highlander im Tartan brüllend durch die Bäume brechen zu sehen.

»Woher wusstet Ihr, dass die Dame hier ist?«, fragte Christophe.

Bayard hob bedeutungsvoll die Augenbrauen. »Monsieur, ich habe schon vor langer Zeit gelernt, wenn sich eine unschuldige Jungfer irgendwo in der Nähe befindet, so ist sie wahrscheinlich in Euch verliebt.«

Bei diesen Worten sprang Fiona auf. Sie presste das in Leder gebundene Buch von Aristo an ihre Brust. Ihre Wangen röteten sich, und sie rief aus: »Dann gehe ich also. Danke für das Brot und den Käse, M’sieur. Und für dieses wunderbare Buch.«

In einem Wirbel grüner Seidenröcke war sie zur Tür hinaus. Einen Moment später versetzte es Christophe einen Stich zu bemerken, wie leer das Cottage auf einmal wirkte.

Bayard schnitt sich ein Stück Brot ab. »Sie ist nicht Eure übliche Sorte Frau«, sagte er und nahm einen großen Bissen.

Christophe wollte seine Ruhe, um an seinen Zeichnungen und Plänen zu arbeiten. Seit seiner Unterhaltung mit dem König hatte er zahlreiche Ideen für die Gestaltung der königlichen Gemächer und die Renovierung der königlichen Kapelle gehabt; er konnte kaum erwarten, sie zu Papier zu bringen. Doch die Ideen waren schon nicht mehr so klar und unverfälscht wie vor einer Stunde. Daran war Fiona MacLeod schuld.

»Ich nehme an, Ihr haltet Euch für einen Experten, was meine Frauen angeht?«, fragte er beißend mit einem Blick zu Bayard. »Ich wüsste es zu schätzen, wenn Ihr gehen würdet, so dass ich arbeiten kann.«

»Hmm. Also gut.« Bayard schnitt sich noch ein Stück Brot ab, dann ging er zur Tür und fügte hinzu: »Am Leben ist mehr als die Arbeit, so habe ich gehört.«

Kurz darauf war Christophe allein in seinem Cottage. Er hätte sich erfreut und erleichtert fühlen sollen, so wie in Frankreich, da ihn seine aufdringlichen Besucher endlich verlassen hatten. Er starrte auf die Papiere und wartete darauf, dass sein Schöpfergeist zurückkehrte.

Doch stattdessen sah er Fiona MacLeods Gesicht vor sich. Er hörte ihre Stimme, die Dinge sagte, die eine Edelfrau niemals sagen würde. Sah das herausfordernde Funkeln in ihren violetten Augen. Und spürte die weiche Süße ihrer Handfläche unter seinen Lippen.

Ambrosia.

Verflucht, dachte Christophe. Das mochte sich zu einem Problem auswachsen.

[image: ]



Fiona stand auf den Zehenspitzen und schaute aus dem Fenster in den Palasthof hinunter. Es war der schönste Moment des Tages, im weichen Morgenlicht, wenn alles verheißungsvoll erschien.

Wenn diese Verheißung nur wahr werden würde!

»Wohin schaust du denn, mein Mädchen?« Ihr Vater trat hinter sie und legte ihr eine schwere Hand auf den Rücken. Er kaute noch an einem Haferkeks. »Ich hoffe, du hast nicht noch mehr Unsinn vor?«

»Da, ich habe dir doch gesagt, ich habe gestern nichts Falsches getan. Ich habe nur einen Spaziergang unternommen und mich an der frischen Luft erfreut.«

»Das würde ich gern glauben, aber für meine temperamentvolle Tochter wäre diese Beschäftigung doch viel zu langweilig.«

Sie schüttelte den Kopf, sah ihn aber nicht an, aus Angst, er könnte die verräterische Röte auf ihren Wangen sehen. Stattdessen beobachtete Fiona die Gruppe von Höflingen und Knappen, die sich im Hof versammelt hatten. Sie alle trugen feine Jagdkleidung, und Fiona wusste, dass Magnus sich ihnen gleich anschließen würde.

»Warum kann ich heute nicht mit dir gehen?«, fragte sie, als er seine Handschuhe anzog.

»Es ist nicht die Art von Jagd«, antwortete er vage. »Du wirst jagen gehen, wenn es auch die Königin tut.«

Dann wandte sich Magnus zum Gehen. In seinem gegürteten Plaid und mit seiner Haube sah er stattlich und stark aus. Fi ermahnte sich, netter zu ihm zu sein. Sicher war seine Trauer mindestens ebenso tief wie ihre. Manchmal konnte sie trotz seines raubeinigen Benehmens spüren, dass er ohne seine gelassene, bezaubernde Eleanor verwirrt und verloren war.

Sie wartete und spähte durch die beschlagenen Fensterscheiben, bis Magnus in den Hof hinaustrat. Einer der jungen Falkner brachte ihm Erik. Sie verspürte einen scharfen Stich des Neids. Wie lange, bevor sie selbst wieder mit ihrem Gerfalken jagen konnte?

Der Hof war voller Handwerker, die am Palast arbeiteten. Hinter dem Südflügel, an dem Verschönerungen im Stil der vornehmen französischen Châteaus vorgenommen wurden, wurde ein weiteres Gerüst zusammengebaut. Wie es schien, wurde die gesamte Fassade nun mit Steinquadern und Erkerfenstern neu gestaltet. Ein besonders großer Steinmetz stand bereits auf einem Gerüst und meißelte ein kompliziertes, rundes Ornament in den Stein.

Fiona sah Christophe de St. Briac durch eine Tür neben dem Torhaus kommen. Bei seinem Anblick stockte ihr der Atem.

Wie üblich trug er keine Kopfbedeckung, sondern nur ein hellbraunes Wams. In der Hand hielt er ein Pergament und näherte sich damit einigen Karrenfahrern, die gerade mit neuem Baumaterial aus den Lomond Hills angekommen waren. Er rollte das Schriftstück auf und deutete darauf. Ganz in der Nähe, stellte Fiona fest, stand der unverfrorene Bayard. Die anderen nickten gehorsam, als Christophe sprach, aber Bayard schüttelte den Kopf und sagte etwas.

Nach einem Moment sprach Christophe wieder, dann wandte er sich um und kehrte in den Palast zurück. Fiona ging in den Flur hinaus, eilte in den Turm, der den Ost- und den Südflügel verband, und stieg die Treppe hinunter, so langsam sie konnte. Einige hochmütige Mitglieder des Hofs schauten in ihre Richtung, und sie wollte keine Aufmerksamkeit auf sich lenken.

Fiona hatte die unterste Stufe erreicht und betrat die lange Galerie, die durch den Südflügel führte. Der Steinboden war mit Teppichen bedeckt. An einer langen Wand stand ein wichtig aussehender Mann und beaufsichtigte einige Diener, die einen riesigen Wandteppich mit Jagdszenen aufhängten. Der königliche Hofstaat wollte in nur wenigen Tagen weiter nach Dysart reisen, und die Wandbehänge und Teppiche würden wieder abgenommen und mitgenommen werden.

In dem Moment, in dem Fiona sich dem anderen Ende der Galerie näherte und in die königliche Kapelle abbiegen wollte, bogen drei Männer um die Ecke. Sie stieß mit einem davon zusammen. Beinahe verlor er die Balance, und Fiona griff instinktiv nach seinem Arm, um ihm zu helfen, das Gleichgewicht zu halten.

»Ach, die liebreizende Enkelin des MacLeod, nicht wahr?«, sagte der Mann im Schottisch der Flachlande und hielt ihre Hand fest, als sie versuchte, sich zu befreien.

Erschrocken bemerkte Fiona, dass sie dem König der Schotten persönlich gegenüberstand! Sie senkte den Blick und murmelte: »Euer Majestät, ich bitte demütig um Verzeihung, dass ich mich Euch so ungehörig genähert habe.«

»Keineswegs, es war meine Schuld«, antwortete er glatt. »Und wenn Ihr Euch mir nähern wolltet, hätte ich sicher nichts dagegen, Mädchen.«

In einer Jagdgewandung aus grünem Samt und poliertem Leder wirkte König James V. sehr attraktiv. Fiona erinnerte sich daran, dass ihre Eltern sich einmal über seinen Ruf als zwanghafter Schürzenjäger unterhalten hatten. In seiner Jugend, als Achibald Douglas, der Earl of Angus, Regent gewesen war, hatte er so gut wie in Gefangenschaft gelebt.

Vielleicht waren die weichen Körper williger Frauen für den jungen, machtlosen König der einzige Trost gewesen, dachte Fiona mit einem Hauch von Mitgefühl. Auch wenn alles, was ihm davon geblieben war, zahlreiche illegitime Kinder waren.

»Es tut mir leid, dass ich Euch aufgehalten habe«, sagte sie und versuchte noch immer, ihm ihre Hände zu entziehen.

»Mich aufgehalten?« Der König zog sie an sich, bis nur wenige Zoll ihre Körper trennten. »Tatsächlich bin ich darüber erfreut, meine Liebe. Ich würde unsere Bekanntschaft gern vertiefen.« Er senkte verschwörerisch die Stimme, als er dieses Wort aussprach. »Wollt Ihr mir nicht heute Abend gern Gesellschaft leisten, nach dem Essen vielleicht?«

Fiona bemerkte, dass die zwei Wachen, die James V. begleiteten, sich unauffällig einige Schritte entfernt hatten. Sie schauten aus dem Fenster, deuteten auf die Steinmetze und ihre Steinquader und taten, als sähen sie nicht, was sich zwischen dem König und Fiona abspielte.

»Euch Gesellschaft leisten?« Eine Welle der Panik ergriff Fiona. »Aber, Sire, was ist mit der Königin?«

»Die Königin kümmert es nicht«, antwortete er flach.

In diesem Moment rief eine Stimme: »Ach, Mademoiselle MacLeod, Ihr seid das!«

Fionas Herz machte einen Sprung, als sie den Kopf wandte und Christophe de St. Briac aus der Kapelle kommen sah. Er hielt den Kopf leicht zur Seite geneigt, als sei er amüsiert, und schien keine Ahnung zu haben, dass er den König der Schotten gerade bei dem Versuch unterbrach, Fiona zu verführen.

»St. Briac, seht Ihr nicht, dass wir eine vertrauliche Unterhaltung führen?«, knurrte James. »Und warum treibt Ihr Euch hier in der Galerie herum?«

»Eine der Aufgaben, die mir hier im Falkland Palace übertragen wurden, betrifft die königliche Kapelle, Sire«, sagte Christophe. »Man sagte mir, Ihr wolltet die Decke umgestalten.«

Der König hob verächtlich das Kinn. »Ich kann mich nicht daran erinnern, das veranlasst zu haben. Vielleicht war es die Königin. Ich ziehe es vor, unter freiem Himmel zu sein, s’il vous plaît.« Die französischen Worte hatten einen schweren schottischen Akzent. Er wandte sich wieder Fiona zu. »Nun, wo waren wir, meine liebreizende Schöne?«

Fiona versuchte erneut, sich von ihm zu lösen, und dieses Mal gelang es ihr, so dass sie einen Schritt zurücktreten konnte. Sie hätte sich gern hinter Christophe versteckt, aber sie durfte den König nicht in Verlegenheit bringen.

»Euer Majestät«, sagte sie. »Es war überaus gütig von Euch, mit mir zu sprechen, aber ich weiß, Ihr habt Euch um weitaus wichtigere Dinge zu kümmern. Ich möchte nicht so selbstsüchtig sein, Euch weiter aufzuhalten.«

James V. schaute sie unter seinen schweren Lidern hervor an, dann lächelte er träge. »Wie Ihr sagt, Mylady.« Er griff nach ihrer Hand, führte sie an die Lippen und presste einen feuchten Kuss auf ihre Finger. »Ich bin sicher, wir sehen uns wieder. Schon bald ...«

Fiona gelang ein gequältes Lächeln. Warum, fragte sie sich, rief der Handkuss des Königs eine so ganz andere Reaktion in ihr hervor als der Christophes gestern? Sie wich zurück, bis sie beinahe gegen Christophe stieß, und sah James, der mit seinen Wachen davonging, zutiefst erleichtert nach. Als Christophe ihr eine warme, starke Hand auf den Arm legte, war sie beinahe euphorisch.

»Ihr seid wirklich brillant darin, Euch in Schwierigkeiten zu bringen«, flüsterte er sardonisch und brach den Zauber.

»Wirklich, wie könnt Ihr? Ich habe nichts getan«, protestierte Fiona. Bevor sie noch etwas sagen konnte, berührte er mit dem Finger ihren Mund und zog sie mit sich in die Kapelle.

»Ihr musstet auch nichts tun«, sagte er und sah sie aus seinen intensiv blauen Augen an. »Die Schwierigkeiten finden Euch und jeden, der sich in Eurer Nachbarschaft befindet, ob er das will oder nicht.«

Seine Worte verletzten sie, aber sie würde es ihn nicht wissen lassen. »Ich nehme an, Ihr sprecht von Euch?«

»Möglich«, stimmte er ironisch zu. »Ich kam zum Arbeiten her. Stattdessen fand ich mich in einer Auseinandersetzung zwischen einem vorlauten Mädchen und dem lüsternen König der Schotten wieder.«

Fiona wollte einwenden, dass sie nicht um seine Hilfe gebeten hatte, doch das kam ihr schrecklich undankbar vor. Stattdessen fragte sie herausfordernd: »Was wollt Ihr andeuten? Dass ich nicht einfach nur meines Weges ging, sondern kam, weil ich wusste, dass Ihr bei der Arbeit wart, und Euren Tagesablauf stören wollte?« Gut, dachte sie. Nun würde er sich lächerlich fühlen, weil er einen solchen Verdacht geäußert hatte.

»Warum genau wart Ihr denn hier?«

Sie spürte, wie sie errötete. »Dies ist eine Kapelle. Ich kam zum Beten her.«

»Ah. Verzeihung. Mir war nicht bewusst, dass Ihr so fromm seid.« Christophe wirkte mehr als skeptisch, als er sich schwungvoll verbeugte und mit einer weitausholenden Geste auf den Altar deutete. »Nur zu.«

Fiona war gefangen. Sie nickte, aber als er sich abwandte, griff sie rasch noch einmal nach seinem Arm. »Wartet. Mir ist etwas eingefallen, über das ich mit Euch sprechen wollte. Ich hatte eine Idee!«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie hören will.« Er warf ihr einen finsteren Blick zu, aber sie meinte, in seinen Augen einen Hauch von Neugier zu sehen. »Eh bien. Aber fasst Euch kurz.«

»Ich langweile mich. Als Frau gibt es nur so wenig respektable Beschäftigungen für mich, und die meisten sind schrecklich öde. Der Gedanke an Handarbeiten oder Musik nimmt mir die Luft zum Atmen!« Sie wartete darauf, dass er die Hand hob und ihr sagte, sie solle ihn in Ruhe lassen, doch er wartete ab, das Gesicht wachsam. »Ich bin viel eher an Eurer Arbeit interessiert. Und sicher könnte ich Euch helfen. Ich könnte Euer Schreiber sein! Meine Handschrift ist sehr gut, sicher besser als Eure, und –«

»Fiona.« Er sagte ihren Namen auf eine Weise, die sie augenblicklich verstummen ließ. »Ihr wisst, das ist unmöglich. Selbst, wenn ich einem so verrückten Plan zustimmen würde, aber Euer Vater würde es niemals gestatten.«

Enttäuschung und Frustration trieben ihr die Tränen in die Augen. Sie wandte sich ab, damit er es nicht sah. »Natürlich. Ihr habt recht. Entschuldigt Ihr mich bitte? Ich muss nun beten.«
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Christophe starrte an die mit Holz vertäfelte Decke der Kapelle und wartete.

Normalerweise dauerte es nicht lange, bis ihn die Inspiration als Schwung kreativer Energie erfüllte. Oft hatte er so viele Einfälle, dass er sie kaum schnell genug aufzeichnen konnte.

Aber heute war der Quell versiegt. Er schaute zur Decke hoch, aber nichts geschah.

Er wandte kaum merklich den Kopf und blickte verstohlen zum Ursprung seiner Probleme – Fiona Rose MacLeod. Sie kniete in einer Bank dicht vor dem Altar, mit gebeugtem Kopf, scheinbar in die Zwiesprache mit Gott vertieft. Christophe versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, dass sie sein Leben mit jedem Tag komplizierter machte, doch stattdessen konnte er nur den anmutigen Schwung ihres Halses sehen, ihren schlanken Rücken in einem Kleid aus beerenfarbener Seide, ihr zartes Profil, das während des Betens so unschuldig wirkte.

Dass sie ihm bei seiner Arbeit helfen wollte, war lachhaft, und doch war er versucht gewesen, das Angebot anzunehmen. Und das allein war Anlass zu ernsthafter Sorge. Christophe holte tief Atem, und während er sie anstarrte, wurde sein Glied hart. Er konnte nichts dagegen tun. Verflucht. Der Drang, sich neben sie zu setzen, sie in seine Arme zu ziehen und ihren Hals mit brennend heißen Küssen zu bedecken, war fast überwältigend. Dann würde er ihr Mieder öffnen und …

Halt!, tadelte er sich und ächzte leise. Ich habe den Verstand verloren. Wir sind in einer Kapelle, und ich träume davon, eine Jungfrau zu verführen, die nichts als Ärger verheißt.

Über sie herzufallen, genau dort auf der Kirchenbank.

Abrupt rollte Christophe sein Pergament zusammen und griff nach seinen Werkzeugen. Je mehr Abstand er zwischen sich und Fiona MacLeod brachte, desto besser für ihn.


Kapitel 6




Als Fiona die Augen öffnete und bemerkte, dass sie allein in der Kapelle war, bestand ihr erster Impuls darin, Christophe hinterherzulaufen. Erst brachte er sie mit einem Trick dazu, im Gebet die Augen zu schließen, und dann stahl er sich davon?

Einen Moment blieb sie still sitzen. Sie konnte schlecht im Palast nach ihm suchen. Der Gedanke war lächerlich. Sie legte den Kopf zurück und schaute an die geschnitzte Decke. Einst war sie mit Blattgold besetzt gewesen, und sie trug die miteinander verschlungenen Initialen von König James IV. und seiner Königin, Margaret Tudor.

Offenbar, dachte Fiona, suchte James V. nach Wegen diesem Palast seinen Stempel aufzudrücken. Bis vor Kurzem hatte er ein hartes Leben geführt, unter der Herrschaft verschiedener machtlüsterner Regenten. Nun, da er sechsundzwanzig war und eine Adlige geheiratet hatte, schien er in vieler Hinsicht zu reifen … außer, wenn es um die eheliche Treue ging.

In Fionas Kopf begann eine Idee, Gestalt anzunehmen. Da sie im Freien immer am besten denken konnte, erhob sie sich und verließ die Kapelle. Draußen zogen sich die Wolken vor einem inzwischen nicht mehr blauen, sondern kalkweißen Himmel zusammen. Fi ging an den Handwerkern vorüber, die im Hof arbeiteten, und durch den Durchgang hinaus auf die Wiese.

Was hatte der König noch geantwortet, als St. Briac ihm gesagt hatte, er wolle die königliche Kapelle umgestalten? Ich ziehe es vor, unter freiem Himmel zu sein …

Sie ging auf die Stallungen und den Heuschober zu, die am Waldrand hinter der Wiese standen. Erik würde heute nicht auf seiner Stange sitzen, denn ihr Vater hatte ihn mit auf die Jagd genommen. Fiona versuchte, nicht an den weißen Gerfalken zu denken, sondern sich auf ihre Idee zu konzentrieren.

War neben dem Stall genug Platz für das, was sie im Sinn hatte? Sie blieb an einem Hain aus Hartriegelsträuchern stehen und betrachtete das Umland. Einen Moment später erklang hinter einer nahen Mauer die Stimme einer Frau auf Französisch.

»Ach, Ihr seid wie immer ein Charmeur!« Ein leises Lachen folgte. »Es hilft mir, Euch hier zu sehen. Ich weiß nicht, ob ich es ertragen könnte, wenn die vertrauten Gesichter von Freunden wie Euch nicht wären.«

»Eure Majestät, Ihr seid eine der stärksten Frauen, die ich kenne«, antwortete eine anziehende männliche Stimme. Fiona erkannte bestürzt, dass es St. Briac war, der sich offenbar mit der neuen Königin unterhielt! Was taten sie hinter dieser Wand? War die Königin so treulos wie ihr Ehegatte?

»Sehnt Ihr Euch nicht nach Frankreich, mon cher?«, beharrte die Königin. »Alles ist hier so anders. Man hat mich gewarnt, die Schotten seien Barbaren, daher bin ich natürlich froh, dass das auf viele von ihnen nicht zutrifft. Doch fürchte ich, es wird sich niemals wie eine Heimat anfühlen.«

Lange herrschte Schweigen. Küsste er sie etwa? Fionas Herz raste, als sie sich vorstellte, wie Christophe die Königin in seinen Armen hielt. Einen Moment lang war ihr übel.

»Ihr seid sehr widerstandsfähig, Marie«, antwortete er schließlich. »Schon seit wir Kinder waren. Und nun, régardez. Im letzten Jahr habt Ihr den Verlust Eures Mannes Louis, des Herzogs von Longueville, erlitten. Euer zweiter Sohn ist nur wenige Monate nach seiner Geburt gestorben. Und dann wurdet Ihr genötigt, den König der Schotten zu heiraten, musstet Euer Heim und Eure Familie verlassen und in ein fremdes Land reisen, während Euer ältester Sohn bei seinen Großeltern blieb.« Christophe hielt einen Moment inne. »Und dennoch seid Ihr hier und beginnt ein neues Leben, nach einer Reihe von Tragödien und Veränderungen.«

Als die Königin wieder sprach, klang sie entschlossen. »Bien sûr. Ihr habt recht, mein lieber Freund. Aber darf ich Euch anvertrauen, dass ich mir manchmal wünschte, ich wäre nicht von Adel? Ich träume davon, selbst über mein Leben zu entscheiden.«

»Ich bin zwar nicht in die Familie Guise geboren, doch selbst ich kann nicht tun und lassen, was ich will. Wenn es nach mir ginge, wäre ich in meinem friedvollen Heim, Manoir du Rêves, und würde lesen, in meinem Atelier arbeiten oder mit meinem treuen Hund Raoul durch die Wälder streifen.« Christophe lachte auf. »Doch König François’ Wünsche kann man nicht so einfach missachten.«

»Amen«, sagte die Königin mit grimmiger Belustigung. »Wir müssen lächeln und unser Schicksal hier in Schottland mit Würde tragen, nicht wahr? Und es könnte viel schlimmer sein. Mein neuer Ehemann ist ein König, der mir wunderschöne Paläste zur Verfügung stellt ...«

»In der Tat. In diesem Sinne, lasst uns über den ummauerten Garten sprechen, den Ihr hier in Falkland gern haben würdet.« Seine Stimme wurde leiser, was Fiona zu der Annahme bewog, dass die beiden sich entfernten.

Sie stand dort wie erstarrt, während in den Zweigen über ihr die Vögel zwitscherten. Lange Augenblicke vergingen. Fiona wünschte sich, sie könnte die Uhr zurückdrehen und wäre wieder in Duntulm Castle, am Bett ihrer Mutter, und läse ihr vor. Ihr Leben war so unkompliziert gewesen!

Die Sehnsucht nach ihrer Mutter überkam sie mit vertrauter Heftigkeit. Es tat so weh zu wissen, dass Fiona sie nie wiedersehen würde, sich nie wieder mit einer Frage oder einem Problem an sie wenden konnte. Besonders nun, da sie solchen Herausforderungen gegenüberstand.

Sie dachte an den Rat, den Christophe gerade der Königin erteilt hatte. Auch Fiona war stark und widerstandsfähig, und auch sie konnte ein neues Leben beginnen, aus dem Verlust und dem Wandel heraus. Tat sie das nicht bereits? Sie begriff, dass ihre Mutter wahrscheinlich genau das im Sinn gehabt hatte, als sie Magnus angefleht hatte, ihre Tochter in den Falkland Palace zu bringen.

Fiona atmete tief die duftende Sommerluft ein. Sie hob die Röcke und ging an der Mauer entlang, und versuchte einen Weg darum herum zu finden.
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Christophe war Baumeister, kein Gärtner, doch die Königin fuhr fort, ihn nach geeigneten Pflanzen für den Garten zu fragen, den er für sie anlegen würde.

»Ich habe eine Idee«, sagte er schließlich. »Ich werde einen Plan für Euch zeichnen, mit den Mauern und Toren, und dann könnt Ihr Euch mit den Gärtnern beraten, welche Pflanzen ihr gern hättet, unter Berücksichtigung der Lichtverhältnisse und des Bodens.«

»Nun gut, obwohl ich annehme, es werden Schotten sein. Ich finde ihre Sprache im Gegensatz zum Französischen sehr ungeschliffen«, sagte sie. Die Königin, eine große, gutaussehende Frau mit rotbraunem Haar und makelloser Haut, trug ein zartes Kleid aus glitzerndem Goldstoff, üppig mit Perlen und Rubinen besetzt. Sie trat vor und legte eine geschmückte Hand auf seinen Arm. »Ich bin sehr dankbar, dass unser französischer König Euch überredet hat, nach Schottland zu kommen. Ich hoffe, er hat Euch eine hohe Belohnung versprochen.«

In diesem Moment bog zu Christophes großer Überraschung Fiona um die Ecke. Unmöglich konnte sie sie nur durch Zufall an diesem geschützten, abgelegenen Ort gefunden haben!

»Oh!« Sie tat überrascht, aber er ließ sich nicht hinters Licht führen. »Es tut mir leid, dass ich Eure Unterhaltung unterbreche, Eure Majestät.« Fiona knickste vor der Königin.

Königin Mary, die für Christophe in Gedanken immer Marie de Guise bleiben würde, sah Fiona mit momentaner Verärgerung an. Offensichtlich fragte sie sich, warum die Schottin überhaupt ihre Aufmerksamkeit beanspruchte, indem sie mit ihr sprach. »Keineswegs«, murmelte sie höflich und wandte sich leicht ab, um anzudeuten, dass sie nichts weiter zu sagen hatte.

»Ich glaube, ich sah einige Eurer Hofdamen im Obstgarten nach Euch suchen«, sagte Fiona.

Christophe musste ihre Dreistigkeit bewundern. Doch die Königin schluckte den Köder und ging zum Ende der Mauer, um einen besseren Blick auf den Obstgarten zu haben. »Ich sollte wohl zu ihnen gehen.« Sie schaute zu Christophe zurück. »Ich freue mich auf unser Treffen mit den Gärtnern.«

Als sie fort war, maß er Fiona mit skeptischem Blick. »Sind sie wirklich im Obstgarten?«

»Haltet Ihr mich für eine Lügnerin? Natürlich sind sie dort … aber ob sie nach der Königin gesucht haben, weiß ich nicht.«

Wie frisch und liebreizend Fiona in ihrem beerenfarbenen Seidenkleid aussah. Als einzigen Schmuck trug sie die Halskette, die ihm bereits aufgefallen war, mit einem feinen Smaragd an einer goldenen Kette.

Sie bringt nichts als Schwierigkeiten, sagte sich Christophe. Sieh dich vor.

»Wartet«, sagte Fiona. »Ich kann sehen, dass Ihr kurz davor seid, erneut vor mir davonzulaufen ...«

»Ich laufe nicht davon«, unterbrach er sie.

»Tut Ihr nicht? Ich bitte um Vergebung.« Ihre Worte waren von einem strahlenden Lächeln begleitet. »Ich wollte nur gern kurz mit Euch sprechen. Ihr müsst wissen, ich habe eine Idee.«

»Geht es wieder darum, mein Schreiber zu werden?«

»Nein. Es ist eine ganz neue Idee!«

Christophe spürte, wie er Fionas Zauber erlag. Sie war so direkt. Es war einer der Gründe, weshalb er sie so faszinierend fand. Fiona sagte, was ihr in den Sinn kam, ganz gleich, was es war. »Fasst Euch kurz.«

»Mir ist etwas eingefallen, das Ihr hier im Palast bauen könnt, das dem König und der Königin gefallen würde. Vielleicht würde es sogar ihrer Ehe guttun!«

Er wollte ihr sagen, dass sie sich unmöglich vorstellen konnte, wie umfassend und detailliert seine Arbeit war, und ein einfaches Mädchen aus Skye wohl kaum etwas zu sagen haben konnte, das ihm nützlich wäre. Aber immerhin hatte er es mit Fiona zu tun.

»Sagt es mir«, sagte er.

»Ihr müsst ihnen einen Tennisplatz bauen.« Als er nicht sofort antwortete, fügte sie hinzu: »Wisst Ihr, was das ist?«

Mon Dieu! Schon wieder hatte sie ihn beleidigt. »Natürlich weiß ich, was ein Tennisplatz ist.« Christophe griff nach ihrem Arm und zog sie zu sich. »Wisst Ihr nicht, dass Frankreich um ein Vielfaches zivilisierter ist als Schottland? Ich kann Euch versichern, alles, das es wert ist zu haben, existiert dort bereits.«

Fiona rollte die Augen. Das brachte ihn dazu, sie küssen zu wollen – bis sie sich ihm ganz und gar ergab.

»Ihr seid nicht sehr anziehend, wenn Ihr so redet«, sagte sie. »Wollt Ihr mir erzählen, Ihr hättet bereits geplant, hier im Falkland Palace einen Tennisplatz anzulegen?«

Er ließ ihren Arm los. »Es ist verlockend zu behaupten, ich hätte bereits daran gedacht. Aber tatsächlich hatte ich das noch nicht in Betracht gezogen. Ich stimme zu, es wäre der Überlegung wert.«

»Aha! Ich wusste, es ist eine brillante Idee. Versteht Ihr, ich kann Euch helfen!« Sie errötete zunehmend. »Wenn Ihr ihn in gewissem Abstand zum Palast anlegt – etwa hier bei den Ställen –, werden die Königin und ihre Hofdamen sicher eher bereit sein, sich am Spiel zu beteiligen.

»Und als Nächstes werdet Ihr noch sagen, sie solle dabei Hosen tragen wie Robbie of Skye«, antwortete Christophe ironisch.

Fiona strahlte ihn an. »Wäre das nicht wunderbar?«

»Ich habe andere Arbeiten zu erledigen, bevor ich darüber nachdenken kann«, sagte er und wandte sich in Richtung seines Cottages, wo all seine Zeichnungen und Pläne ausgebreitet lagen. »Die königliche Kapelle zum Beispiel –«

»Nein, nein, hört mir zu!« Fiona hob die Röcke und folgte ihm eilig. »Ihr solltet die Kapelle nicht so wichtig nehmen. Habt Ihr den König heute Morgen nicht gehört?«

Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Ihr meint, als er versuchte, Euch zu verführen? Ich fürchte, ich habe seinen Taten mehr Aufmerksamkeit gezollt als seinen Worten, und dafür solltet Ihr mir danken.«

»Natürlich. Ich habe Euch gedankt!«

»Habt Ihr das?«

Sie zog an seinem Ärmel. »Bleibt doch bitte stehen! Ich kann mich nicht mit Euch unterhalten, wenn Ihr so lange Schritte macht.«

Christophe verstand nicht, warum Fiona ihm so zusetzte. Er war hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen, so viel Abstand wie möglich zwischen sie beide zu bringen, und dem ebenso machtvollen Drang, sie auf die Wiese zu werfen, ihre Röcke zu heben und …

»Was ist es denn?«, sagte er, ihr zugewandt. »Sprecht schon.«

»Der König hat Euch gesagt, Ihr solltet ihm etwas unter freiem Himmel bauen, statt Eure Zeit in der Kapelle zu verschwenden.«

»Das hat er nie gesagt.«

»Aye, vielleicht nicht in diesen Worten, aber das ist es, was er gemeint hat.« Fiona rümpfte die Nase und lächelte. »Der Tennisplatz wird ihn viel mehr erfreuen als eine neue Decke für die Kapelle. Aber auch für die Decke habe ich eine Idee.«

Er setzte sich wieder in Bewegung. »Mademoiselle, ich brauche keine Ideen von Euch! Wenn ich nicht in der Lage wäre, mir auch ohne die Hilfe anderer etwas Brillantes auszudenken, hätte mich der französische König nicht hergeschickt.«

Sie hatten die Tür des Cottages erreicht, und nun folgte ihm diese unmögliche Frau auch noch hinein.

»Wollt ihr nicht wissen, worum es sich dreht?« Bevor Christophe etwas sagen konnte, sprach sie rasch weiter. »König James muss das Gefühl haben, dies sei sein Palast. Den größten Teil seines Lebens hat dieser schreckliche Regent ihn wie einen Gefangenen behandelt, und nun gehören all diese Schlösser endlich ihm, doch sie tragen alle den Stempel seines Vaters.«

»Denkt Ihr, ich wüsste das nicht?«

»Warum seid Ihr so schwierig? Ich versuche, Euch zu helfen.«

Zu Christophes Verblüffung drückte sie ihn auf seinen Stuhl nieder und schwang sich auf seinen Schoß.

»Ihr seid eine Füchsin, und ich will Eure Hilfe nicht«, knurrte er.

»Seid doch einen Moment lang still und hört mir zu.« Fiona beugte sich vor, als wollte sie ihn gefangen halten, obwohl er jederzeit aufstehen und sich ihrer entledigen konnte. »Der König braucht ein eigenes Symbol, etwas, das Ihr überall im Palast malen und einmeißeln könnt, auch an der Decke der Kapelle.«

Widerwillig verspürte er Neugier. »Vielleicht.«

Sie beugte sich noch weiter vor, und ein Duft nach Mädesüß erfüllte seine Nase.

»Die Distel«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

Ihr Atem kitzelte ihn. Schmerzlich war er sich ihrer Brüste bewusst, die gegen seinen Oberkörper drückten, während ihre weiche Wange nur einen Zoll von seinem Gesicht entfernt war. Stumm befahl er seinem Körper, nicht auf ihre Nähe zu reagieren, und antwortete: »Wovon sprecht Ihr? Die Distel ist ein kratziges, dorniges Ding.«

»Das stimmt«, sagte Fiona fröhlich. »Aber die Schotten lieben sie! Der Legende nach wurden schlafende schottische Krieger vor einem Überfall durch die Nordmänner gerettet, als einer der Eindringlinge auf eine Distel trat, aufschrie und so die Schlafenden weckte.«

»Waren die blauen Männer vom Minch daran beteiligt?«, murmelte er.

»Ihr mögt spotten, aber die Distel ist das perfekte Sinnbild, nicht nur für Schottland, sondern auch für unseren jungen König James.«

Christophe schaute auf Fionas Brüste herab, die verlockend gewölbt unter ihrem Mieder zu sehen waren. Er konnte sich vorstellen, wie ihre Brustwarzen aussehen würden, wie sie sich auf seiner Zunge, unter seinen Lippen anfühlen würden …

»Also gut«, gelang es ihm mit rauer Stimme zu sagen. »Wir geben ihm Disteln.«

»Gut ...« Ihr Gesicht war nur wenige Zoll von seinem entfernt, ihre Lippen leicht geöffnet.

Er konnte durch die Seide ihres Kleids hindurch spüren, wie schnell ihr Herz schlug. Erregung lief wie flüssiges Feuer durch seine Venen, füllte seinen Schaft, bis er schmerzte und pulsierte. Als ihr Mund sich seinem näherte, hob Christophe die Hand und umfasste ihren Hinterkopf, vergrub die Finger in ihrem Haar und küsste sie voll heißem Verlangen.

Noch während sie sich hungrig küssten, schrie ihn eine Stimme in seinem Kopf an, aufzuhören – Fiona abzuwehren. Gefahr, Gefahr, warnte sie. Doch als er Fionas Zunge mit seiner berührte, tief in ihren süßen Mund eindrang, war er verloren.

Fiona verlagerte ihr Gewicht auf seinem Schoß, in einer unwiderstehlichen Mischung aus Leidenschaft und Unschuld. Sie schlang die Arme um seine Schultern und presste sich an ihn. Christophe hatte viele Frauen geküsst, aber keine wie diese. Sie war absolut berauschend.

Als sie sich schließlich voneinander lösten, um Luft zu bekommen, atmete Fiona schwer. »Ich will«, flüsterte sie. »Bitte.«

Sangdieu, dachte er. Eine mystische Anziehungskraft brachte sie zusammen. Vielleicht hatte es mit den Feen zu tun, von denen Fiona ihm erzählt hatte …

Sie nahm seine große Hand in ihre und zog ihre Röcke hoch, während sie ihn aus großen, staunenden Augen ansah. Ihr Schenkel war schlank und weich, und dann führte sie seine Hand zwischen ihre Beine. Ihre Locken waren feucht von ihrer Erregung, und als seine Finger ihre Schamlippen berührten, fürchtete er einen Moment, wie ein unerfahrener Jüngling sofort zum Höhepunkt zu gelangen.

Sie bewegte sich unter seiner Hand, und in einem Winkel seines Kopfes hörte er eine deutliche Warnung. Nur dunkel erinnerte er sich, dass es die Ehre war, von der er beinahe vergessen hatte, dass er sie besaß.

»Gott helfe mir, ich will Euch«, hörte Christophe sich heiser flüstern, während er seine Hand fortzog. »Aber ich kann nicht. Wir dürfen nicht.« Er zog ihr die Röcke wieder über die Beine.

Fiona stieß ein leises Wimmern aus und versteckte ihr Gesicht an seinem Hals. »Ihr ahnt ja nicht«, flüsterte sie. »Dies könnte meine einzige Gelegenheit sein, zu … zu ...«

»Unsinn.« Er holte tief Atem und versuchte, seine brennende Erregung unter Kontrolle zu bringen. »Ihr seid ein unschuldiges Mädchen, und das müsst Ihr bleiben, wenn Ihr den Heiratsantrag eines würdigen Mannes erhalten wollt. Und ich kann mich auf keine Frau einlassen. Meine Arbeit ist zu wichtig, und nichts darf sie beeinträchtigen ...«

Fiona zog sich zurück und starrte ihn ungläubig an. »Ich habe Euch nicht gebeten, mich zu heiraten!«, sagte sie wütend. »Ich möchte gar nicht heiraten. Ich möchte nach Skye zurückkehren und frei von Männern und ihrer Herrschsucht sein.«

»Wollt Ihr das wirklich?« Sie kämpfte darum, auf die Füße zu kommen, aber etwas trieb ihn dazu, sie festzuhalten. »Ich fürchte, Ihr seid nicht für das Dasein einer Jungfer geschaffen, Chérie.«

Als Fiona mit funkelnden Augen versuchte, ihm eine Ohrfeige zu versetzen, umfing er rasch ihr Handgelenk.

»Alles, was ich will, ist, das Leben zu fühlen«, sagte sie mit einer Stimme, die ihm tief ins Herz schnitt. »Seit dem Moment, als ich Euch das erste Mal gesehen habe, frage ich mich, wie es wäre, Euch zu küssen. Eure Hände auf meiner Haut zu spüren. Euch –«

»Arrêtez«, stöhnte er. Er ließ ihr Handgelenk los und sah zu, wie sie aufstand und im Cottage auf und ab ging. »Hört auf. Sagt nichts mehr.«

»Warum sollte ich meinem Verlangen nicht nachgeben? Schon bald wird man mich zurück nach Skye bringen.«

Christophe begriff, dass sie sich ihm anbot – ohne Hintergedanken. Warum nahm er sie nicht? Gott wusste, er wollte es. Er begehrte dieses temperamentvolle Mädchen mit seinem zerzausten Haar und seinem Talent, sich Ärger einzuhandeln, mehr als jede andere Frau, die er je gekannt hatte.

Und das erschreckte ihn zutiefst.


Kapitel 7




Fiona hörte ein scharfes Klopfen am Fenster des Cottages und blickte auf. Erik, ihr Gerfalke, krallte sich draußen an den Steinsims. Als sich ihre Blicke trafen, hackte er mit dem Schnabel erneut gegen das Bleiglas.

»Mein Da ist von der Jagd zurück«, sagte sie. »Ich muss gehen!«

Als sie auf die Tür zuging, um Erik zu begrüßen, fasste Christophe sie am Arm. »Ihr habt keine Angst vor Eurem Vater, oder doch?«

»Natürlich nicht.« Obwohl das stimmte, spürte sie, wie ihr Gesicht heiß wurde. »Aber es wäre nicht gut, wenn er mich hier finden würde, allein mit Euch.«

»Also gut.« Christophe ließ sie los und trat zurück. Fiona konnte die widersprüchlichen Gefühle in seinem Gesicht lesen. Verzweifelt wollte sie die Arme um ihn schlingen und hören, wie er sie anflehte, zu bleiben, aber das würde nicht geschehen.

»Auf bald«, sagte sie höflich. »Ihr könnt mir zu einem späteren Zeitpunkt für all meine kreativen Anregungen danken.«

Und damit verließ Fiona das Cottage und folgte Erik zurück zu den Stallungen.
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»Wo warst du?«, beschwerte sich Magnus. Er stand im Hof, umringt von anderen Mitgliedern der Jagdgesellschaft. Erik glitt herab und landete schwer auf seinem Arm.

»Hallo, Da«, rief Fiona. Als sie auf ihn zuging, fühlte sie sich auf einmal sehr verlegen. Was, wenn ihr Vater ihr ansah, was sie getan hatte? Sie hatte nicht einmal ihr Haar geglättet, seit St. Briac mit den Händen hindurchgefahren war. Und was war mit ihrem Mieder … saß es richtig?

Allein an den kurzen Moment der Leidenschaft in seinem Cottage zu denken, ließ ihre Brustwarzen sich versteifen, und Hitze sammelte sich zwischen ihren Beinen. Er hatte sie auf eine Weise berührt, die so viel mehr verhieß …

»Mädchen, bist du taub?«

»Wie bitte?« Fiona riss sich aus ihrer Versunkenheit. Überall liefen Männer umher – die Jagdgesellschaft, die Stallburschen, die den Reitern die Pferde abnahmen, und die Steinmetze und Handwerker, die nicht weit entfernt an der Fassade arbeiteten.

»Ich habe dich gefragt, was du getan hast, ganz allein«, sagte Magnus knurrig.

»Ach, du kennst mich, ich habe mich nur ein wenig im Wald umgesehen. Es ist schwer für mich, mit Nadel und Faden in der Hand stillzusitzen.« Sie hoffte, dass sich auf ihren Wangen keine verräterische Röte zeigte.

»Du warst hoffentlich nicht mit diesem Franzosen zusammen?«

»Was für eine Frage! Mit einem Baumeister habe ich doch nichts zu schaffen.« Sie lachte auf und wechselte rasch das Thema. »War die Jagd erfolgreich, Da?«

»Ja. Leidlich.« Er nickte auf die toten Rebhühner, die in die Küche weitergereicht wurden. »Und der König hat Hochwild geschossen. Einen stattlichen Hirsch.«

Fiona nahm an, dass die anderen es lieber dem König überlassen hatten, das Tier zu erschießen, als ihn auf seinen eigenen Ländereien zu übertrumpfen. »Sehr beeindruckend«, sagte sie lächelnd.

In diesem Moment kam Christophe de St. Briac in Sicht und blieb auf dem Weg zur Baustelle stehen, um mit dem König zu sprechen. Aus Richtung des Obstgartens rollten zwei Wagen voller Steinblöcke in den Hof, und Fiona erinnerte sich gehört zu haben, das alte Schloss werde abgerissen, um als Baumaterial für den neuen Palast zu dienen.

»Du musst durstig und hungrig sein«, sagte sie zu ihrem Vater. »Soll ich Erik für dich in den Stall bringen?«

Er wirkte zwiegespalten. »Du hast keinen Handschuh. Der Vogel würde dir deinen Arm blutig kratzen.«

In diesem Moment erschien St. Briac neben ihnen. »Nehmt meinen Handschuh, Mademoiselle«, sagte er und lächelte, als wären sie nur flüchtige Bekannte, während er ihr einen seiner feinen Lederhandschuhe in die Hand drückte.

Fiona betete, dass sich ihre Gefühle nicht für ihren Vater sichtbar auf ihrem Gesicht zeigten. »Wie gütig von Euch. Danke, Sir.«

St. Briac nickte ihnen zu und wandte sich ab. Als Fi sich zu ihrem Vater umdrehte, sah sie erleichtert, dass er ihnen anscheinend keine Beachtung gezollt hatte.

»Darf ich Erik jetzt nehmen, Da?«

»Vielleicht ...«, sagte er abwesend.

Über die Köpfe der Menge hinweg schien Magnus nach etwas oder jemandem Ausschau zu halten. Nach einem Moment fragte sie: »Was ist denn? Wartest du auf jemanden?«

Er blinzelte. »Nein, natürlich nicht! Auf wen sollte ich denn hier warten, so weit entfernt von unserem schönen Skye?«

Das war eine gute Frage, aber es hatte trotzdem ganz so ausgesehen. »Lass mich Erik in den Stall bringen, bitte, Da. Die Falkner sind alle schon beschäftigt.« Sie hob den Handschuh, den sie nun trug.

»Ich tue es selbst«, sagte Magnus abrupt. »Warum gehst du nicht hinein und beschäftigst dich mit etwas Häuslichem? Lass mich ein Lied auf der Laute hören, wenn ich die Stufen hinaufkomme.«

Damit wandte sich ihr Vater ab, den Arm ausgestreckt, um Erik zu halten. Der große Gerfalke, so außergewöhnlich mit seinem schwarz gesprenkelten weißen Gefieder, wandte den Kopf, um Fiona anzusehen.

Sie begegnete seinem durchdringenden Blick und konnte sich dem Gedanken nicht entziehen, dass er all ihre Geheimnisse kannte. Natürlich war das lächerlich. Und selbst wenn Erik solche Dinge verstehen könnte, was sollte es ihn kümmern, wenn Fi sich auf eine verbotene Liaison mit St. Briac einließe?

[image: ]



Zurück im Palast entdeckte Fiona, dass auf ihrem Bett ein wunderschönes Kleid ausgebreitet lag. Als sie den Raum betrat, erhob sich ihre Tante Tess von ihrem Stuhl, das Nähzeug in einer Hand, und eilte zu ihr.

»Schau, was ich dir für den Ball morgen Abend gebracht habe!«, rief sie aus. »Es hat natürlich deiner Mutter gehört, wie du sicher erraten hast. Nachdem ich hörte, meine Schwester sei gestorben, entdeckte ich es in unserem alten Kinderzimmer und bewahrte es für dich auf.« Tess kam etwas näher und fügte leise hinzu: »Eleanor trug es in jener Nacht, als sie deinen Vater im Holyrood Palace kennenlernte.«

Heiße Tränen nahmen Fiona die Sicht. Der Schmerz in ihrer Brust schwoll an, als sie näher an das Bett herantrat. Das Kleid bestand aus edler, violetter Seide, und war mit Goldfäden bestickt. Perlen und Diamanten besetzten das eckige Mieder, und daneben lag ein lavendelfarbenes Unterkleid … beinahe in der Augenfarbe ihrer Mutter.

»Es ist viel zu schön«, hauchte sie.

»Zu schön – für dich? Nein, süße Fi. Du musst lernen, dich selbst mehr zu schätzen.« Tess umarmte sie, und einen Moment lang war Fiona den Tränen nahe. Der Körper ihrer Tante wirkte so schmerzlich vertraut, und es war lange her, dass Fionas Mutter gesund genug gewesen war, gerade zu stehen und sie in ihre Arme zu ziehen.

»Ich werde es versuchen«, versprach sie.

»Lass mich dir beim Anprobieren helfen. Zweifellos muss es noch geändert werden.«

Während Fiona ihr schlichtes Kleid aus- und dann das prächtige Gewand anzog, dachte sie an ihre Mutter und das Leben, das sie im nahen Hilltower geführt hatte. Der Lindsay-Clan war anders als die MacLeods, die in Fehden in den Highlands verstrickt waren und Plünderer und Eindringlinge bekämpften, welche auf dem Seeweg nach Skye kamen.

»Wieso schaust du so abwesend?«, fragte Tess, als sie das Kleid zuschnürte.

»Ich dachte an Mama und daran, wie sie Da begegnet ist, als die beiden in Edinburgh waren. Sie trafen sich auf einem Ball zum ersten Mal … aber in meiner Welt auf Skye gibt es keine Bälle. Sicher, es gibt Feste in Dunvegan Castle, aber nur zu Hochzeiten und Taufen. Es sind keine richtigen Bälle wie der, an dem ich morgen Abend hier im Falkland Palace teilnehmen werde.« Sie runzelte ein wenig die Stirn. »Ich habe noch nicht einmal gelernt, die Galliarde zu tanzen.«

»Ich hätte nie gedacht, dass du dich nach solch dekadenten Formen der Unterhaltung verzehren würdest«, bemerkte Tess.

Fiona warf die dunklen Locken zurück. »Das tue ich auch nicht. Aber wenn ein Mädchen ins heiratsfähige Alter kommt, ist es vielleicht schön, einmal die Gelegenheit zu haben ...«

»Hättest du gern eine Tasse Tee, oder vielleicht einen kleinen Schluck von etwas Stärkerem?« Tess griff nach einer Karaffe, die auf einem nahen Tisch stand, und schenkte eine kleine Menge Whiskey in ein Kristallglas. »Ich denke, es ist höchste Zeit, dass wir uns miteinander unterhalten.«

Fiona nahm das Glas mit einem zögernden Lächeln entgegen. Warum nur war ihr zum Weinen zumute? Sie trank den starken Schnaps und hieß die Hitze willkommen, die sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete, bis sich selbst ihre Nasenspitze warm anfühlte.

»So ist es gut, mein Mädchen.« Ihre Tante nahm ihr das Glas ab, bevor sie es ganz austrinken konnte, und kniete nieder, um den Rocksaum abzustecken. »Du bist nicht so groß, wie meine Schwester es war.«

»Isbeil kann es ändern«, sagte Fiona leise. »Es wäre nicht das erste Mal, dass sie eins von Mamas Kleidern umnäht, damit es mir passt.«

Mit einer Stimme, die ein klein wenig zu beiläufig klang, sagte die ältere Frau: »Du musst mir sagen, meine Nichte, was du mit deinem Leben zu tun gedenkst, nun, da du nicht länger für deine Mutter sorgen musst?«

Fiona sah auf den gesenkten Kopf ihrer Tante herab. Hatte Tess nur begonnen, den Saum abzustecken, damit sie persönliche Fragen stellen konnte, ohne Fiona in die Augen zu blicken? »Ich hatte nie das Gefühl, dass ich eine solche Entscheidung ganz allein treffen könnte«, sagte sie leise.

»Wirklich? Ich hätte gedacht, du hättest mehr Mut.«

»Mein Herz sehnt sich nach mehr, aber Gott scheint andere Pläne für mich zu haben. Wenn das nicht so wäre, wäre ich nicht an der äußersten Spitze Skyes geboren worden, in einer Burg auf den Klippen.« Sie seufzte tief. »Meine liebe Mama wäre nicht krank geworden, und ich nicht die Einzige gewesen, die sich um sie kümmern konnte. Und wenn mir etwas anderes bestimmt wäre, wären meine Brüder schon vor langer Zeit ihrer Wege gegangen und hätten geheiratet. Doch wie es das Schicksal will, brauchen mich die Männer von Duntulm Castle.«

»Und sicher fühlst du dich nun für deinen Da verantwortlich …?« Tess steckte die letzte Nadel in den Saum, richtete sich auf und sah Fiona nun direkt an.

»Natürlich! Hast du ihn nicht sagen hören, er bräuchte mich mehr denn je? Wirklich, ich habe Angst, er könnte ohne Mama an Einsamkeit sterben … und wenn ich ihn allein ließe, würde ich mich für seinen Tod verantwortlich fühlen.«

»Ach, Kind, du bürdest dir viel auf.« Tess schenkte sich selbst ein klein wenig Whiskey ein, als Isbeil im Türrahmen erschien.

»Braucht man mich?«, fragte die alte Frau. Bevor eine von ihnen antworten konnte, keuchte Isbeil auf und schwankte. »Bei allen Heiligen, Mädchen, in diesem schönen Kleid siehst du wie eine Prinzessin aus. Deine Mutter hat es im Holyrood Palace getragen, an jenem Abend, als sie Magnus MacLeod kennenlernte ...«

»Das weiß ich, Isbeil«, antwortete Fiona warm. »Denkst du, es würde Mama gefallen, dass ich es nun zu einem Ball im Falkland Palace anziehe?«

»Es würde ihr sehr gefallen, wenn sie dich nun aus dem Himmel sehen würde«, sagte Isbeil ergriffen. »Du bist wie eine Erscheinung.«

»Wenn ich nur halb so hübsch aussehe wie Mama, bin ich zufrieden.«

»Wir werden Eure Hilfe brauchen«, sagte Tess, an Isbeil gewandt. »Wie Ihr wisst, war meine Schwester größer als Fiona. Ich habe den Saum bereits abgesteckt …«

»Sagt nichts mehr.« Brüsk winkte die Kinderfrau ab. »Herrin, wenn Ihr Fiona nur rasch helft, das Kleid auszuziehen, werde ich es sofort ändern.«

Als sie gegangen war, trug Fiona nur ihr leinenes Unterkleid und den gestärkten Unterrock. Tess führte sie zum Sofa hinüber und presste ihr das kleine Glas Whiskey in die Hand.

»Nun gut, einen kleinen Schluck, und dann sag mir, was du gern tun würdest, wenn du gegenüber den Männern in deiner Familie nicht so viele Verpflichtungen hättest«, sagte ihre Tante. Sie setzte sich auf das feste Kissen und schlug leicht auf den Platz neben sich.

Wieder verspürte Fiona den Drang zu weinen. »Ich habe mir selten gestattet, darüber nachzudenken«, sagte sie leise.

»Wirklich? Nun, dann ist jetzt vielleicht der rechte Zeitpunkt gekommen.« Nach einem Moment fügte Tess hinzu: »Wenn du das willst.«

Das Schweigen hielt lange an. Doch schließlich fand Fiona ihre Stimme.

»Du weißt vielleicht, dass Mama mich das Lesen gelehrt hat und wir das Glück hatten, viele Bücher zu besitzen, die meinen Hunger nach Abenteuer stillten. Jeden Tag las ich Mama laut vor, und sie und ich taten so, als lebten wir an einem anderen Ort, zu einer anderen Zeit.«

Tess nickte geduldig. »Das ist hübsch. Aber wenn du nicht in Duntulm Castle leben müsstest, was würdest du tun, und wohin würdest du gehen?«

»Ach, ich würde so vieles tun! Natürlich sind es nur Träume, aber ich würde so gern an weit entfernte Orte reisen, über die ich nur gelesen habe. Spanien. Paris. Florenz und Rom!« Sie richtete sich gerade auf, nippte am Whiskey und ließ zu, dass der starke Alkohol ihr Mut verlieh. »Oh, Tante, würdest du nicht gern durch ganz Italien reisen? Ich würde mich als Junge verkleiden, so dass ich mich frei und ungehindert bewegen könnte, ohne die Fesseln, die man uns Frauen anlegt.«

»Ich verstehe! Und was würdest du an diesen so exotischen Orten tun?«

»Lernen.« Fiona hauchte das Wort wie ein Gebet.

»Hast du keine Angst vor den Gefahren in einem fernen Land?«, frage Tess verwundert.

»Kein bisschen! Wenn ich über das Abenteuer nachdenke, fühle ich mich lebendig. Wenn es doch nur möglich wäre.«

»Du sprichst, als wären deine Träume unvorstellbar. Weshalb?«

»Ich kann nicht nur an mich selbst denken, so wenig wie in jener Zeit, als Mama noch lebte und ich jeden Morgen erwachte, um mich um sie zu kümmern und sie glücklich zu machen.« Fiona begegnete dem mitfühlenden Blick ihrer Tante. »Nun, da Mama nicht mehr bei uns ist, brauchen mich Da und meine Brüder mehr denn je.«

»Denkst du, Männer seien schwächer als Frauen, und könnten nicht allein zurechtkommen?«

»Aye. Sind sie das nicht auch?« Fi fragte sich, ob ihre Tante Tess sie ködern wollte, wie einen Fisch an der Angel. »Die Männer bei uns in der Burg würden zweifellos vergessen, etwas Gutes zu essen oder sich zu waschen, wenn ich nicht da wäre, um sie daran zu erinnern. Sie wären zufrieden damit, wie Tiere zu leben. Und ich fürchte, ohne eine Stimme der Vernunft wie meine würden sie sich unbedacht in blutige Schlachten mit den benachbarten Clans stürzen, bis alle tot wären.«

»Nun bist du also sogar für ihr Leben verantwortlich?« Tess hob kaum merklich eine Augenbraue.

»Vielleicht sind es nur die Männer in den Highlands, die so leicht alle Zivilisation vergessen …?«

»Nein, aber ob sie sich nun gut benehmen oder nicht, ich glaube kaum, dass du ihnen deine Zukunft oder deine Zufriedenheit opfern musst.«

»Ach, Tantchen, habe ich erwähnt, wie sehr du mich an Mama erinnerst? Sie wusste stets, wie sie mich wieder auf den Boden der Tatsachen befördern konnte, so wie du es gerade getan hast. Ich verstehe, was du meinst … Ich sollte nicht annehmen, ich hätte solche Macht über Da und meine Brüder. Doch ich weiß, dass sie mich wirklich brauchen.« Sie trank noch mehr Whiskey und seufzte. »Und Da wäre wütend und verletzt, wenn er dächte, ich träumte davon, Skye zu verlassen.«

»Will er dich dort auf den Klippen über dem Meer behalten, bis du eine alte Frau bist?«

»Nein.« Heißes Blut stieg Fiona in die Wangen. Wie aus der Ferne hörte sie sich erklären: »Er schmiedet Pläne, mich mit einem Highlander namens Ramsay MacAskill zu verheiraten. Sein Vater war einst Kapitän aller Galeeren der MacLeods, und Vater und Gr0ßvater versuchen, die Allianz zwischen unserem Clan und den MacAskills zu erneuern.«

»Ich verstehe!« Ihr Tonfall verriet, dass sie keineswegs verstand. »Und wie denkst du über diesen Burschen namens Ramsay?«

Es brachte Fiona beinahe zum Lachen, dass sie ihn einen »Burschen« nannte. »Er sieht recht gut aus. Und Da sagt stets, wir würden gut zueinander passen, was stimmen mag … zumindest der Ansicht der Männer nach. Wenn ich Ramsay heiraten würde, könnten wir vielleicht sogar in Duntulm Castle leben, wo ich mich weiterhin um meine Familie kümmern würde.« Sie trank den Whiskey aus und spürte einmal mehr, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. »Aber ich empfinde nichts für ihn.« Sie biss sich auf die Lippen. »Da sagt, ich würde es lernen.«

»Willst du mir sagen, was es ist, das dich an ihm stört?«

Es war verstörend, dass ihre Tante all diese Fragen stellte. Fiona rümpfte ein wenig die Nase. »Er gibt sich sehr freundlich, aber ich kann spüren, dass er mich gern unter seiner Herrschaft hätte.« Sie zögerte. »Verstehst du? Es ist schwer zu erklären, dieses Gefühl, aber ich ahne, dass Ramsay eine dunklere Seite hat.«

»Und dennoch denkst du darüber nach, ihn zu heiraten. Offenbar willst du Magnus nicht enttäuschen.«

»Da hat einen schrecklichen Verlust erlitten. Er ist wie ein großer, verwundeter Bär. Ich fürchte, es würde ihn umbringen, wenn ich Skye verließe, um anderswo zu leben, und natürlich wäre es schön, wenn ich ihm Enkelkinder schenken würde ...«

Tess hatte gerade den Mund geöffnet, um zu antworten, als sich die Tür zu ihren Zimmern öffnete und Magnus MacLeod den Raum betrat.

»Habe ich meinen Namen gehört?« Sein Ton war humorvoll, doch Fiona sah ein wachsames Glitzern in seinen Augen. »Habt ihr Frauen etwas vor?«

»Ach, Magnus«, spottete Tess und stand auf. »Denkt Ihr, es ginge immer nur um Euch?«

Er schien seine Schwägerin nicht gehört zu haben. Statt ihr zu antworten, ging er zum Fenster und starrte hinaus in den Hof.

»Was ist es, Da?«, fragte Fiona und trat neben ihn. Zu ihrer Überraschung war die gepflasterte Fläche beinahe leer. Die meisten Handwerker und Höflinge aßen anscheinend gerade zu Mittag. »Erwartest du jemanden?«

Er starrte weiter hinaus. »Ich schaue nur nach draußen! Ist etwas falsch daran?« Als der Wind die Bäume auf dem nahen Hügel bewegte, schaute Magnus sofort dorthin.

Fiona lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Komm doch vom Fenster weg. Würdest du nicht lieber das Kleid sehen, das Tante Tess mir für den Ball morgen Abend gebracht hat?«

Wie auf dieses Stichwort hin betrat Isbeil den Raum. Sie hielt das violette Kleid in einer Hand, die Röcke über den anderen Unterarm gebreitet. »Ach, mein Mädchen, du wirst im alten Kleid der Herrin so hübsch aussehen ...« Die alte Frau brach ab, als sie Magnus mitten im Raum stehen sah. Er starrte sie an, als hätte er einen Geist gesehen.

»Bei allen Heiligen«, flüsterte er. »Das ist das Kleid, das meine Eleanor trug, als ich sie das erste Mal erblickte, vor dreißig Jahren in Edinburgh.«

Fiona sah die Tränen, die ihm in den Augen standen, legte die Arme um ihn und lehnte sich an seine breite Brust. »Da, wenn es dich zu sehr schmerzt, mich darin zu sehen, werde ich es nicht tragen.«

»Nein.« Sein Herz pochte unter ihrer Wange. »Du wirst sehr hübsch aussehen, Fi. Ich möchte, dass du dieses Kleid auf dem Ball trägst.« Nach einem Moment fügte Magnus hinzu: »Es ist nur angemessen.«

Etwas an seinem Tonfall, als er das Wort »angemessen« sagte, jagte ihr einen Schauer über den Rücken, aber Fiona ahnte, dass es besser war, ihn nicht zu bedrängen. Manche Fragen blieben besser unbeantwortet …


Kapitel 8




Christophe war froh, ungestört am Tisch im Wachzimmer sitzen und die verblassten Pläne des alten Schlosses studieren zu können, das dem neueren Palast Platz gemacht hatte. Er hätte sich diesen Nachmittag gern zurückgezogen, weit entfernt von den Fragen und den neugierigen Blicken aller.

Wie üblich verlangte es ihn nach Einsamkeit.

Heute vermisste er Rêves, sein friedliches Herrenhaus, und sehnte sich besonders nach Raoul, dem treuen Hund, der ihn nicht verurteilte oder mit ihm stritt. Raoul war glücklich, wenn sein Herr es war und sich an seinem gewohnten Tagesablauf nichts änderte. Und sicher war ihm nicht daran gelegen, dass Christophe sich verliebte und eine Fremde in ihre gutgeordnete Welt brachte. Der alte Jagdhund schien zu verstehen, dass Christophe ein Trauma erlitten hatte, das sich jedem Ermessen entzog, und dass er es höchstens noch fertigbrachte, seinen männlichen Freunden ein passabler Kamerad und den Frauen in seinem Leben ein guter Liebhaber zu sein.

Er vermisste es, mit Raoul über solche Dinge zu sprechen. Wenn eine Frau ihm zu nahe kam, konnte er sich nach Rêves zurückziehen, seine Füße auf seinen Schreibtisch legen, Brandy trinken und Raoul erzählen, was ihn bedrückte. Der große Jagdhund hob von Zeit zu Zeit ein Augenlid, und wenn Christophe besonders aufgebracht wirkte, kam er angetrottet und lehnte sich gegen sein Bein.

Wenn Christophe dieses Projekt bald vollendete, konnte er vielleicht frühzeitig nach Frankreich zurückkehren.

»Wie geht es Euch, St. Briac?«

Er schaute überrascht auf und sah John Scrymgeour, den königlichen Bauaufseher, im gewölbten Durchgang stehen. »Sehr gut, Sir«, antwortete Christophe.

»Wie ich sehe, habt Ihr es Euch in meinem Büro bequem gemacht!«

Er erhob sich und fragte sich dabei, ob er den Schotten beleidigt hatte, weil er an dessen Platz saß, aber Scrymgeour bedeutete ihm, wieder Platz zu nehmen. Der ältere Mann kam näher und schaute über Christophes Schulter auf die Baupläne.

»Ah, ich sehe, Ihr habt die alten Zeichnungen gefunden«, sagte Scrymgeour. »Falkland Castle war einst im Besitz von Robert Stewart, dem Earl of Fife, bevor der erste König James es vor mehr als einem Jahrhundert konfiszierte.«

»Ich habe versucht, aus den alten Plänen schlau zu werden. Wie viel des alten Schlosses ist noch übrig, frage ich mich?«

»Sehr wenig. Wie Ihr wisst, sind viele der alten Steine für den Bau des neuen verwendet worden. Vielleicht interessiert es Euch, dass sich unter diesem Teppich dort noch ein altes Flaschenverlies befindet. Der Gefangene wurde durch eine sehr kleine Öffnung hineingelassen. Unten weitete es sich ein wenig, wie eine Flasche. Wenn ein Mann erst einmal dort unten angekommen war, hätte er auch gut in der Hölle sein können.« Er deutete auf einen gewebten Teppich, der auf dem Boden vor dem Tisch lag. »Vielleicht ein Überrest der allerersten Burg, die einst hier stand. Meine Verwandten sagen, es habe damals auch einen Turm hier gegeben. Der Earl of Fife hielt König Roberts ältesten Sohn David im Jahr 1402 unter schrecklichen Bedingungen im Flaschenverlies gefangen. Als Davids jüngerer Bruder dann 1425 zu König James I. wurde, konfiszierte er Falkland Castle für die Krone.«

»Was für eine Geschichte! Glaubt Ihr, die Leiche des Prinzen ist noch immer dort unten?«

Scrymgeour zuckte die Schultern. »Ein schrecklicher Gedanke … aber ich weiß es nicht.«

Fasziniert schaute Christophe wieder auf die Zeichnungen. Er konnte den verblichenen Umriss des Flaschenverlieses sehen, und etwas, das wie ein Gang aussah, der von einer Seite aus daran anschloss. »Was ist das hier, frage ich mich?«

Scrymgeour beugte sich vor und spähte über Christophes Schulter. »Ich nehme an, es war ein Durchgang vom alten Vorratskeller in das Verlies, aber er existiert nicht länger. Vielleicht brauchte man eine Möglichkeit, eine Leiche dort herauszuholen.« Er schüttelte sich. »Niemand weiß überhaupt davon, außer einigen wenigen Handwerkern. Ein ähnliches Verlies in St. Andrews Castle sei noch in Gebrauch, sagte man mir.«

»Hmm.« Christophe stand auf und schlug den Teppich zurück. Dort sah er einen großen, flachen Stein, der genau in die runde Öffnung im Boden passte. Allein der Gedanke daran, was er vielleicht riechen würde, wenn er den Stein anhob und das Verlies öffnete, ließ ihn zurückschrecken. Und bei dem Gedanken an die Männer, die dort hinuntergelassen und dann in tiefster Schwärze vergessen worden waren, trat er abrupt einen Schritt zurück. »Ich hoffe, sie haben weder Prinz David noch andere tote Gefangene dort drinnen gelassen.«

Scrymgeour lachte leise, während Christophe den Teppich zurückschob. Als er aufsah, sah er plötzlich König James V. neben dem königlichen Bauaufseher stehen.

»Ihr seid ein seltsamer Mann, Franzose«, sagte der König. Dann gab er Scrymgeour mit einem Neigen seines Kopfes zu verstehen, dass er sie alleinlassen sollte.

»Ich wünsche lediglich, den Palast so gründlich wie möglich kennenzulernen«, antwortete Christophe. »Seine Geschichte eingeschlossen.«

»Vielleicht wisst Ihr bereits, dass mein Vater mit den Umbauarbeiten begann, vor beinahe vier Jahrzehnten«, sagte der König. »Seine Majestät träumte von einem großen Jagdschloss im französischen Stil, südlich der Überreste des alten Schlosses. Allerdings fiel er in der Schlacht bei Flodden, als ich erst ein kleiner Junge war.« Er biss sich auf die Lippen. »Ich war noch nicht einmal zwei Jahre alt, als ich König wurde … eine schwierige Situation, wie Ihr zweifellos verstehen werdet.«

Christophe bemerkte, dass der König noch seine Jagdkleidung trug. Es war seltsam – er wirkte eher wie ein Mann aus den Wäldern als wie ein Monarch – und sogar noch seltsamer, weil sie vollkommen allein waren. Was war aus James’ Wachen geworden?

»In der Tat, Euer Majestät. Stimmt es, dass Ihr als Junge ein Gefangener des Regenten wart?« Christophe sprach vorsichtig. Er wollte den König nicht verärgern.

»Aye.« Auf einmal zeigte sich Feuer in James’ Augen. »Nach dem Tod meines Vaters heiratete meine Mutter Archibald Douglas, den Earl of Angus, und dieser Schuft wollte sich den Thron aneignen. Bald darauf ging die Herrschaft auf Euren Landsmann, den Duke of Albany, über, obwohl der Kampf weiter anhielt. Allerdings hatte ich auf diese Unruhen größtenteils keinen Einfluss, und sie entzogen sich auch meiner Kenntnis. Man ließ mir keinerlei Freiheiten. Ich nehme an, die Schurken fürchteten, ich würde sie ins Exil schicken – was ich schließlich auch tat.«

Christophe nickte. Er hatte von den bewaffneten Auseinandersetzungen zwischen den Männern des Earls of Angus und den Anhängern des jungen König James V. gehört. »Mir ist bewusst, dass junge Monarchen häufig von ihren Regenten kontrolliert werden, aber es ist dennoch schrecklich sich vorzustellen, dass Ihr von jenen, die an Eurer Stelle regierten, gefangen gehalten wurdet.«

»Aye. Angus’ Bruder George sagte mir einmal, sie würden an mir festhalten, und wenn das hieße, mich in Stücke zu reißen ...« James schloss einen Moment lang die Augen. »Es war hier im Falkland Palace, dass es mir gelang, meinen Gefängniswärtern zu entkommen, nachdem sie zu viel getrunken hatten. Ich wartete, bis sie eingeschlafen waren, bevor ich mich als Stallbursche verkleidete. Ich nahm nur zwei treue Diener mit. In der tiefsten Nacht zu fliehen, im Alter von sechzehn Jahren, war tollkühn, und es ohne meine üblichen Wachen zu tun, die pure Torheit.« Ein Glanz trat in seine Augen. »Ich habe mich nie so lebendig gefühlt! Wir ritten die ganze Nacht durch, um zu meiner Mutter nach Stirling Castle zu gelangen, und ich kostete zum ersten Mal den süßen Geschmack der Freiheit.«

Christophe sah zu, als der König weiche Rehlederhandschuhe anzog. Er war in Grün gekleidet, wie ein Jäger, und eine einzelne schlichte Feder steckte an seinem Hut. Niemand, der ihm im Dorf begegnete, würde ihn für den König Schottlands halten.

Vielleicht war es verständlich, dass James sich verkleidet unter sein Volk mischte und sich mit schönen Damen vergnügte. Er war von einer Gruppe Männer erzogen worden, die ihn allzeit bewachten, ihn lehrten, zu lesen und die Laute zu spielen. Es war ein Wunder, dass er nach Erlangen seiner Freiheit nicht ein sehr viel ausschweifenderes Leben führte.

»Wollt Ihr etwa allein ausgehen?«, fragte Christophe vorsichtig.

»Ich ...« Der König lächelte rätselhaft. »Ich finde die Versuchung, mich ungehindert zwischen den einfachen Leuten zu bewegen, unwiderstehlich. Das Beste ist, dass die meisten wirklich nicht wissen, wer ich bin.« Bei diesen Worten kam er zum Tisch und starrte nachdenklich auf die Baupläne des alten Schlosses mit seinem Flaschenverlies und dem angrenzenden Gang. »Als ich ein Junge war, warfen sie jemanden hinunter. Der Stein ist von besonderer Art. Wir hörten ihn nicht einmal schreien.«

Kälte breitete sich in Christophe aus. »Hat ihn jemand schließlich herausgelassen?«

»Oh, nein.« James V. blieb in der Tür stehen und strich sich über den rötlichen Bart. »Der Mann starb einen schrecklichen Tod, eingeschlossen in diesem winzigen, dunklen Verlies, ohne Hoffnung auf Entkommen, mit kaum genug Luft zum Atmen. Ich war nur ein kleiner Junge, aber ich lag oben im Bett und stellte mir seine Qualen vor. Es hinterließ einen solchen Eindruck, dass ich mich entschloss, diese Form der Strafe niemals anzuwenden. Das Flaschenverlies ist verschlossen, seit ich den Thron bestiegen habe.«

»Eine kluge Entscheidung, Sire.« Auf einmal wollte Christophe den dunklen kleinen Raum verlassen. »Ich sehe, Ihr freut Euch auf Euren Ausflug, Sire. Au revoir.«

Als er gerade damit fertig war, seine Pläne zusammenzurollen, kam der König noch einmal zurück.

»Ihr kommt zum Ball morgen Abend?« Es war mehr ein Befehl als eine Frage.

»Ich hatte es eigentlich nicht vor, Sire«, antwortete Christophe.

»Doch sicher, Ihr werdet kommen. Ihr wart ein Kindheitsfreund der Königin, und sie wird sich freuen, wenn Ihr dort seid. Und Ihr werdet meinem Freund, König François, davon berichten, wenn Ihr daheim seid.« Wieder wandte er sich zum Gehen, doch einen Moment später steckte er noch einmal den Kopf durch den Durchgang. »Ihr müsst ihm sagen, dass meine Königin ihr Leben in Schottland genießt.«

»Fürwahr.« St. Briac warf dem König ein schiefes Lächeln zu. Er wollte sich gerade verabschieden, als ihn ein Impuls bewegte zu fragen: »Sire, zweifellos werdet Ihr mich für verrückt halten, aber ich habe mich gefragt, was Ihr wohl von einem Tennisplatz hier im Falkland Palace halten würdet?«

»Von einem Tennisplatz?«, wiederholte James und blinzelte erstaunt. »Oh, das ist eine hervorragende Idee – eine, auf die kein Schotte je gekommen wäre! Kein Wunder, dass meine Königin Euch herbringen wollte. Nur zu, Monsieur.«

Als er sicher war, dass der König tatsächlich fort war, hob St. Briac seine Pergamente hoch und verließ den Raum. Durch ein Fenster konnte er sehen, dass die Sonne schien, und er sehnte sich nach frischer Luft und warmem Licht.

Während er hinaus ins Freie trat, kam in dem Raum, den er gerade verlassen hatte, ein kräftig gebauter Mann mit dunklem Haar vorsichtig hinter einem mit einem Wandbehang verkleideten Mauervorsprung hervor. Er ging hinüber zum Tisch, hob den Teppich und starrte auf den quadratischen Stein, der das Flaschenverlies verschloss.

Mit einem Gesichtsausdruck, der von Grausamkeit zeugte, stand er da und grübelte, bevor er sich schließlich zu voller Größe aufrichtete und das Teppichende fallen ließ. Langsam verzog sich sein Mund zu einem Lächeln.

»Ein Kinderspiel«, murmelte er.
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»Darf ich einen Vorschlag machen? Wählt das schwarze Wams mit den goldenen Stickereien«, sagte Bayard und hob einen Spiegel hoch. »Zeigt diesen barbarischen Schotten, wie ein eleganter Franzose seinen Sonntagsstaat trägt.«

St. Briac war zeitweilig in sein Quartier im Palast zurückgekehrt, so dass er baden und sich vor dem königlichen Ball umziehen konnte. Als er nun sein verschwommenes Abbild im venezianischen Spiegel betrachtete, wünschte er sich, er wüsste einen Weg, das Gedränge zu vermeiden, all diese Menschen, die zweifellos brüllen und schwitzen und einander auf die Füße treten würden.

Allein die Aussicht, Fiona zu sehen, war eine Verlockung.

»Warum geht Ihr nicht an meiner Stelle?«, schlug er vor. Es war nur zum Teil ein Scherz. »Wir setzen Euch eine Maske auf.«

Bayard schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Unmöglich! Die Steinmetze feiern ihr eigenes kleines Fest in Freuchie. Ein hübsches Mädchen namens Mary wartet dort auf mich.«

»Ein hübsches Mädchen? Was will sie denn mit Euch?«, spottete Christophe gutmütig.

Bayard straffte die Schultern und schob die Brust hervor. »Mary sagt, es gefiele ihr, mich Schottisch mit französischem Akzent sprechen zu hören. Ihr wird dabei ganz warm, wenn Ihr versteht, was ich meine.«

»Ich bitte Euch, behaltet diese Details für Euch.« St. Briac schüttelte belustigt und ein wenig ungläubig den Kopf. »Dann geht. Ich möchte Euch nicht von Eurer Eroberung abhalten.«

»Merci, monsieur. Ich stelle den Spiegel hier für Euch auf die Truhe. Aber natürlich braucht Ihr keinen weiteren Schmuck … es sei denn natürlich, Ihr hättet gern einen juwelenbesetzten Bisamapfel? Wirklich, Ihr seht großartig aus. Ihr macht Frankreich Ehre.«

»Ihr bereitet mir Schmerzen, genau hier.« St. Briac tippte sich an den Kopf und versuchte, nicht zu lächeln. »Nun raus mit Euch.«

»Oui. Natürlich. Wie Ihr befehlt, Monsieur!« Lachend verbeugte sich Bayard und ging zur Tür hinaus. »Ich wünsche uns beiden einen Abend voller Vergnügen und Romantik.«

Als der Steinmetz gegangen war, stand Christophe einen Moment still im flackernden Kerzenlicht. Er konnte schon die ersten lauten Stimmen hören, die durch die Fenster heraufdrangen.

Es gab keinen guten Grund, sich zu fürchten, nach unten in die Große Halle zu gehen. Doch solange Christophe sich erinnern konnte, hatte er große Menschenmengen immer gemieden, besonders, wenn alle dichtgedrängt standen und ihm den Weg zum Ausgang versperrten. Wenn er über die eisige Hand nachdachte, die sich um sein Herz schloss, begriff er, dass all das auf irgendeine Weise mit dem Tod seiner Mutter zusammenhing.

Und wenn er zu viel darüber nachdachte, fiel ihm das Atmen schwer, also verdrängte er diesen Gedanken besser.

Der König erwartete von ihm teilzunehmen, also würde er das tun. Er hatte Hunger. Zweifellos würde es ein Abendessen geben, bevor der Tanz und die Unterhaltung losgingen, und er konnte sich eine köstliche Mahlzeit gönnen, wie sie für einen königlichen Hof angemessen war.

Er dachte an Fiona MacLeod und den Moment berauschender Leidenschaft, den sie geteilt hatten, als sie auf seinem Schoß gesessen hatte, sie sich geküsst hatten und Fiona stöhnend seine Hand auf ihren Schenkel gelegt und aufwärts geführt hatte, damit er sie dort intim berührte. Die lebhaften Bilder führten rasch zu einer schmerzlich anschwellenden Erregung. Er hatte sie gewarnt, und das aus gutem Grund. Sie war kein Mädchen, mit dem er spielen konnte, keine der verheirateten Frauen, die ihre Liebeskünste und unerfüllten Sehnsüchte mit in sein Bett brachten, es aber rasch wieder verließen, um zu ihren gleichgültigen, ungeliebten Ehemännern zurückzukehren.

Fiona war anders.

Das Atmen schmerzte, als er über diese Erkenntnis nachdachte. Er erinnerte sich daran, wie sie ihm erzählt hatte, sie hätte immer davon geträumt, nach Europa zu reisen. Sich in neue Abenteuer zu stürzen. Und wieder sah er ihre Augen vor sich, als sie über die Krankheit und den Tod ihrer Mutter sprach.

Jede einzelne von Fionas Gefühlsregungen zeigte sich auf ihrem hübschen, offenen Gesicht. Diese Erkenntnis faszinierte und erschreckte ihn zugleich.

Ja, sie war anders, und es war richtig gewesen, ihre Tugend für den Mann zu bewahren, den sie eines Tages heiraten würde. Aber er wollte sie dennoch, wider besseres Wissen.

Zweifellos war Fiona in diesem Moment bereits in der großen Halle. Christophe sagte sich, es würde nicht schwierig werden, ihr in einer solch großen Menschenmenge aus dem Weg zu gehen. Ja, und wenn er sie sah, würde er einfach nicken und jede weitere Begegnung meiden.

Aber zunächst musste er an etwas anderes denken, damit er die Halle nicht mit einer deutlich sichtbaren Erektion betrat. Christophe schloss die Augen und zählte bis zehn. Dabei rief er sich erneut die grausige Geschichte des fürchterlichen Flaschenverlieses in Erinnerung …


Kapitel 9




Es war überaus warm in der großen Halle, in der die prächtig gekleideten Höflinge einen süßlichen Patschuli-Duft verströmten. Fiona sah, dass ihr Vater bereits schwitzte, obwohl er gerade erst angekommen war.

»Habe ich dir schon gesagt, wie gut du in deinem Plaid aussiehst, Da?«

In der Tat war Magnus eine eindrucksvolle Gestalt. Der in gedämpften Braun- und Grüntönen gehaltene Karostoff war kunstvoll gegürtet, über seine Schulter drapiert und mit einer Clanbrosche festgesteckt. Alasdair Crotach, Clanführer und Magnus’ Vater, hatte ihm die runde Brosche geschenkt. Sie zeigte einen Stierkopf und das Clanmotto: Bleibe standhaft. Magnus trug seine beste Haube, ebenfalls mit dem Wappen der MacLeods, und sein schulterlanges rotbraunes Haar sah angemessen zerzaust aus.

»Du siehst auch sehr hübsch aus, Fiona Rose«, antwortete er. Seine Augen wurden feucht, als er auf sie herabblickte. »Ich dachte nie, dass ich das sagen würde, aber du magst deine Mutter an Liebreiz noch übertreffen … besonders in diesem Kleid.«

Dieses eine Mal wandte ihr Vater seinen Blick nicht ab. Es war eine Erleichterung, sich ihm wieder nahe zu fühlen. In den letzten Tagen hatte es viele Momente gegeben, in denen Fiona befürchtet hatte, etwas sei nicht in Ordnung. Er wirkte oft angespannt und distanziert. Vielleicht, sagte sie sich – wie schon häufiger – war seine Anspannung nur ein weiteres Symptom der Trauer.

Fi berührte die Wange ihres Vaters und lächelte. »Es rührt mich, dass du das sagst, Da.«

»Du weißt, hoffe ich, dass ich nur das Beste für dich will, Tochter. Manchmal bist du starrsinniger, als gut für dich ist.«

Sie hielt den Atem an. Bitte, Da, nicht heute Abend. Warum schien jeder Moment der Nähe zwischen ihnen damit zu enden, dass Magnus versuchte, ihr Zügel anzulegen?

Für das Bankett saßen sie am gleichen langen Tisch wie Fionas Tante Tess und ihr Onkel Stephen. Der Wein, den sie tranken, war aus Frankreich importiert, denn etwas so Zivilisiertes wie Trauben wuchs in der kargen schottischen Landschaft nicht.

Schließlich kündigte ein Fanfarenstoß das Erscheinen des Königspaars an. Alle standen auf, als die beiden vorbeigingen, in ihre feinsten Kleider und Juwelen gehüllt. Das Kleid der Königin war aus safrangelber Seide, mit Goldfäden bestickt und mit Diamanten besetzt. Als sie an Fiona vorüberkam, schien sie eine Aura zu umgeben, die sie vor jeder Berührung schützte.

War der König dabei, sich in seine neue Frau zu verlieben? Doch natürlich war es albern zu glauben, zwischen ihnen könnte Liebe erblühen, denn alle Ehen des Adels dienten politischen Zwecken. Es war eine schlichte Tatsache, dass niemand in einer solchen Position seinen oder ihren romantischen Anwandlungen nachgehen konnte. Selbst Fiona, die Enkelin eines mächtigen Highlanders, musste die Bedürfnisse ihres Clans an erste Stelle setzen statt der Sehnsucht ihres Herzens.

Nicht, dass diese Sehnsucht zu etwas führen würde, selbst wenn ihr Leben ihr solche Freiheiten erlaubt hätte. Der Mann, von dem Fiona träumte, hatte andere Pläne, in denen sie nicht vorkam.

Jeder Gang des üppigen Festmahls wurde von Trompetenklängen begleitet. Die Gäste lachten und bewunderten die riesigen Pfaue und Schwäne, die in vollem Gefieder serviert wurden, und Fiona dachte bei sich, die neue französische Königin müsse sicher beeindruckt sein, dass die schottischen Küchen solche Meisterwerke hervorbrachten.

Vorsichtig schaute sie durch die Halle zum Tisch hinüber, an dem der König und die Königin saßen, umringt von Höflingen und Dienern. Hinter König James stand sein Mundschenk, der die Aufgabe hatte, dem König den Wein an den Tisch zu bringen und ihn vorzukosten. Königin Mary lächelte, als ein besonders prachtvoller Pfau mit ausgebreiteten Schwanzfedern vor ihnen abgestellt wurde. Im Licht der tausend Kerzen sah sie strahlend aus.

Für Fiona wirkte es paradox, dass eine Frau im größten Luxus aufwachsen konnte und dennoch nicht die Freiheit besaß, ihren Ehemann selbst zu wählen. Man sagte, selbst Englands Heinrich VIII. habe Mary of Guise den Hof gemacht. Fi schauderte bei dem Gedanken, die Gegenwart dieses korpulenten, überheblichen Tyrannen ertragen zu müssen – wobei man dessen Bett vermutlich nicht allzu lange teilen musste, da er die Frauen, deren er müde wurde, zu köpfen pflegte.

Aber Mary erschien gelassen, wenn nicht gar glücklich. Sie besaß eine Haltung, die von Unbeugsamkeit zeugte und Fiona Hoffnung gab. Wenn die Königin lernen konnte, ihr Schicksal zu akzeptieren, und Gründe fand zu lächeln … konnte Fiona es nicht auch?

Gerade in diesem Moment trat ein großer, schlanker Mann mit breiten Schultern und zerzaustem schwarzen Haar an das Königspaar heran. Das Gesicht der Königin erhellte sich. Sie schien alle Förmlichkeit zu vergessen und hob ihre Hände, eine Einladung für ihn, sie zu küssen. Der Mann gehorchte und schenkte ihr dabei ein sündhaft anziehendes Lächeln.

Fiona seufzte. Natürlich war dieser Mann niemand anderes als Christophe, Chevalier de St. Briac.

Sowohl der König als auch die Königin schienen darauf zu bestehen, dass er sich zu ihnen setzte. Zwei andere französische Hofdamen erschienen, um sich wiederum neben ihn zu setzen, und während er sich von einem Pagen einen Becher Wein reichen ließ, fühlte sich Fiona auf einmal unscheinbar und bäuerlich in ihrem altmodischen Kleid. Ihre Augen brannten.

Neben ihr erzählte Magnus ihrem Onkel Stephen, wie sehr er ihre Burg auf Skye vermisste. Weitere Speisen wurden aufgetragen. Am Spieß gebratenes Lamm mit Butter und Kräutern. Wild mit Rosmarin. Eiercreme und Haferkekse, auf Backblechen gebacken. Schon vom Ansehen tat Fiona der Bauch weh.

Als schließlich die Tische abgeräumt wurden und das Tanzen begann, sah sie, wie eine der Französinnen, die sie in der Galerie gesehen hatte, sich Christophe näherte. Die Dame war gertenschlank und hatte goldenes Haar, war hundertmal eleganter, als Fiona je hoffen konnte zu sein. Fi brannte vor Empörung, da ihr gleich klar war, dass die Frau Christophe sicher in die Falle locken wollte.

»Weißt du, wer diese Frau ist?«, flüsterte sie ihrer Tante zu. »Die Französin, die den Chevalier de St. Briac so umschwärmt?«

Tess schien sie zu durchschauen, als wäre sie durchsichtig wie Glas. »Ich glaube, das ist Agnès Géroux, eine Cousine und Freundin der Königin. Ihr Titel will mir im Moment nicht einfallen, aber wie es scheint, hat sie St. Briac in Frankreich gekannt …«

Gekannt. Ihre Tante hätte kaum deutlicher machen können, was sie meinte. Es war keine Falle, nur ein neuer Akt in einem alten Schauspiel.

»Ich fühle mich nicht besonders gut«, murmelte Fi. Ihr Kopf tat weh, und die Eifersucht brannte wie Gift in ihren Adern. Sie schämte sich, dass sie einen so hässlichen Groll gegen eine fremde Frau hegte, die noch nicht einmal wusste, dass Fiona existierte.

»Vielleicht einen Schluck Wein?«, schlug Tess vor.

Bevor Fiona antworten konnte, sah sie überrascht, wie Christophe sich von Agnès abwandte, die ein wenig verärgert wirkte. Wie erstarrt schaute sie zu, als Christophe stattdessen auf sie zukam, lächelte und ihr direkt in die Augen sah.

»Bon soir, mademoiselle«, sagte er, und der französische Akzent ließ ihr Herz schmelzen. Fiona konnte nur hilflos dastehen, als er ihre Hand hob und mit brennenden Lippen küsste. »Ihr seht heute Abend besonders bezaubernd aus.«

Sie errötete, während sich ihr Vater neben ihr jäh versteifte.

»Was habt Ihr mit meiner Tochter zu schaffen, Mon-siur?«, sagte Magnus. Er schien die Aussprache des französischen Wortes absichtlich zu verhunzen.

St. Briac richtete sich mit einem trägen Lächeln auf. »Gar nichts, Sir, ich bin nur der Unterhaltung wegen hier. Ich hatte gehofft, Mademoiselle MacLeod würde mit mir die Galliarde tanzen.«

»Tanzen?« Fiona verspürte die reine Panik. »Ich muss gestehen, dass ich nicht tanzen kann. Ich meine …« Sie befeuchtete nervös ihre Lippen. »Ich hatte nie die Gelegenheit, es zu lernen.«

»Aber dann ist es höchste Zeit.« Christophe sprach die Worte mit Bedacht und hielt einladend die Hand aus.

»Fiona Rose.« Magnus hatte ihren Arm ergriffen, über dem Ellbogen. »Ich denke, du solltest hierbleiben. Ein anderer Mann kann es dich lehren …«

Etwas an der Art und Weise, wie ihr Vater das Wort »lehren« sagte, ließ ihr die Haare zu Berge stehen. »Ach, Da, willst du mir dieses kleine Vergnügen wirklich nicht gönnen? Du weißt, es war immer Mamas Wunsch, dass ich tanzen lerne.« Nach einem Moment fügte sie hinzu: »Außerdem gibt es niemanden auf Skye, der es mir richtig beibringen könnte.«

Das sollte reichen, dachte sie. Als sie nun versuchte, ihren Arm zu befreien, dauerte es nur einen kurzen Moment, bevor er sie zögernd losließ.

»Seht Euch vor, Fhrangaich«, murmelte Magnus kaum hörbar.

Fi blinzelte, als ihr Vater das gälische Wort in einem so kalten, verächtlichen Ton aussprach. Wollte er Christophe damit drohen?
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St. Briac sagte sich – zum wiederholten Male –, dass es das Allerletzte war, was er brauchte oder wollte, sich mit Fiona Rose MacLeod einzulassen. Gerade erst hatte er den Entschluss gefasst, sich heute Abend von ihr fernzuhalten. Was war es nur an Fiona, das ihn dazu brachte, an ihre Seite zu eilen, obwohl er genau wusste, dass sie nichts als Ärger bedeutete?

Er konnte sehen, dass ihn die elegante Agnès Géroux beobachtete. Sie hatte ihn wissen lassen, dass er heute Nacht ihr Bett teilen konnte, wenn er das wünschte, aber Christophe stellte fest, dass er sich viel mehr zu der jungen schottischen Frau hingezogen fühlte, die gern Jungenkleider trug und auf Abenteuer auszog.

»Werdet Ihr mir den Tanz zeigen?«, flüsterte Fiona und berührte leicht seine Hand. Die Musiker begannen, Harfe, Fiedel und kleine Flöten zu spielen, die als Quhissels bekannt waren, während der König selbst die Laute zupfte.

Allein die flüchtige Berührung erweckte in ihm einen verstörenden, primitiven Hunger. »Euch was zeigen?« Sein Glied schwoll an. Verflucht. Ausnahmsweise war er froh über die Brayette, die Schamkapsel, die seine Erektion verbarg.

Sein Tonfall ließ Fiona erröten. »Das Tanzen, M’sieur. Habt Ihr mir nicht ein Versprechen gegeben?«

Ja, richtig, dachte er zynisch. Aber es würde eine Erleichterung sein zu tanzen, etwas zu tun, das ihn von der Spannung, die zwischen ihnen herrschte, ablenkte, und von seinem Drang, ihren Mund zu kosten, ihr Mieder zu öffnen und …

»Geht es Euch gut?«, flüsterte Fiona. Sie schaute zu ihm auf, auf eine Art, als könnte sie seine Gedanken lesen. Ihre Augen waren dunkel und voll warmer Sinnlichkeit. Du guter Gott, sie standen mitten in der großen Halle, umringt von Höflingen, die zu tanzen begannen. Hatte er den Verstand verloren?

»Versucht gar nicht erst, mit den anderen mitzuhalten«, sagte er heiser zu ihr. »Die Galliarde ist recht schwierig, und Ihr werdet erst üben müssen.« Mit diesen Worten führte Christophe sie an den Rand, wo bei den Wendungen und Sprüngen niemand gegen sie prallen würde. »Es gibt fünf Schritte, die Ihr zuerst lernen solltet. Auf Französisch nennt man sie cinq pas. Seht Ihr?« Er deutete auf die Tänzer und zählte auf Französisch bis fünf. Rechts, links, rechts, links und am Ende ein langer Sprung, bei dem ein Bein vor dem anderen landete.

»Das sieht sehr lustig aus!«, rief Fiona strahlend. Aber als er ihre Finger in seine nahm, begegneten sich ihre Blicke, und das unausgesprochene Verlangen entflammte. »Ich glaube, ich sollte mich zunächst auf die Schritte konzentrieren«, sagte sie.

Christophe sah zu, wie sie sich nervös die Lippen leckte, den Blick gesenkt, und er dachte, dass er noch nie eine Frau so sehr gewollt hatte. Er wollte ihre Röcke hochschieben und jede geheime Stelle erkunden. Vielleicht war sie eine dieser verfluchten Feen, von denen sie ihm erzählt hatte, und hatte ihn verzaubert.

»Etwa so?«, fragte Fiona und sprang.

»Genau.« Er warf ihr ein Lächeln zu und sah, wie sie leicht errötete. »Sagt mir, Mademoiselle, wie alt seid Ihr?«

»Ich möchte es lieber nicht sagen.«

Christophe sah sie an, während sie weiter die Galliarde tanzten. Hatte er ihr Alter falsch geschätzt? War sie etwa doch noch sehr jung? Manche Männer mochten Mädchen, die gerade erst erblüht waren, und viele Adlige gingen Ehen mit solchen Jungfrauen ein, aber er hatte immer erwachsene Frauen vorgezogen, die ihre eigenen Entscheidungen treffen konnten … und vorzugsweise nichts von ihm erwarteten. Wenn Fiona jünger war, als er gedacht hatte, erklärte das vielleicht, warum ihr Vater ein so herrisches, besitzergreifendes Verhalten an den Tag legte.

»Nun müsst Ihr es mir sagen«, sagte er. »Ich bestehe darauf.«

»Um die Wahrheit zu sagen, ich bin recht alt.« Sie hörte auf zu tanzen und blickte zur Seite.

»Tatsächlich?« Er musste lächeln. Wie bezaubernd sie war! »Nennt mir eine Zahl.«

»Vierundzwanzig.«

»Was ist falsch daran?« Christophe beobachtete sie einen Moment und begriff, dass sie verlegen war.

»Nichts! Gar nichts ist falsch an meinem Alter.« Fiona straffte die Schultern und hob ihr Kinn. »Aber für andere ist es auffällig, als sei ich … ein unbrauchbares Gut. Ich habe die Entscheidung getroffen, nicht zu heiraten, wie ich Euch schon zuvor gesagt habe. Vielleicht werdet Ihr mir nun, da Ihr mein Alter kennt, glauben.«

»Oh, ich glaube Euch. Und ich kann Euch versichern, ich finde Euch in keinster Weise unbrauchbar, Fiona Rose.«

Als sich ihre Blicke trafen und nicht losließen, erinnerte sich Christophe an ihre Begegnung in seinem Cottage, als sie seine Aussage, sie solle sich für ihren Mann aufbewahren, strikt zurückgewiesen hatte. Eine erneute Welle heißen Verlangens schien ihn zu ihr zu ziehen.

»Ich fühle mich nicht besonders gut«, flüsterte sie. Hatte er sie richtig verstanden? Er beugte sich vor, atmete ihren zarten Geruch ein und spürte wieder, wie sich sein Glied versteifte. »Was ist es? Soll ich Euren Vater holen?«

»Nein! Ich … mir ist ein wenig schwindelig. Ich brauche nur ein wenig Luft. Wollt Ihr mich nicht einen Moment hinaus in den Garten begleiten?«

Das klang unverdächtig. Der Tanz hatte von vorn begonnen, und Magnus erlaubte seiner Schwägerin, ihn auf die Tanzfläche zu führen.

»Also gut, einen kleinen Moment«, stimmte Christophe zu und ignorierte die inzwischen vertraute Stimme, die ihn vor Gefahr warnte.

Doch was konnte schon geschehen, im mondhellen Garten, mit einer schönen Frau aus Skye?
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Fiona war warm, sie war atemlos und ihr Herz raste. Was war nur mit ihr? Obwohl es beinahe so schien, als wäre sie krank, wusste sie, dass das nicht stimmte. Als sie in den Garten hinter der Großen Halle hinausging, sah sie sich im Sternenlicht um und fragte sich, ob sich vielleicht Feen hier aufhielten, so weit entfernt von Skye.

Sie griff nach Christophes starker Hand und führte ihn zu einigen uralten Eichen. Hier war es dunkler, aber noch immer fiel Mondlicht durch die Zweige. Fiona legte den Kopf zurück, so dass ihr Kopf an der rauen Borke ruhte, und schloss die Augen. Die kühle Nachtluft war köstlicher als der Wein.

Christophes tiefe, leicht belustigte Stimme erschien wie der Teil eines Traums. »Offenbar fühlt Ihr Euch besser.«

Ohne die Augen zu öffnen, antwortete sie: »Ich bin mir nicht sicher, was mit mir geschehen ist, aber ich musste fort von all diesen Leuten.«

»Ich verstehe Euch vollkommen. So geht es mir fast immer.«

Fiona schaute ihn verstohlen an, und wieder schlug ihr Herz schneller. Vielleicht waren es gar nicht die anderen Leute, die für ihren Zustand verantwortlich waren, sondern nur die Gegenwart dieses Mannes. Aber das konnte sie ihm nicht sagen. Sie öffnete die Lippen. Ihr Atem ging schneller, ihre Brust bebte. Die prickelnde Wärme, die Fi inzwischen vertraut war, erfüllte die Stelle zwischen ihren Beinen.

Die Stelle, die sich auf eine Weise nach ihm sehnte, welche sie nicht verstand.

»Ich wünschte ...«, hörte sie sich flüstern.

Einen Moment lang herrschte angespannte Stille, dann antwortete Christophe: »Eh bien, chérie … Was braucht Ihr?« Seine Stimme war rau, von Leidenschaft erfüllt.

Die Wahrheit war, sie wünschte sich, er würde ihr Kleid aufschnüren und im hellen Mondlicht ihre Brüste küssen. Der Gedanke an seinen Mund auf ihren Brustwarzen ließ sie erbeben, eine sich aufstauende Sehnsucht, die sie nicht erklären konnte.

»Einen Kuss«, flüsterte sie und streckte die Hände nach ihm aus. »Was kann ein Kuss schon schaden?«

St. Briac stieß ihre Hände beiseite, und mit einem einzigen langen Schritt hatte er den Abstand zwischen ihnen überbrückt. Er umfing ihre Taille und zog sie an sich, an seinen großen, harten Körper, und Fi spürte den Beweis seines Verlangens. Die plötzliche Erkenntnis, dass sie beide dasselbe fühlten, war unbegreiflich aufregend.

»Schaden?«, wiederholte er, und sie hörte den Unterton von Gefahr in seiner Stimme. »Ma petite, vielleicht versteht Ihr nicht, dass Ihr mit dem Feuer spielt.«

»Aye. Das ist es, was ich will. Feuer.«

Einen Augenblick lang schwebte sein markantes Gesicht über ihrem, dann nahm er sie in die Arme und bedeckte ihren Mund mit seinem. Er knabberte ein wenig an ihren Lippen, brachte sie zum Seufzen, und dann folgte seine Zunge, neckte, spielte nur, bis sie sich auf die Zehenspitzen stellte, ein wortloses Flehen.

Als er sie endlich richtig zu küssen begann, wurde aus dem Feuer ein Waldbrand. Sein Mund war ein Aphrodisiakum, und Fiona konnte nicht genug bekommen. Sie küssten sich lange, während seine Hände über ihren Rücken glitten. Und dann bewegte sich seine Zunge vor und zurück, bis Fionas Hüften den Rhythmus imitierten und sie sich ihm hilflos entgegenhob.

Sie konnte die Hitze und Stärke seiner Erektion spüren, die in die Spalte zwischen ihren Beinen drückte, selbst durch die Kleidung hindurch. Ein leises, urtümliches Stöhnen entwich ihr, während er sie weiter gierig küsste. Christophe presste sie gegen den Baum und umfasste mit beiden Händen ihre Brüste, die Berührung gerade fest genug, um das Feuer noch weiter zu entfachen.

»Nehmt mich«, hörte sie sich flüstern. »Das ist alles, was ich will.«

In diesem Moment hob er jäh den Kopf und starrte sie in der Dunkelheit an. Fiona sah, dass er begriffen hatte. Er wollte sie auch … aber er hatte noch nicht vollkommen den Verstand verloren.

Bevor Christophe etwas sagen konnte, erklang eine laute Stimme.

»Fiona Rose MacLeod! Komm sofort her!«

Sie sah eine Mischung aus Schrecken und Ärger in Christophes Augen aufblitzen. Während sie ihr Mieder zurechtrückte und einige widerspenstige Strähnen zurück unter ihren Kopfputz schob, sagte er: »Geht zu Eurem Vater, schnell, bevor er glaubt, ich hätte Euch entkleidet.«

»Ihr müsst hierblieben«, warnte sie ihn.

»Ich bin sicher, er hat gesehen, dass wir beide zusammen den Raum verlassen haben. Überlasst das mir.«

Damit nahm er ihren Arm und führte sie zurück in Richtung des Hofes. Fionas Herz wollte ihr schier aus der Brust springen, als sie ihren Vater sah, breitbeinig, die Arme überkreuzt. Er starrte sie beide finster an.

»Was zum Teufel habt Ihr mit Fiona gemacht?«, blaffte er St. Briac an.

»Eurer Tochter war heiß, und sie fühlte sich schwindelig. Sie brauchte frische Luft, und ich konnte sie nicht einfach allein hier draußen herumirren lassen«, sagte der Franzose mit ruhiger, fester Stimme. »Ich habe sie lediglich begleitet, um für ihre Sicherheit zu sorgen.«

Das stimmte, zumindest in gewisser Weise, dachte Fiona und unterdrückte ein Lächeln. Sie entfernte sich einen Schritt von Christophe und tätschelte ihrem Vater den Arm. »Du bist grundlos wütend, Da. Sieh, ich bin unberührt!«

Magnus kniff die Lippen zusammen, schien sich aber ein wenig zu beruhigen. »Du bringst mich noch verfrüht ins Grab, mein Mädchen.«

Fi sah, wie sich hinter ihrem Vater, im Durchgang zum Hof, ein Schatten bewegte, und eine Welle der Übelkeit überkam sie. Magnus folgte ihrem Blick.

»Ich musste kommen und dich suchen, weil wir einen Gast haben!«, verkündete er in einem Tonfall gespielter Fröhlichkeit. Mit einem Blick auf Christophe hob ihr Vater beide Augenbrauen. »Vielleicht wusstet Ihr nicht, dass meine Tochter versprochen ist?«

Fi war schlecht vor Furcht, als der große, breitschultrige Ramsay MacAskill aus der Dunkelheit trat und lächelte, als wären sie ein wiedervereintes Liebespaar.

»Ach, Fi, wie ich Euch vermisst habe«, verkündete der Highlander. Er trat vor und legte einen Arm um sie, zog sie von St. Briac fort. »Ich bin weit gereist, um Euch zu meiner Frau zu machen. Nun, da Ihr die Familie Eurer Mutter besuchen konntet, ist es an der Zeit, dass dieses Versprechen wahr wird und wir endlich rechtmäßig heiraten!«


Kapitel 10




St. Briac hatte das Gefühl, als hätte man ihm einen tödlichen Hieb versetzt. Binnen eines Augenblicks hatte sich alles verändert. Er versuchte zu entscheiden, ob er Fiona ungefährdet in Gesellschaft der beiden Männer lassen konnte, als ihn Magnus MacLeod starr anblickte.

»Wie Ihr sehen könnt, Mon-siur«, sagte Magnus und sprach das französische Wort erneut absichtlich falsch aus, »braucht man Euch nicht mehr. Der Verlobte meiner Tochter, Ramsay MacAskill, wird sich nun um sie kümmern.«

Er schaute den Mann an, dessen Hand auf Fionas Taille ruhte, und verspürte den jähen Wunsch, sich seiner zu entledigen. MacAskill war weder größer noch stärker als er, und doch wagte er es, Christophe so herablassend anzusehen! Wenn Fionas Vater nicht gewesen wäre, hätte Christophe versucht einzuschreiten – um ihretwillen.

»Ich danke Euch für Eure Güte, M’sieur«, sagte Fiona zu seiner Überraschung, als wären sie nur flüchtige Bekannte. »Es war sehr nett, dass Ihr mich begleitet habt, als ich gerade ein wenig frische Luft brauchte. Wir dürfen Euch nicht weiter von den Festivitäten in der Halle abhalten. Gute Nacht.«

Jeder warnende Instinkt, den er besaß, befahl ihm, sie nicht mit den beiden Männern alleinzulassen, aber was konnte er schon tun? Er hatte keinen Anspruch auf sie. Im Gegenteil! Er war fremd hier, und seine Zukunft lag in Frankreich.

Und wenn Fiona seine Hilfe gebraucht hätte, hätte sie nicht einen Weg gefunden, es ihn wissen zu lassen?
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»Disteln?«, fragte Bayard skeptisch vom Gerüst herab. »Warum gerade so etwas? Der Gärtner unserer Familie in Toulouse riss sie immer heraus, wenn eine im Garten wuchs.«

»Das war in Frankreich«, antwortete Christophe übertrieben geduldig. »In Schottland ist es etwas ganz anderes. Man hat mir gesagt, die Schotten liebten Disteln.«

Bayard sah verwirrt aus. »Aber ...«

»Bin ich der königliche Baumeister oder nicht?« Christophe beschirmte seine Augen gegen die Sonne, als er den anderen Mann ansah, und nickte, um seine Frage selbst zu beantworten. »Ich möchte ein Symbol für König James erschaffen, eins, das ihm das Gefühl gibt, der Palast gehöre ihm, und ich beauftrage Euch damit, dieses Vorhaben umzusetzen. Lasst einige Disteln auf die Decke der Kapelle malen und verziert die Treppen und die steinernen Kaminsimse und Türrahmen hier und dort ebenfalls damit.« Er zog ein kleines Stück Pergament hervor, eine Zeichnung, die er mitten in der Nacht angefertigt hatte, als er nicht hatte schlafen können. »Dies ist die Vorlage.«

Bayard nahm das Pergament in die Hand und blinzelte darauf. »Ich verstehe es nicht, aber ich werde es tun.«

Während er sich über den Hof in Richtung Torhaus auf den Weg machte, hakte Christophe in Gedanken einen weiteren Arbeitsschritt ab. In gewisser Weise war es eine Erleichterung, sich komplett auf seine Aufgabe konzentrieren zu können, nun, da Fiona mit ihrem Highlander beschäftigt war. Er hatte sich immer gern in der Arbeit verloren, und heute war er dafür dankbar.

Die Geschäftigkeit im Hof freute ihn. Eine neue Schiffsladung Bauholz aus Schweden war gerade eingetroffen. Die Stämme waren mit dem Schiff gebracht worden, dann in Schottland zusammengebunden, als Flöße zu Wasser gelassen und über den Firth of Forth gezogen worden. In Leven hatte man die Stämme gestapelt, gesägt und von dort aus nach Falkland gebracht. St. Briac blieb stehen, um mit den Zimmerleuten über die Qualität des Holzes zu sprechen, und ging dann weiter.

Weitere Steinblöcke würden morgen eintreffen. Glücklicherweise gab es Steine in den nahen Lomond Hills, die mit Schlitten und Karren zum Palast gebracht wurden. Der schwierigste Teil seiner Arbeit bestand in der Umgestaltung der Steinfassade des Südflügels. Aus dem düsteren schottischen Gemäuer musste ein elegantes französisches Schloss werden, das der neuen Königin gefiel. Christophe hatte vor, es zu schaffen, aber es war ein herausforderndes Unterfangen.

»Ah, da seid Ihr ja, St. Briac!«

Hinter den vielen Männern, die das Holz von den Karren luden, sah Christophe Scrymgeour. Der stämmige Schotte trug wie üblich sein großes Kassenbuch unter dem Arm.

»Bonjour«, grüßte St. Briac ihn in geschäftsmäßigem Tonfall. »Ich war gerade unterwegs, um nach den Stuckateuren in der Galerie zu sehen. Ich vermute, wir werden die Vorräte überprüfen müssen. Mehr Gips aus Frankreich herzubringen, erfordert Planung – und Zeit.«

Der Schotte öffnete sein Buch und fuhr mit dem Finger eine Zahlenreihe entlang. »Ihr plündert mich aus!«

»Hat man mir nicht freie Hand gegeben, alles zu bestellen und zu bauen, damit der Palast so schön wie möglich wird?«, fragte Christophe ruhig und hob eine Augenbraue.

»Aye … Aber ich kam gerade, um zu fragen, ob wirklich alle Fenster aus Glas sein müssen, selbst in der Küche und in der Backstube? Ihr wisst sicher, wie außergewöhnlich teuer Glas dieser Tage ist.«

»Was würde Euer König sagen? Ich denke, Ihr kennt die Antwort, M’sieur.« Er bürstete sich ein wenig Sägemehl vom Ärmel seines moosgrünen Wamses. »Oh, eine Sache wäre da noch. Ich möchte zur Zierde runde Medaillons in die Fassade des Südflügels meißeln lassen.«

»Medaillons?«, wiederholte Scrymgeour. Er sah so aus, als fürchtete er sich vor dem, was St. Briac als Nächstes sagen würde.

St. Briac hob beide Hände, um in der Luft einen großen Kreis zu beschreiben. »Zur Zierde. Die Köpfe sollten die von Frauen sein, nicht die von Männern.«

Die Nasenflügel des Schotten bebten. »Ich erkenne keinen Sinn darin! Und welche Frauen meint Ihr überhaupt?«

»Vielleicht unsere neue Königin«, antwortete er. »Und einige Hofdamen. Habt Ihr Fiona MacLeod gesehen, die von der Isle of Skye stammt?«

»Aye. Ein wirklich hübsches Mädchen.« Scrymgeour kratzte sich den Kopf und zuckte die Schultern. »Ich habe Euch freie Hand gegeben. Wenn es den König glücklich macht, dann sei es so.«

Nachdem der Bauaufseher mit seinem Buch verschwunden war, blieb Christophe einen Moment still stehen und nahm das Bild und die Geräuschkulisse in sich auf. Es war immer aufregend, die Verwandlung eines Gebäudes in etwas Neues, Einmaliges zu beobachten. Die Quelle seines Schöpfergeistes erneuerte sich, wenn er sah, wie ein neues Projekt Gestalt annahm, und er genoss es, sich in seine Arbeit zu vertiefen und die mannigfaltigen Alltagssorgen hinter sich zu lassen.

Die Medaillons würden etwas ganz Besonderes werden. Fionas Abbild würde er Bayard überlassen, der ihre lebhafte Schönheit besser als jeder andere Bildhauer in den Stein bannen würde. Ein Bild von ihr auf der Wand des Palastes zu hinterlassen, eine Erinnerung an ihre kurze Zeit zusammen, bedeutete ihm mehr, als er eingestehen konnte.

Sogar sich selbst gegenüber.
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Allein bei dem Gedanken an Essen wurde Fiona übel, aber Ramsay hob einen Haferkeks und hielt ihn ihr an die Lippen.

»Ihr müsst ihn versuchen, Fi«, sagte er in leutseligem Tonfall. Obwohl er sich nach außen hin freundlich gab, konnte sie immer ein Streben nach Dominanz spüren, das er zu verbergen versuchte. »Was sollen unsere Nachbarn denken, wenn man am Hochzeitstag all Eure Knochen sieht?«

»Aye!«, rief ihr Vater aus der Tür. Er steckte gerade die Claninsignien an die Mütze, die er tragen wollte. »Tu, was Ramsay sagt.«

Fiona presste fest die Lippen zusammen. Einen Moment lang fürchtete sie, der Mann, den sie heiraten sollte, würde tatsächlich versuchen, ihr den Haferkeks gewaltsam in den Mund zu stecken. Sie konnte seine Ungeduld spüren, obwohl er weiterhin lächelte, als wäre sie lediglich ein ungehorsames Kind.

»Mädchen«, murmelte er kaum hörbar, »widersetzt Ihr Euch mir?«

Als sich ihre Blicke trafen, hatte Fiona plötzlich den Eindruck, die Zukunft zu sehen, den Moment, in dem er sie in Besitz nehmen würde. Er würde die Macht haben, sie zu zwingen, ihren Mund für ihn zu öffnen … und ihren Körper. Ein Zittern durchlief sie. Dieses Spiel können zwei Leute spielen, dachte sie. Sie griff nach dem Haferkeks in seiner Hand und legte ihn wieder auf den Teller.

»Mich widersetzen?«, antwortete sie leichthin. »Warum sollte ich das tun? Nein, es ist nur, dass es mir nicht gutgeht und ich nicht essen kann.«

Der schwarzhaarige Highlander lehnte sich zurück. »Seid Ihr krank?« Er schaute zu Isbeil hinüber, die mit einer Schale voller Obst den Raum betreten hatte. »Vielleicht leidet Eure Herrin unter der gleichen Krankheit, die ihre Mutter dahingerafft hat.«

Die alte Frau keuchte auf. Ramsay nahm sich eine Pflaume aus der Schale und aß sie. Er warf Isbeil einen überraschten Blick zu, als wäre ihm nicht bewusst, was er gesagt hatte.

»Ich frage mich, Ramsay«, rief Magnus von der Tür, »würdet Ihr gern einen Blick in die königlichen Stallungen werfen? Sie sind viel größer als die auf unserer bescheidenen Insel. Zwei Falkner sind gerade nach Holland aufgebrochen, um für die Wanderfalken zu bieten, die man dort gefangen hat. Es heißt, diese Vögel seien die schönsten auf der Welt.

Ramsay wandte sich an Fiona und schaute sie mit bohrendem Blick an. »Kommt Ihr mit uns?«

Es war nicht wirklich eine Frage, das wusste sie, aber sie lächelte erneut. »Es ist sehr gütig von Euch, mich einzuladen, Sir, aber wie ich schon sagte, ich fühle mich nicht recht wohl. Vielleicht wird ein wenig Ruhe meine Lebensgeister wieder wecken.«

Als die beiden Männer gegangen waren, war Fiona vor Erleichterung beinahe schwindelig.

»Was fällt dir nur ein, diesen MacAskill so affektiert anzulächeln?«, fragte Isbeil ungehalten.

»Glaub mir, obwohl er denkt, niemand würde seine oberflächliche Freundlichkeit durchschauen, weiß ich genau, was für ein Mann er ist.« Fiona erhob sich. Sie umarmte ihre alte Kinderfrau flüchtig. »Ich gehe spazieren, solange ich noch die Freiheit habe, das zu tun.«
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Fiona hob ihre Röcke und eilte die Treppe hinunter, die den Ost- und den Südflügel verband. Doch sie sah sich vor, als sie die unterste Stufe erreichte. Sie wollte nicht schon wieder mit jemandem zusammenstoßen, der aus der Galerie kam.

Wie lange würden ihr Vater und Ramsay fort sein? Die Stallungen lagen ein gutes Stück nördlich des Palastes. Vielleicht konnte sie sich ins Dorf schleichen und eine Stunde oder länger ihre Freiheit genießen!

In diesem Moment griff jemand sie beim Rock und brachte sie unvermittelt zum Stehen. Sofort, selbst ohne einen Blick über ihre Schulter, wusste sie, dass es Christophe de St. Briac war. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

»Ich bin überrascht, dass Euer Verlobter es Euch gestattet hat, allein auszugehen«, sagte er in kühlem, ironischem Tonfall. »Weiß er davon?«

»Ich bin nicht Ramsays Eigentum«, sagte Fiona, als sie sich zu ihm umdrehte.

»Ist dem so?« Als Christophe eine Augenbraue hob, entschied sie, dass er mit jedem Tag besser aussah. »Habt Ihr ihm das auch schon mitgeteilt?«

Bitte, berühre mich, dachte sie. Sie verzehrte sich nach ihm. »Ich habe keine Zeit für Streitereien. Ich muss ernsthaft mich Euch sprechen.«

Sein Gesichtsausdruck wurde nüchtern. »Kommt.«

Sie gingen in die Kapelle, und er zog sie hinter einen geschnitzten Wandschirm. Als er erwartungsvoll auf sie herabblickte, konnte Fiona sehen, dass er Antworten brauchte, und fühlte sich krank vor Furcht und Sehnsucht.

»Ihr müsst mit Eurer Arbeit sehr beschäftigt sein«, wagte sie sich vor.

»Sehr. Aber ich möchte hören, was Ihr zu sagen habt.«

»Ich … ich wollte Euch nur sagen, dass ich nicht vorgehabt hatte, diese … diese Situation vor Euch zu verbergen.«

»Nein? Wie würdet Ihr es dann nennen, wenn Ihr euch in meine Arme werft und dabei vergesst zu erwähnen, dass Ihr einem anderen Mann versprochen seid?«

Das tat weh. »Ich habe mich nicht in Eure Arme geworfen, M’sieur!«

Er legte ein wenig ungläubig den Kopf auf die Seite. »Das deckt sich nicht mit meiner Erinnerung, aber es spielt auch keine Rolle. Euer künftiger Mann ist quer durch Schottland gereist, um Euch für sich zu beanspruchen.« Nach einem kurzen Moment fügte er bedeutungsvoll hinzu: »Gerade rechtzeitig.«

»Hattet Ihr mir eine Alternative anzubieten?«, fragte sie herausfordernd, obwohl ihre Wangen brannten. »Ich hatte den Eindruck, Ihr wolltet so bald wie möglich nach Frankreich zurückkehren. Ihr hättet dort ein wichtiges Bauprojekt, das auf Euch wartet, Euren Lebenstraum, und nichts dürfte Euch davon abhalten.«

Eine Wolke schien über sein Gesicht zu ziehen, und Fionas Herz verkrampfte sich schmerzlich. Natürlich war es wahr, und sie hatte es die ganze Zeit gewusst. Hatte er es ihr nicht selbst gesagt? Und selbst wenn nicht, warum sollte jemand wie Christophe de St. Briac sein vollkommenes, weltmännisches Leben in Paris aufgeben, um mit einer Frau wie Fiona auf der wilden Isle of Skye zu leben und sich mit ihrer schwierigen Familie herumzuschlagen?

Selbst, wenn er verrückt genug dafür wäre, es würde niemals gutgehen. Er würde in ihrer Welt niemals glücklich werden, so wenig wie sie in seiner.

»Ihr müsst nicht antworten. Ich weiß es bereits.« Tränen brannten ihr in den Augen. »Und was mich angeht, so habe ich versucht, es Euch an jenem Tag in Eurem Cottage zu sagen … schon lange hat man Pläne mit mir. Ihr seht also, selbst als ich mich in Eure Arme warf, wusste ich sehr gut, dass es nur ein törichter kleiner Traum war. Ich wusste immer, dass nicht mehr daraus werden würde. Tatsächlich …«

»Fiona.« Er berührte ihren Mund mit dem Finger, um sie zum Schweigen zu bringen. Noch nie hatte sie ihn so tödlich ernst erlebt, und es vergrößerte ihren Schmerz. Sie schluckte hart und flüsterte: »Aye?«

»Ihr müsst nichts tun, was Euch unglücklich macht.«

Aber was hatte sie für eine Wahl? Sie schaute zur Seite und antwortete: »Ich habe immer gewusst, dass dies meine Zukunft sein würde. Ich gehöre auf die Isle of Skye, und meine Familie braucht mich. Eine Allianz mit Ramsay wird unsere beiden Clans stärken.«

Sanft ergriff Christophe ihr Kinn und drehte ihren Kopf, so dass sie in seine tiefblauen Augen sah. »Ihr seid etwas Besonderes, Fiona. Ihr verdient es, wahre Liebe und Leidenschaft in Eurer Ehe zu erfahren.«

Stolz und pure Willenskraft hielten sie davon ab, sich in seine Arme zu werfen. »Wenn das Leben nur wie ein Märchen wäre … aber Ihr und ich, wir wissen beide, dass Liebe Hand in Hand geht mit Schmerz. So viel in unserem Leben entzieht sich unserer Kontrolle. Wir haben beide zusehen müssen, wie unsere Eltern gestorben sind, und ich bin sicher, auch sie hatten mehr verdient, als sie bekommen haben.« Fiona sah, wie er blinzelte. Etwas glitzerte in seinen Augen; es mochten Tränen sein.

»Ganz egal, was meine Ehe für mich bereithält, ich habe mit Euch wirkliche Leidenschaft erlebt, Christophe. Ich werde diese Erinnerungen bewahren.«

Es gab nichts mehr zu sagen. Wortlos drehte Fiona sich um und verließ die Kapelle, betend, dass sie einen abgelegenen Ort fand, bevor die Tränen kamen.


Kapitel 11




Am frühen Morgen gab Christophe es auf, schlafen zu wollen. Er setzte sich auf die Bettkante und fuhr sich mit seinen langen Fingern durch das Haar.

Was für eine schreckliche Nacht. Die Gedanken an Fiona ließen ihn einfach nicht los. Den einen Moment dachte er an ihre Worte an jenem Tag in der Kapelle, als sie so entschieden geklungen hatte. Ramsay MacAskill zu heiraten und ihre Tage auf der Isle of Skye zu verbringen, war offenbar das, was sie wollte.

Vergiss sie, sagte er sich. Beinahe gelang es ihm, aber dann, gerade, wenn er einschlafen wollte, kamen ihm Zweifel, die ihn zwickten wie ein Schwarm Krähen. Er konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass Fiona heimlich darum betete, er möge eingreifen und sie vor diesem Schicksal bewahren.

Dann dachte er wieder an ihre Worte, stand auf und ging im Dunkeln auf und ab. Zwischen ihnen war etwas, das er nicht erklären konnte. Nicht erklären wollte. Schließlich konnte kein Gefühl, egal wie mächtig, die Tatsachen ändern.

Fiona war einem anderen Mann versprochen. Und selbst, wenn dem nicht so wäre, Christophe hatte eigene Verpflichtungen und Träume, die in Frankreich auf ihn warteten. Sein ganzes Leben lang hatte er nach dem gestrebt, was nun endlich in Reichweite war, ein Ziel, das die Krönung seines beruflichen Schaffens darstellte.

Er stand auf, zog seine Kniehosen an und ging zum Fenster. Es stand bereits offen, aber nun stemmte er die Bleiglasscheiben weiter auf, so dass er den kühlen Wind auf seinem Gesicht und Oberkörper spürte.

»Da seid Ihr ja!« Bayard kam den Pfad entlang, einen Laib Brot in einer Hand.

»Seid gewarnt, ich fühle mich heute teuflisch«, ließ Christophe ihn wissen, als er durch die Tür kam.

»Zu viel vom königlichen Wein? Was mich daran erinnert, habe ich Euch erzählt, dass die schottischen Steinmetze versucht haben, uns Wein aus Rüben schmackhaft zu machen?« Bayard erschauderte. »Eindeutig wissen sie nichts über die zivilisierte Welt unseres Frankreichs.«

Wenn Christophe besserer Stimmung gewesen wäre, hätte er Bayard daran erinnert, dass in Schottland keine Trauben wuchsen und die einfachen Leute erfinderisch sein mussten. Stattdessen murmelte er: »Der Wein ist nicht schuld. Etwas anderes lastet auf mir.«

»Ah!« Bayards buschige Augenbrauen hoben sich. »Es muss mit Mademoiselle MacLeod zu tun haben.«

»Habe ich schon erwähnt, wie überaus irritierend Ihr manchmal seid?«

Der Steinmetz durchsuchte den Schrank, in dem Christophe für gewöhnlich sein Essen aufbewahrte. »Keine Haferkekse?« Er fand ein Büschel Kirschen und steckte sich eine in den Mund. »Ich wollte Euch schon nach diesem Burschen fragen, der kürzlich im Palast angekommen ist, MacAskill? Er begleitet den Vater Eurer Lady überallhin. Ist er der Grund für Eure schlechte Laune?«

»Niemand außer meinem Bruder Thomas hat ein solches Talent, genau die Dinge zu sagen, die mich am allermeisten ärgern!«

»Eh bien.« Bayard nickte nachdenklich, dann bot er Christophe eine Kirsche an. »Weil wir beide Euch so gut kennen. Und hoffen, Euch aus Euch selbst herauszulocken.«

»Ihr müsst mich nicht herauslocken.« Christophe runzelte böse die Stirn und versuchte, sich durch Gedanken an seine Arbeit abzulenken. Wie gut, dass heute so viele Details seine Aufmerksamkeit verlangten! Er stand auf, goss Wasser in eine Schüssel und wusch sich Gesicht und Oberkörper.

»Was ist nun mit diesem MacAskill?«, fragte Bayard. »Ist er Freund oder Feind?«

»Warum kümmert es Euch?«

»Er kam heute Morgen vorbei, als ich an dem Abbild Eurer Lady arbeitete. Ich hatte den Eindruck, dass er sie wiedererkannte und es ihm nicht gefiel.«

»Sie ist nicht meine Lady!« Christophe schloss einen Moment die Augen, bevor er sich dazu überwinden konnte hinzuzufügen: »MacAskill will sie zu seiner Frau machen, so habe ich gehört.«

Bayard blinzelte mehrfach, offenbar um Worte verlegen. »Ah. Das erklärt es dann wohl.«

»Ich möchte mich nicht länger unterhalten.« Christophe zog ein graues Wams über, seufzte und fügte hinzu: »Ich wünschte, wir wären wieder in Frankreich.«

»Dann wird Euch meine Überraschung freuen.« Bayard ging zur Tür, öffnete sie und winkte offenbar jemanden heran, der hinter den Bäumen, die das Cottage umstanden, gewartet hatte.

Christophe wandte sich um und sah eine schlanke, blasse junge Frau in der Tür stehen. Neben ihr stand sein Jagdhund, Raoul. Einen Moment lang glaubte er zu träumen, doch dann sprang Raoul auf ihn zu. Als Christophe sich auf ein Knie sinken ließ, umarmte ihn Raoul auf Hundeart, beide Vorderpfoten auf seinen Schultern.

Während Christophe seine Wange an Raouls langes, seidiges Ohr presste und den vertrauten Geruch des Hundes einatmete, stiegen ihm Tränen in die Augen. Raouls Mutter Lucie war mit Christophe zusammen im Château du Soleil aufgewachsen. Mit ihr an seiner Seite hatte er das Jagen erlernt, und nachdem er seine Eltern verloren hatte, kam es ihm manchmal so vor, als bewiese ihm Lucie eine größere Zuneigung und Treue als seine ältliche Tante oder sein abwesender Bruder. Es war ganz natürlich gewesen, seine Zuneigung im Mannesalter auf einen ihrer letzten Welpen, Raoul, zu übertragen.

»Man sagte mir, er habe nicht aufgehört zu jammern, M’sieur«, sagte Bayard. »Als Euer Bruder erfuhr, dass Mary of Guise nach weiteren Dienstboten geschickt hatte, bestand er darauf, dass Raoul sie begleitete.« Der Steinmetz deutete auf die Frau, die in der Tür stand. »Diese Dame, Violette Pasquiére, war so gut, sich während der Reise um Raoul zu kümmern.«

Christophe stand auf. Er streichelte weiter Raouls Ohren, während er ihr die Hand reichte. Sie wirkte selbstbewusst, mit ausdrucksvollen, goldbraunen Augen und einer winzigen Kinnspalte, aber der Rest von ihr war unter einem sehr schlichten Kleid und einer einfachen Haube verborgen.

»Ich stehe in Eurer Schuld, Mademoiselle«, sagte er aufrichtig. »Ich habe Raoul mehr vermisst, als ich für möglich gehalten habe.«

»Es war mir ein Vergnügen«, sagte sie mit einem offenen Lächeln. »Ich war auf der Reise allein, und er war mir sehr gute Gesellschaft.«

»Ich weiß genau, was Ihr meint! Er ist ein exzellenter Gefährte. Habt keine Scheu, ihn zu besuchen, während Ihr hier im Falkland Palace seid, Mademoiselle. Werdet Ihr in Diensten der Königin stehen?«

Ihr Lächeln verblasste ein klein wenig. »Ich hoffe es. Ihr müsst verstehen … ich bat darum, mitkommen zu dürfen, und hoffte auf eine Position im Gewürzhaus, aber mir wurde nun gesagt, ein Mann habe diese Stellung inne. Ich muss nun also eine andere Aufgabe am königlichen Hof finden.« Nach einem Moment fügte sie hinzu: »Eine der Hofdamen Ihrer Majestät, Mademoiselle de la Touche, hat versprochen, mir zu helfen.«

»Ah, das ist gut«, sagte Christophe, erleichtert, dass sie zumindest ein Dach über dem Kopf haben würde, nachdem sie die lange Reise nach Schottland in Kauf genommen hatte. Im nächsten Moment dachte er wieder an Raoul und stellte sich vor, den großen Jagdhund Fiona vorzustellen. Sie würde in die Hocke gehen und sein geflecktes Fell streicheln, ihn anlächeln und seine Freundin werden.

Bayard wedelte mit der Hand in der Luft vor ihm, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. »M’sieur, geht es Euch gut? Vielleicht solltet Ihr etwas essen.«

Christophe zuckte zusammen und besann sich auf die Gegenwart, erinnerte sich daran, dass alles anders war. Es würde keine Begegnung zwischen Fiona und Raoul geben, und ebenso wenig würden sie zu dritt durch den blühenden Apfelhain wandern, wie er es sich gerade vorgestellt hatte.

»Alors, wir wollen uns um eine Mahlzeit kümmern«, sagte er und wandte sich an Violette. »Mademoiselle, habt Ihr schon die Haferkekse gekostet? Ihr müsst lernen, sie zu mögen, denn die Schotten servieren sie zu jeder Mahlzeit.«

»Hafer-Kekse?«, wiederholte sie zweifelnd in ihrem französischen Akzent. »Was ist das?«

»Ah, dann müssen wir unbedingt welche auftreiben, bevor Bayard wieder an die Arbeit muss.«

Zu dritt gingen sie in Richtung der Backstube. Raoul folgte seinem Herrn mit glücklichen Sprüngen.
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»Wo warst du?«, fragte Magnus, als Fiona durch die Tür ihrer Gästesuite kam. Einige Schritte hinter ihm stand Ramsay, wachsam wie immer.

»Musst du so tun, als wäre ich hier eine Gefangene? Ich war spazieren und bin der Königin begegnet. Sie hat begonnen, Gälisch zu lernen, damit sie ihren Mann auf seinen Reisen durch Schottland begleiten kann.« Während sie sprach, überlagerte ihre Begeisterung ihren Ärger auf Magnus. »Ist das nicht schön? Es war ein Vergnügen für mich, ein wenig mit ihr zusammen durch die Gärten zu gehen.«

Das Gesicht ihres Vaters war voller widersprüchlicher Gefühle, und seine Nasenflügel bebten, als er nähertrat. »Du lügst mich hoffentlich nicht an, Fiona Rose.«

»Dich anlügen?« Wütend ging sie auf ihn zu, bis sie direkt voreinander standen. »Ich hätte nie gedacht, dass ich den Tag erleben würde, an dem mein eigener Vater mein Wort in Zweifel zieht!«

»Du hast Geheimnisse«, murmelte er und sah ihr in die Augen. »Oder willst du es leugnen?«

Bevor sie etwas sagen konnte, trat Ramsay vor und legte ihrem Vater die Hand auf die Schulter. »Sir, ich hoffe, Ihr sagt nichts, was Ihr später bereuen könntet. Das Mädchen ist Eure kostbare Tochter.«

Verwirrt schaute Fiona Ramsay an, und er warf ihr ein beruhigendes Lächeln zu. Er war die letzte Person auf der Welt, für die sie Dankbarkeit empfinden wollte, aber wie konnte sie diese Freundlichkeit zurückweisen?

»Es ist wahr, sie ist wirklich kostbar«, sagte Magnus. Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Mein Mädchen, kannst du mir vergeben? Wenn ich kleinlich und misstrauisch erscheine, dann nur, weil ich fürchte, du könntest davonlaufen.« Zu ihrem Entsetzen begann er zu weinen. »Aye, wenn ich dich und deine Mutter verlieren würde, weiß ich nicht, ob ich weiterleben könnte.«

»Da, beruhige dich. Ich verlasse dich nicht.« Als Fiona versuchte, ihren Vater zu umarmen, konnte sie spüren, wie Ramsay ihm den Rücken tätschelte. Dieses unwillkommene Eindringen in ihre Beziehung zu ihrem Vater erweckte in ihr den Wunsch, ihn wegzustoßen, aber sie konnte nicht einmal laut protestieren. Magnus schien Ramsays Einmischung nicht zu stören, ganz im Gegenteil.

»Wenn du mir versicherst, dass du mit mir nach Hause nach Skye kommen wirst, um Ramsay zu heiraten, mir Enkelkinder zu schenken und in meiner Nähe zu leben … dann werde ich dir glauben«, flüsterte Magnus wehmütig. »Ach Fi, vielleicht werdet ihr eine Tochter haben, die deiner schönen Mutter gleicht. Kannst du dir vorstellen, welche Freude mir ein solches kleines Mädchen im Alter bereiten würde?«

Fiona nickte. Dabei fragte sie sich, ob er versuchte sie zu manipulieren, aber dann entschied sie, dass er vielleicht wirklich nicht anders konnte. Und wer wollte ihm diese Gefühle und Sehnsüchte zum Vorwurf machen?

»Vielleicht wird ein solcher Tag kommen, Da.«

»Ich bete, dass er es tut«, warf Ramsay ein.

Magnus schaute von Fiona zu Ramsay. »Ich bin schrecklich müde. Die ganze Nacht habe ich mich hin und her gewälzt.« Er trat zurück und fügte hinzu: »Vielleicht würde mir ein kleines Schläfchen guttun.«

»Warte, ich habe beinahe vergessen, was heute noch geschehen ist!«, sagte Fiona und griff nach seiner Hand, bevor er sich abwenden konnte. »Die Königin sagte mir, sie und ihre Hofdamen würden morgen früh mit den Männern auf die Jagd gehen, und hat mich eingeladen, mit ihr zu kommen.«

Zu ihrer Überraschung schüttelte er den Kopf. »Nay. Du könntest in Gefahr geraten.«

»Aber Da!« Fiona verspürte eine heftige Panik, wie ein Vogel, der wie wild mit den Flügeln schlug, weil er in einem Käfig gefangen war. »Hast du mir nicht gesagt, ich dürfte auf die Jagd gehen, wenn die Königin es auch täte?«

Wieder beschwichtigte Ramsay ihren Vater. »Aye, die Abwechslung wird unserer lieben Fi guttun. Und wir können alle auf die Jagd gehen.« Er lächelte wieder. »Zusammen.«

»Hm. Vielleicht habt Ihr recht ...«

Als sie zusah, wie Magnus nickte und sich dann zu einem Schläfchen zurückzog, war sich Fiona der Hitze bewusst, die von Ramsays Körper ausging. Er war ihr sehr dicht auf den Leib gerückt, und das Atmen fiel ihr auf einmal schwer.

»Vielleicht braucht Ihr jemanden wie mich, der Euch dabei hilft, mit Eurem Vater umzugehen?«, murmelte der Highlander. Er ging links um sie herum und streifte dabei ihr Mieder. »Es ist an der Zeit, dass Ihr zu einer Frau werdet, Fi, und lernt, Euch auf Euren Mann zu verlassen.«

Sie war so wütend, dass es sich anfühlte, als würde ihr gleich das Herz aus der Brust springen. »Es war nie mein Wunsch, Euch zu heiraten, Ramsay.«

»Ihr seid eigensinnig«, antwortete er. Fiona spürte schockiert seine großen Hände auf ihren Armen, als er sie an sich zog und sich vorbeugte, um sie zu küssen. Ihr Herz raste. Wagte sie es, sich ihm zu widersetzen?

Bevor sie etwas sagen konnte, rief Ramsay: »Was ist das?«

Fiona folgte seinem Blick zu der Brosche, die sie trug, das Schmuckstück mit den Schlangen und dem Rubin, das ihre Mutter ihr unmittelbar vor ihrem Tod geschenkt hatte. »Nur ein kleines Andenken«, sagte sie gleichmütig. »Es ist sehr alt.«

Er ließ ihre Arme los und berührte den Rubin. In diesem Moment erinnerte sich Fiona daran, dass er schon in Duntulm Castle versucht hatte, einen Blick auf die Brosche zu werfen, als sie an ihm vorbeigegangen war.

»Lasst mich sehen, mein Mädchen.« Ramsay setzte ein Lächeln auf, das er offenbar geübt hatte. Er trug es wie ein modisches Kleidungsstück, das ihm nicht so richtig passte. »Hakt Ihr sie auf, dass ich sie besser sehen kann?« Mit seiner anderen Hand griff er wieder nach ihrem Oberarm, diesmal etwas fester.

»Nein, ich möchte sie nicht abnehmen«, sagte Fiona fest, fürchtete aber, dass er das leichte Zittern in ihrer Stimme hören konnte. »Und ich bitte Euch, lasst mich los.«

In diesem Moment kam jemand durch die Tür, die in die Galerie führte. Es war Isbeil, die Ramsay wütend ansah.

»Mein Mädchen, hat er dir wehgetan?«, rief die Kinderfrau. Sie eilte in den Raum, leicht humpelnd, und schüttelte die Faust gegen Ramsay. »Bei allen Heiligen, wenn Ihr meiner Herrin auch nur ein Haar krümmt, werde ich Euch dafür zur Rechenschaft ziehen!«

Der kräftige Highlander ließ Fionas Arm los und trat zurück. »Ich habe nichts Falsches getan. Geht nun, alte Frau.«

»Nein«, sagte Fiona. Wenn sie mit ihm allein war, würde sie sich seinem Kuss nicht entziehen können, das wusste sie. »Ihr seid es, der gehen muss.«

Ihre Blicke trafen sich. Keiner sah beiseite. Nach einem Moment nickte Ramsay langsam. »Aye, ich werde gehen … dieses Mal.« Er streckte die Hand aus, um sie über ihren Hals gleiten zu lassen und noch einmal die Brosche zu berühren. »Seht Euch vor, Fiona. Ihr seid mir versprochen, und ich werde Euch zur Frau nehmen. Es wäre klug von Euch, Euren Widerstand aufzugeben und Euch zu fügen.«

Als er die Kammer verlassen hatte, ging Isbeil zur Tür und verschloss sie hinter ihm. »Willst du diesen Mann wirklich heiraten?«

»Wie es scheint, muss ich das.« Fiona versuchte sich zu sagen, es sei nur die typische Art eines Highlanders, der sich auf die Brust trommelte, um seine Männlichkeit zu beweisen. »Mein Schicksal wurde schon vor langer Zeit durch unsichtbare Hand besiegelt, als Mama begann, krank zu werden.«

»Deine Mama war nie eine gesunde Frau«, warf Isbeil ein. »Und du hast ihr immer geholfen, schon seit du deine ersten Schritte getan hast.«

»Und sie braucht mich noch immer. Verstehst du nicht? Es ist ihr Vermächtnis, dass ich mich um Da und meine Brüder kümmern muss, wie sie es getan hätte, wenn sie stärker gewesen wäre. Ich kann mich keinen selbstsüchtigen Träumen hingehen.«

»Aber dieser Mann hat dich nicht verdient!«, rief Isbeil. »Und ich vertraue ihm nicht.« Sie senkte die Stimme. »Gestern erwischte ich ihn dabei, wie er deine Truhe durchsuchte!«

»Was schadet es schon? Vielleicht gibt es einen harmlosen Grund für seine Neugier«, sagte Fiona und versuchte, das Frösteln zu unterdrücken, das sie bei dem Gedanken überkam, dass Ramsay ihre Sachen berührte. »Ich versuche mir zu sagen, dass Da etwas in ihm sieht, das ich nicht sehen kann.«

»Aye. Ich nehme an, es könnte schlimmer sein«, sagte Isbeil widerwillig. »Er hat all seine Arme und Beine und keine Pockennarben. Und ich habe gehört, er besitze verborgene Schätze ...«
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St. Briac sah auf. Er roch Regen in der Luft, obwohl im Moment schönes Wetter war. Die Luft war aber vielleicht ein wenig zu still, und er vermutete, dass sich ein Sturm ankündigte.

»Wie geht es voran?«, fragte er Bayard und blieb neben dem Gerüst stehen, auf dem der Steinmetz gerade stand und ein Gesicht in die Oberfläche des Steinblocks meißelte. »Habt Ihr das Gesicht der Lady fest vor Augen?«

Bevor Bayard seine Arbeit unterbrechen und eine Antwort formulieren konnte, sprach Violette. »Oh, das ist eine lebende Person? Wie aufregend!«

»Oui«, sagte Christophe. »Das ist es.« Er wollte es nicht wirklich weiter ausführen, aber diese Französin wusste nichts von Fiona, welchen Schaden konnte es also anrichten, ihr davon zu erzählen? Er deutete auf einen anderen Steinmetz in der Nähe, der gerade ein anderes Bild bearbeitete. »Das andere Medaillon wird ein Bild von Mary of Guise selbst.«

»Aber wer soll dies sein?«, fragte Violette und deutete auf Bayards Medaillon.

Raoul beobachtete ihn aufmerksam, und nicht zum ersten Mal hatte Christophe den Eindruck, dass der Hund jedes Wort verstand.

Bayard räusperte sich. »Ich hoffe, eine faszinierende junge Frau von der Isle of Skye abzubilden. Ihr Name ist Fiona MacLeod.«

»Ich habe eine Zeichnung, die Eurem Gedächtnis vielleicht auf die Sprünge hilft«, sagte Christophe. Er griff in seine Jacke und holte ein kleines, zusammengerolltes Stück Pergament hervor. Es war eine lebensechte Zeichnung von Fiona, die er vor Kurzem angefertigt hatte. Er hatte sie gerade entrollt, als ein Schatten über sie fiel.

»Warum besitzt Ihr ein Bild meiner Verlobten?«, fragte Ramsay MacAskill und blickte finster von einem Mann zum anderen.

Christophe hielt die Worte zurück, die ihm auf der Zunge lagen. Stattdessen holte er tief Atem und antwortete mit eingeübter Geduld: »Dieser Steinmetz meißelt das Bild einer Dame. Eine von mehreren, wie Ihr sehen könnt, einschließlich der Königin und einiger ihrer Hofdamen. Mademoiselle MacLeod ist so hübsch, dass sie ebenfalls ausgewählt wurde, als Modell für eins der Medaillons herzuhalten.«

»Oh, also gut.« MacAskill schnaubte. »Ich vermute, es hat alles seine Richtigkeit, denn es gibt keine hübschere Dame am Hof.« Er verengte die Augen und fügte hinzu: »Aber Fiona ist keine Mademoiselle, sie ist ein braves schottisches Mädchen. Und sie ist meine Braut.«

Als sich ihre Blicke trafen, lächelten beide Männer, aber Christophe sah, dass der Highlander misstrauisch blieb. Er wollte dem Mann seinen Rücken zuwenden, aber um Fionas willen tat er es nicht.

»Ich verstehe Eure Bedenken wie auch Euren Stolz, M’sieur«, sagte Christophe mit kühler Höflichkeit. »Aber wir arbeiten lediglich im Auftrag des Königs.«

Ramsay MacAskill nickte ihnen zu und ging. Raoul bleckte die Zähne und stieß ein leises Knurren aus.

»Raoul, dein Urteilsvermögen ist wie immer über jeden Zweifel erhaben«, sagte Christophe. Er streichelte den großen Hundekopf und sah dem Highlander mit einem grimmigen Lächeln hinterher.


Kapitel 12




»Denkt Ihr, es wird regnen, Mademoiselle?«, murmelte Mary of Guise, die neben Fiona im Hof stand. Rings um sie herum machten sich die Mitglieder des Hofstaats für die Jagd bereit, und die Jagdhunde warteten darauf, freigelassen zu werden.

»Ich hoffe, nicht«, antwortete Fiona. Sie versuchte, nicht in den zunehmend finsteren Himmel hinaufzublicken, und fragte sich stattdessen, ob sie mit ihrem Gerfalken Erik würde jagen dürfen. »Ich habe mich danach gesehnt, mit den Männern auf die Jagd zu gehen, und hoffe, nichts wird uns dieses Vergnügen verderben. Ich bin Euch sehr dankbar, dass Ihr mich eingeladen habt, Eure Majestät.«

Als sich ihre Blicke begegneten, wirkte die Königin etwas schwermütig. »Eure Freundlichkeit hilft mir, mich an diesem fremden Ort etwas wohler zu fühlen«, sagte sie. »Ihr habt mir nicht nur geholfen, die schottische Sprache besser zu verstehen, sondern Eure Lektionen sind auch eine willkommene Ablenkung von Gedanken an meinen Sohn.«

Fiona erinnerte sich an die Unterhaltung zwischen der Königin und Christophe, die sie im Garten gehört hatte. »Ihr müsst ihn sehr vermissen. Darf ich nach seinem Namen fragen?«

»François.« Königin Mary blinzelte die Tränen zurück. »Er ist erst zwei Jahre alt. Vielleicht habt Ihr gehört, dass Euer König eine Witwe geheiratet hat? Mein Mann ist vor kaum einem Jahr gestorben, und nach seinem Tod gebar ich einen weiteren Sohn, der kränklich war und nicht überlebte.«

Eine Woge von Mitgefühl überkam Fiona, als sie darüber nachdachte, wie viele tragische und schwierige Schicksalsschläge die junge Königin in nur einem Jahr erlitten hatte. Wie musste es sein, den fremden James V. zu heiraten, in ein vollkommen fremdes Land zu ziehen und das eigene, kleine Kind zurückzulassen?

Ihr Sohn François ist beinahe eine Waise, dachte Fiona. Ihm fehlen beide Eltern. »Ihr habt mein aufrichtiges Mitgefühl für alles, das Ihr erlitten habt«, flüsterte sie.

»François ist bei meiner Mutter«, sagte Mary. Sie richtete sich gerade auf und rang sich sogar ein Lächeln ab. »Zweifellos ist er im Schloss unserer Familie, in Châteaudun, glücklicher, als er es je hier bei mir sein könnte. Natürlich, er ist nun der Duc de Longueville … und meine Familie vergöttert ihn.«

Fiona hätte die andere Frau gern am Arm berührt, eine Geste des Trostes und der Freundschaft, und gesagt, dass sie sich kaum vorstellen konnte, wie schwer das alles für die Königin sein musste, aber sie hatte sich schon gefährlich weit vorgewagt. Unfähig, die richtigen Worte zu finden, antwortete Fiona nur mit einem Lächeln.

»Mein Liebe, hat man Euch schon gesagt, dass sich in Eurem Gesicht all Eure Gefühle zeigen?«, fragte Königin Mary und hob eine Braue. »Oftmals ist die Pflicht einer Frau nicht das, was sie wählen würde, wenn sie könnte. Vielleicht lernt Ihr diese Lektion gerade.«

Auf der anderen Seite des Hofes sah Fiona Christophe de St. Briac durch das Nordtor kommen. Groß, hart und mit breiten Schultern führte er mit einer Hand seinen grauen Hengst, während auf der anderen Erik saß, ihr Gerfalke.

[image: ]



»Was zum Teufel tut dieser Franzose hier?«, knurrte Ramsay MacAskill. Mit Magnus MacLeod zusammen stand er hinter Fiona und der Königin und wartete darauf, dass ihm ein Stallbursche sein Pferd brachte. »Er gehört nicht zum königlichen Hof! Er ist ein verfluchter Steinmetz!«

»Ich fürchte, das stimmt nicht so ganz«, murmelte Magnus widerwillig. Er war dankbar, dass er Ramsay gebeten hatte, einige Tage nach ihnen in den Falkland Palace zu kommen. Ursprünglich hatte er gehofft, Ramsay könnte Fiona hier im Palast den Hof machen, die Verbindung, der sie sich so dickköpfig widersetzte, mit ein wenig Romantik versüßen. »St. Briac ist ein Ritter, und wie ich gehört habe, hat er Verbindungen am französischen Hof. Angeblich kennt er unsere neue Königin schon seit vielen Jahren und ist auf Bitten von König François persönlich nach Schottland gekommen. Vielleicht ist er nicht nur hier, um den Palast umzubauen, sondern auch um sicherzugehen, dass Ihre Königliche Hoheit nicht schlecht behandelt wird.«

Ramsays Gesicht verfinsterte sich. »Das berechtigt ihn nicht dazu, sich unter die Menge zu mischen, als gehörte er dazu.«

»Es sieht ganz so aus, als ob er es tut.« Magnus deutete mit seinem Kopf auf Königin Mary und Fiona. Gerade näherte St. Briac sich den beiden Frauen, und Magnus sah, dass er Erik auf dem Handgelenk trug, als wären die beiden alte Freunde. Fionas Gesicht leuchtete auf. Sie zog sich einen gepolsterten Handschuh über und streckte dem Gerfalken ihren Arm hin. Erik hüpfte sofort zu ihr hinüber. Als die Königin ihre Hand ausstreckte, beugte sich St. Briac darüber und küsste ihren Handrücken. »Es liegt an Euch, Ramsay, sicherzugehen, dass unsere hübsche Fi sich von diesem Fremdländer nicht den Kopf verdrehen lässt«, sagte er leise und eindringlich.

»Lasst mich Euch versichern, ich habe bereits darüber nachgedacht, von dem Moment an, als ich herkam und sah, wie dieser lüsterne Fhrangaich mein Mädchen anstarrte. Sie sind alle gleich, in Frankreich, verkommen und liederlich.«

»Aye ...« Magnus blinzelte, ein wenig überrascht von dieser Einschätzung. »Ihr habt recht. Ein Grund mehr, Fiona von ihm fernzuhalten.«

Der Highlander schwang sich in den Sattel. Ein jäher Windstoß ließ sein Haar wie ein schwarzes Banner hinter ihm flattern. »Ich werde tun, was immer nötig ist, damit Fiona mein wird. Ich schwöre es.«
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Es war ein warmer Tag. Die Waldluft roch nach üppigem Grün und feuchter Erde. Trotz allem war Fiona von Euphorie erfüllt, denn Christophe war ganz in ihrer Nähe. Sie ritt neben der Königin, und er hielt mit ihnen Schritt. Im gemächlichen Galopp ging es durch die Wälder.

»Was habt Ihr mit Eurem prachtvollen Jagdhund gemacht?«, fragte Mary. »Ich habe gehört, er sei Euch bis nach Falkland nachgereist.«

»Euer Majestät, Ihr sprecht gerade so, als wäre er ganz allein gekommen, was möglicherweise nicht weit von der Wahrheit entfernt ist.« Er lachte in offener Belustigung. »Er bleibt heute bei Bayard. Ich dachte, es wäre klüger, ihn zurückzulassen, bis ich mehr darüber weiß, wie die Schotten jagen.«

»Ist es so anders als in Frankreich?«, rief ihm Fiona zu, während das Jagdhorn erschallte.

»Das ist es«, sagte Christophe. Er lenkte sein Pferd bei diesen Worten dichter an ihres heran, und sie spürte eine köstliche Spannung zwischen ihnen. Einen winzigen Moment lang schaute er auf ihre Lippen. »In Frankreich gibt es eine Art zu jagen, die man par force nennt. Die Hunde werden mit den Jägern vorausgeschickt und warten darauf, dass die Jagdgesellschaft sie einholt. Erst zu diesem Zeitpunkt werden sie freigelassen, eine große Aufregung. Hier in Schottland jagt man mit Hirschhunden, daher bin ich mir nicht sicher, dass Raoul zur Meute passen würde.«

Fiona durchforstete ihr Gedächtnis. »Er ist auch ein Jagdhund, sagtet Ihr?«

Die Königin warf ihr einen neugierigen Blick zu, als fragte sie sich, woher Fiona das wusste. »Ich glaube, ich habe Euren Hund in LeHavre am Hafen gesehen, als wir auf die Galeere stiegen«, sagte sie zu ihm. »Ein wirklich hübsches Tier! Ein Grand Bleu aus der Gascogne, oui?«

Fiona spürte, wie Erik an seiner kurzen Leine zog. Sie bedauerte es, dass sie seine Haube nicht mitgenommen hatte, denn nun wollte er fliegen und Beute aufscheuchen. »Ich hätte meinen Gerfalken heute wohl nicht mitbringen sollen«, sagte sie. »Er will jagen, oder zumindest fliegen, aber ich fürchte, es ist nicht sicher, mit diesen vielen Hunden und Jägern mit Pfeil und Bogen.«

Der Wald wurde dichter, als sie den Palast und das Dorf weiter hinter sich zurückließen. Die langbeinigen Hirschhunde hatten ihre Beute aufgespürt und liefen schneller, durch das dichte Unterholz.

»Ist es nicht wundervoll?«, rief Königin Mary. Ihre Wangen waren rosig und die hübsche Federhaube drohte, im Wind davonzufliegen.

»In der Tat«, stimmte Fiona glücklich zu. »Seit ich die Isle of Skye verlassen habe, habe ich mich nicht so frei gefühlt.«

»Ach ja, Skye. Ich hoffe, ich kann Eure Insel eines Tages besuchen! Werdet Ihr aus Eurem Turm kommen und mir die Insel zeigen?« In diesem Moment schloss König James zu ihnen auf und lenkte sein Pferd zwischen seine Frau und Christophe.

»Die Jagd hat nun richtig begonnen«, rief er der Königin zu. »Oft müssen die Hunde das Wild nur noch hetzen, wenn es einmal aufgescheucht wurde, aber heute war es nicht so einfach. Wie viel aufregender, wenn die Hunde auf einmal ihre unsichtbare Beute wittern und losstürmen! Wollt Ihr mit Eurem Ehemann reiten, meine Königin?«

Fiona sah, wie er seiner Frau ein verwegenes Lächeln zuwarf. Königin Mary lenkte ihr Pferd dichter an seines, und sie ritten zusammen davon. Während sie und Christophe weiter dem Rest der Jagdgesellschaft folgten, spürte Fiona auf einmal Ramsays Gegenwart.

»Reitet an meiner Seite!«, forderte er laut.

Obwohl Christophe sich nicht anmerken ließ, dass er den Highlander gehört hatte, schien er sich von Fiona zu entfernen, schwenkte zur Seite, als wüsste er einen besseren Weg. Sie wusste, er versuchte, Ramsays Misstrauen zu beschwichtigen, aber als er durch das Unterholz davonritt, empfand Fiona einen Hauch von Angst. Was, wenn sie im Wald mit Ramsay allein blieb? Die Erinnerung daran, wie er versucht hatte, ihr gegen ihren Willen den Haferkeks in den Mund zu stecken, kehrte wieder, und sie erinnerte sich an den harten, raubtierhaften Glanz in seinen dunklen Augen.

»Warum müsst Ihr diesen Falken haben? Und was habt Ihr mit seiner Haube gemacht?«, rief er durch den auffrischenden Wind zu ihr herüber. »Gebt ihn einem Stallburschen!«

Auch wenn es irrational war, hatte Fiona das Gefühl, dass Erik eine Art von Schutz darstellte. Zweifellos war es dumm zu glauben, ein Vogel könnte ein menschliches Wesen gegen ein anderes verteidigen. Aber sie würde nicht zulassen, dass Ramsay ihr Befehle erteilte.

»Erik gehört mir«, antwortete sie und schaute gen Himmel, als der Donner in der Ferne grollte. »Das Wetter wird schlechter.«

»Fürchtet Euch nicht.« Ramsay schien tief Atem zu holen, bevor er auf sie herablächelte. »Bei mir seid Ihr sicher, Mädchen!«

Sie wollte die Augen rollen, durfte aber nicht. Es wäre töricht, ihn zu reizen, zumal es keine Anzeichen gab, dass ihn irgendetwas, das sie sagte oder tat, davon abbringen würde, sie heiraten zu wollen. In diesem Moment erschien einer der Stallburschen zu Pferd und bedeutete Ramsay, ihm zu folgen.

»Die Hunde haben einen großen Hirsch gestellt«, rief der Junge. »Beeilt Euch!«

Ramsays Augen leuchteten auf. »Ah, endlich!« Er spornte sein Pferd an und hatte kaum einen Blick für Fiona übrig. »Kommt, Mädchen!«

Fiona tat, als würde sie gehorchen, und lenkte ihre Stute hinter ihm her, obwohl sie dabei die Nase rümpfte und bei sich dachte, dass er zu ihr sprach wie zu einem Hund. Nun begann es zu regnen. Der Regen kam von der Seite, aus tiefgrauen Wolken, zunächst nur ein paar Tropfen. Eriks Fesseln hatten sich verheddert, und er zog daran. Fiona versuchte mit einer Hand, den Lederriemen zu entwirren. Auf einmal war er lose, und Erik hob ab, so kraftvoll, dass sie unwillkürlich aufschrie.

An seinen Füßen waren kleine Glöckchen befestigt, die sie leise klingeln hörte, als er sich über die Bäume erhob und aus ihrem Sichtfeld verschwand.
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Während Christophes Schwägerin Aimée fest und unverbrüchlich an Intuition glaubte, hatte er selbst nie sonderlich viel Vertrauen in Dinge gesetzt, die er nicht erklären konnte. Doch als er tiefer in den Wald ritt, fort von Fiona und diesem Grobian MacAskill, spürte er ein Prickeln im Nacken.

Dasselbe, so sagte Aimée gern, passierte ihr, wenn sie eine Ahnung hatte. »Ich spüre, wie sich mir die kleinen Härchen im Nacken sträuben, und dann überkommt es mich wie eine Welle. Ich wäre eine Närrin, nicht darauf zu hören!« Sein Bruder hob zwar spöttisch die Augenbrauen, gab dem Drängen, auf ihren Instinkt zu hören, aber immer nach.

Und Christophe konnte sich nicht daran erinnern, dass Aimée je falsch gelegen hätte.

Etwas brachte ihn dazu, den Kopf zurückzulegen und in den Himmel zu blicken. Durch die Zweige der Bäume erblickte Christophe eine vertraute Silhouette vor dem stürmischen Himmel. Ein großer Falke, mit breiter Brust und mächtigen Schwingen, der nach Westen flog.

Regentropfen fielen auf ihn nieder. Konnte das Erik sein? War etwas geschehen?

Dann erklang der Ruf des Vogels, ein warnendes »Kak-kak-kak-kak«.

Einen Moment später brach ein Pferd durch das Unterholz. Fiona ritt rücksichtslos, ohne auf den Regen und den Wind zu achten. Zu seiner Überraschung sah er, dass sie allein war.

»Oh, Gott sei gedankt, Ihr seid es! Erik ist davongeflogen und will einfach nicht wiederkommen!«, rief sie sofort, als sie Christophe sah. »Bitte helft mir.«

»Keine Sorge, er ist dort!« Christophe deutete mit dem Finger, aber Erik war inzwischen wieder verschwunden.

»Helft mir«, flehte Fiona, »ich kann sonst niemanden darum bitten, Erik für mich zu finden!«

»Wo sind die übrigen?«

»Sie sind alle in die andere Richtung geritten.« Sie deutete nach Osten. »Die Hunde haben Wild aufgestöbert.«

»Was ist mit diesem Highlander, der Euch zu seiner Frau machen will? Sagt mir nicht, er hätte Euch aus den Augen gelassen.«

»Wenn Ramsay auf einer Jagd erst einmal Blut geleckt hat, ist ihm alles andere egal.« Ihr Kinn zitterte ein wenig, als sie hinzufügte: »Außerdem will ich ihn nicht! Ihr seid der Einzige, dem ich vertrauen kann.«

Regentropfen liefen ihr über die Wange. Als Christophe begriff, dass es in Wirklichkeit Tränen waren, zog sich sein Herz schmerzhaft zusammen. Selbst, wenn der Gerfalke nicht wäre, er konnte Fiona nicht einfach im Wald alleinlassen. »D’accord. Natürlich helfe ich Euch.«


Kapitel 13




Zum ersten Mal in ihrem Leben war Fiona von reiner Furcht erfüllt. Der Sturm entfaltete seine volle Stärke, während sie durch einen zunehmend wilderen, dicht bewachsenen Teil des Waldes ritten. Es wurde immer dunkler, so dunkel wie die Nacht, und ein heftiger Wind schüttelte die Bäume. Noch schlimmer als das schlechte Wetter war das Gefühl, auf einem durchgehenden Pferd zu sitzen, das sie kaum noch kontrollieren konnte.

Auf einmal verfing sich ihr Hut in einem Ast und wurde ihr so jäh und heftig vom Kopf gerissen, dass sie beinahe aus dem Sattel fiel. »Oh!«, rief Fiona, und ihre Angst wuchs.

Christophe blickte über eine Schulter, um sich zu vergewissern, dass es ihr gutging. »Haltet durch!«, rief er.

Auch sein Pferd wirkte nervös. Der edle Hengst hatte Schaum vor dem Maul, und Christophe beugte sich vor, um ihn mit fester, zuversichtlicher Stimme zu beruhigen. Fiona spürte, dass es auch auf ihre Stute tröstlich wirkte.

»Wohin reiten wir?«, rief sie und fragte sich, ob er sie überhaupt hören konnte. »Ich weiß nicht, ob ich noch viel länger im Sattel bleiben kann.«

»Wir folgen Erik«, brüllte Christophe zurück.

Der Regen prasselte auf sie ein, bis ihr eiskalt war. »Aber … der Sturm«, protestierte sie.

Er zügelte sein Pferd. Als sie zu ihm aufschloss, legte Christophe ihr stützend eine Hand auf den Arm. »Du liebe Güte, seht Euch an! Wir werden anhalten.«

Seine Worte erfüllten sie mit Erleichterung, bis sie begriff, dass sie mitten im Wald waren und es keinen Unterschlupf gab. Doch in diesem Moment setzte Christophe sein Pferd wieder in Bewegung, diesmal in eine andere Richtung, und sie erreichten einen schmalen, überwachsenen Pfad. Sie ritten einen Hügel hinauf, und vom Gipfel aus sah Fiona ein winziges, strohgedecktes Cottage neben einem brausenden Bach stehen.

»Woher wusstet Ihr, dass sich dieses Haus hier befindet?«, fragte sie.

Er lächelte. »Ich habe Erik hier kreisen sehen, aber nun ist er verschwunden. Vielleicht kommt er zurück, wenn wir hier auf ihn warten.«

Christophe griff nach ihrem Zügel, als sie den matschigen Pfad hinunterritten. Es war mehr ein Rutschen als ein Abstieg. Als sie schließlich die Lichtung am Fuß des Hügels erreicht hatten, ließ Fiona sich dankbar von Christophe um die Taille fassen und vom Pferd helfen.

»Zumindest ist hier ein Bach, also haben wir Wasser«, sagte er.

Aber in diesem Moment wollte Fiona nur aus dem Regen heraus. Sie hatte Hunger und betete, dass sie etwas zu essen finden würden. Christophe schien das zu begreifen, denn er öffnete ohne weiteren Verzug die Tür zu der einfachen Hütte und zog sie hinein. Er schaute sich aufmerksam im dunklen Inneren um, als erwartete er festzustellen, dass sie nicht allein waren.

»Ich frage mich, wer hier lebt?«, flüsterte sie. Der Boden bestand aus festgestampfter Erde, die Wände waren aus Stein und Lehm, und an einer Wand stand ein niedriges Bett mit einer Wolldecke. Nahe an der Tür befanden sich eine Bank und ein Tisch.

»Vielleicht war es einst das Heim eines königlichen Försters, oder zumindest ein Unterschlupf, in dem er bei seinen Ausflügen in den Wald übernachten konnte. In kalten Wintern musste er vielleicht dafür sorgen, dass das Wild nicht verhungert und Wilderer oder Holzfäller sich nicht am Besitz des Königs vergehen«, sagte Christophe. Er ließ den Finger über die dicke Staubschicht auf dem Tisch gleiten und fügte hinzu: »Wie es scheint, ist in letzter Zeit niemand hier gewesen.«

Fiona schaute sich zunehmend ängstlich um. Würden Spinnen oder Schlangen aus den Ecken hervorkriechen, wenn sie sich auf das Bett setzte? Sie zitterte, und ihr Magen knurrte. Warum hatte sie heute Morgen nur nichts gegessen?

»Ich kann mir nicht vorstellen, an einem solchen Ort zu leben, obwohl ich viele Leute kenne, die es tun, auf Skye«, sagte sie. »Kleinbauern und Fischer, die sich mit den einfachsten Hütten begnügen. Und auf unserer so weit nördlich gelegenen Insel gibt es oft tagelang kaltes und regnerisches Wetter.«

Während sie sprach, hatte Christophe begonnen, den Inhalt seiner Satteltasche auf dem Tisch auszuleeren. »Es wird Euch freuen zu hören, dass ich daran gedacht habe, etwas zu essen einzupacken.«

Ihr Herz machte einen Sprung. »Etwas zu essen?« Auf einmal fühlte sie sich besser und eilte an seine Seite. Sie wollte sich darauf stürzen und alles bis auf den letzten Krümel vertilgen, aber es gelang ihr, bescheiden zu sagen: »Wenn Ihr vielleicht einen Bissen oder zwei für mich übrighättet, wäre ich Euch sehr dankbar.«

»Seid nicht albern. Nehmt, so viel Ihr braucht.« Er wickelte einige mit Johannisbeeren gefüllte Haferkekse aus, die die Bäcker ihm zweifellos erst heute Morgen zugesteckt hatten. »Habt Ihr heute noch nichts gegessen?«

»Nun … nein. Ich war zu aufgeregt, aber ich hatte vor, nach meiner Rückkehr von der Jagd eine herzhafte Mahlzeit zu mir zu nehmen.« Fiona lief das Wasser im Mund zusammen, als sie sah, wie er einen Haferkeks hervorholte und ihn entzweibrach. Er reichte ihr ein Stück. Als sie schnell den ersten Bissen kaute und schluckte, knurrte ihr Magen noch lauter. »Ich bin sehr froh, dass Ihr so viel klüger wart als ich. Ich konnte heute Morgen nur daran denken, dass ich endlich frei war, aus dem Schloss zu entkommen!« Lächelnd wies sie auf ihre geteilten Röcke, Devantière genannt. »Ich war überrascht, dass man mir erlaubte, während der Jagd im Herrensitz zu reiten. Ich hatte erwartet, der königliche Hof würde in diesen Dingen mehr auf der Etikette beharren.«

»Zweifellos hätte Euer Verlobter es vorgezogen, wenn Ihr hinter ihm im Sattel gesessen hättet, wie es so viele andere Damen heute getan haben.«

Fiona rümpfte die Nase und nickte. »Mein Vater hat es vorgeschlagen, ich allerdings habe energisch dagegen protestiert. Warum sollte ich auf Ramsays Pferd sitzen und mich an ihn klammern, wenn ich in Kniehosen auf meinem eigenen Pferd geritten bin, seit ich fünf war?«

Christophe wickelte ein weiteres Päckchen aus. Es enthielt dicke Scheiben Käse und einige Pflaumen und Kirschen. »Nur zu«, sagte er und reichte ihr ein Stück Käse. »Esst. Ich wünschte nur, wir hätten eine Flasche Wein dazu.«

»Was ist das dort?« Fiona deutete auf einen tönernen Krug neben dem Kamin.

Christophe hob bei ihren Worten eine Augenbraue und ging nachschauen. Er zog den Korken heraus und atmete überrascht ein. »Ich glaube, es ist Whiskey. Ihr Schotten seid dafür bekannt, meine ich.«

Fiona setzte sich auf die wacklige Bank und begann zu essen. Christophe fand auf einem Regal einen Holzteller und brachte ihn nach draußen, um ihn für sie abzuwaschen. Dann häufte er von allem auf ihren Teller, bis sie die Hand hob, um ihm Einhalt zu gebieten.

»Was ist mit Euch?«

»Ich habe heute Morgen, bevor wir aufbrachen, eine ordentliche Mahlzeit zu mir genommen«, antwortete er. »Und nun, da der Regen nachgelassen hat, werde ich hinausgehen und uns etwas um Abendessen suchen. Eine Waldschnepfe oder zwei vielleicht?« Mit einem ironischen Lächeln fügte er hinzu: »Wo ist Euer Erik, wenn man ihn wirklich braucht?«

»Denkt Ihr, ihm ist etwas zugestoßen?« Noch während sie das sagte, fragte sie sich, wie Christophe ein Feuer in Gang bringen wollte, um die Vögel zu braten, die er schießen wollte.

»Nein. Aber ich werde mich besser fühlen, wenn er zu uns zurückkehrt.«

Fiona sah zu, wie er sich seinen Bogen und seine Pfeile griff und einen trockenen Umhang aus seiner Satteltasche überzog, bevor er wieder nach draußen ging. Sie selbst war furchtbar erschöpft. Trotz ihres Misstrauens, was den Zustand des Bettes anging, ging sie hinüber und setzte sich darauf. Es fühlte sich an, als sei die Matratze mit Stroh gefüllt, aber zumindest roch sie nicht nach Moder. Vielleicht war es noch gar nicht so lange her, seit das Stroh erneuert worden war.

Und dann erwachte sie umgeben von einer anheimelnden Wärme und einem himmlischen Geruch.

Obwohl sie nicht auf Anhieb wusste, wo sie war, war ihr instinktiv klar, dass alles seine Ordnung hatte. Sie setzte sich auf und sah Vögel an einem Spieß über dem Feuer braten. Ganz in der Nähe, erhellt vom flackernden Licht, saß Christophe auf einem niedrigen Stuhl, der für seine stattliche Größe zu zerbrechlich wirkte. Er streckte die Füße in Richtung Feuer und fuhr sich mit der Hand durch das feuchte Haar.

»Wie ist Euch das gelungen?«

»Ach, die Prinzessin erwacht.« Er lächelte ein wenig. »Fühlt Ihr Euch besser?«

Sie stand auf und streckte sich. »Aye. Sehr viel besser!« Ihr Kleid war noch immer leicht feucht, aber es trocknete langsam, und die Wärme des Feuers fühlte sich himmlisch an. »Sagt mir, wie habt Ihr das vollbracht?«

»Ein Feuer zu machen?« Er tat, als wäre er gekränkt. »Bin ich etwa kein Mann?«

Fiona errötete. »Aye.«

»Für ein wenig Bequemlichkeit braucht es kein Hexenwerk, jedenfalls wenn man vorbereitet ist. Ich nehme stets alles Nötige mit, wenn ich mich auf ein Abenteuer begebe. Das habe ich von meinem Bruder Thomas gelernt, als er mit mir zusammen nach London gereist ist. Damals war ich vierzehn. Auf der Straße nach Calais verloren wir uns. Natürlich war es meine Schuld. Es war beinahe dunkel, und ein Sturm braute sich zusammen, diesem hier nicht unähnlich, und ich fürchtete, ich würde die Nacht im Wald verbringen müssen.«

Fiona setzte sich auf die Bank neben ihn und breitete ihre geteilten Röcke aus, damit sie besser trocknen konnten. »Was ist dann geschehen? Ihr könnt es nicht einfach dabei belassen!«

»Oh, Thomas fand mich, doch er war sehr ärgerlich.« Christophe lächelte bei der Erinnerung. »Er zeigte mir, welche Vorbereitungen er getroffen hatte, und was er auf solche Reisen mitnahm, für alle Fälle. Ich werde nie vergessen, wie erleichtert ich war, ihn zu sehen, und wie gut die ersten Bissen des Vorrats aus seinen Satteltaschen schmeckten.«

»Es klingt, als sei Euer Bruder sehr verantwortungsvoll.«

»Thomas? Nein, das wäre viel zu langweilig.« Christophe sah amüsiert aus, während er darüber nachdachte. »Er ist abenteuerlustig. Tapfer. Humorvoll. Und er war sehr unabhängig, bevor Aimée in sein Leben getreten ist. Seitdem verbringt er jede Nacht mit ihr und widmet sich hingebungsvoll seiner Familie.«

»Das klingt … sehr romantisch«, hauchte Fiona.

»Ich schätze, das ist es.« Er rieb sich mit dem Knöchel das bärtige Kinn. »Ich muss gestehen, mir ist es ein Rätsel.«

»Aye, ich entsinne mich, Ihr habt für die Ehe nichts übrig. Ihr seid mit Eurem Handwerk verheiratet, ist es nicht so?« Ihr Herz schlug so heftig, dass sie aufstehen und sich von ihm entfernen wollte, damit er es nicht hörte.

»Ich mag große Befriedigung in meiner Arbeit finden, aber ich bin nicht mit ihr verheiratet – oder mit sonst jemandem«, sagte er.

Bei seinem heiseren Tonfall wurde ihr erst heiß, dann kalt. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und erhob sich abrupt. »Geht es den Pferden gut?«

»Sie haben unter einigen dichten Bäumen Schutz gefunden, und der Regen hat nachgelassen. Ich habe mich um sie gekümmert, bevor ich unser Abendessen gejagt und Feuer gemacht habe.«

Sie musste lächeln. »All das, während ich geschlafen habe?«

»Genau.« Er stand ebenfalls auf und drehte den Spieß. »Die Vögel sind beinahe gar.«

Fiona war froh, etwas zu tun zu haben. Sie fand eine Talgkerze, zündete sie am Feuer an und stellte sie auf den Tisch. Es stand nur der eine alte Teller dort, aber sie konnten ihn sich teilen. Christophe hatte die Reste seiner Essensvorräte auf dem Tisch liegen lassen, und Fiona teilte vorsichtig einen weiteren Haferkeks in zwei, damit sie ihn zusammen mit den Waldschnepfen essen konnten.

»Noch nie hat eine Mahlzeit so gut gerochen!«, rief sie aus, als er einen der gebratenen Vögel auf den Teller legte.

»Wollt Ihr Wasser oder Whiskey trinken?«, fragte er, den leeren Becher in der Hand.

»Whiskey, denkt Ihr nicht auch? Ich meine, er wird helfen, uns zu wärmen.«

Einen Moment lang tanzte teuflischer Schalk in seinen Augen, dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Essen zu.

Christophes Stuhl knarzte verdächtig und wackelte, als er sich daraufsetzte. Fiona blickte alarmiert auf. »Ich hoffe, er bricht nicht zusammen!«

Weiß blitzte sein Lächeln auf. »Ich hoffe es beinahe; dann hätten wir mehr Brennholz. Eine kleine Menge habe ich hier gefunden, aber sie wird nicht die Nacht über reichen.«

»Denkt Ihr … Ich meine, habt Ihr vor, die Nacht hier zu verbringen?«

»Selbst, wenn der Wind sich legt, ich bin mir nicht sicher, dass wir in der Dunkelheit den Weg zurück zum Palast finden würden«, antwortete er. »Wenn wir morgen zurückkehren, trennen wir uns rechtzeitig, und Ihr kommt aus einer anderen Richtung als ich. Eurem Vater könnt Ihr erzählen, Ihr wärt Erik hinterhergeritten und hättet Euch dann im Sturm verirrt. Ihr hättet diese Hütte gefunden und dort Obdach gesucht.«

»Das ist ein guter Plan.« Fiona versuchte, sich ihre plötzliche Euphorie nicht anmerken zu lassen. Eine Nacht allein mit St. Briac! Es war, als würde ein Traum wahr. Auf einmal wollte sie keinen Moment länger mit Höflichkeiten verbringen. »Darf ich Euch eine Frage stellen?«

»Ihr dürft.« Er sah sie unter seinen Lidern hervor an, während er sich an einer zweiten Waldschnepfe gütlich tat.

»Was ist es, das Ihr bauen wollt, wenn Ihr nach Frankreich zurückkehrt? Es muss etwas sein, das Euch so sehr reizt, dass Ihr bereit wart, nach Schottland zu kommen, nur damit Euch die Ehre zuteilwürde, es bauen zu dürfen.« Sie beugte sich vor, schaute ihm ins Gesicht. Sah, wie sich seine Züge verschlossen. »Ich meine es ernst. Was kann es nur sein?«

Seine Augen waren halb geschlossen, unlesbar. »Es wäre eine krönende Errungenschaft.«

»Ohne Zweifel. Wollt Ihr mir nicht davon erzählen?«

»Seit ich am College Royal in Paris studiert habe, hat mich der Palais du Louvre fasziniert. Ich weiß nicht, warum, denn er ist ein hässliches Ding. Eine dunkle, alte Festung. Es gab ein paar halbherzige Versuche, ihn zu renovieren, aber ich habe den König nun endlich überzeugen können, dass nur ein teurer Umbau genügen wird. Es steckt so viel Geschichte darin! Als ich kürzlich den Louvre besuchte, schien er mich förmlich anzubetteln, ich möge ihn wieder zum Leben erwecken.« Er seufzte. »Klingt es verrückt, wenn ich über ein Gebäude spreche, als wäre es ein Mensch?«

Fiona, die seinen leidenschaftlichen Schöpfergeist spürte, legte ihre Hand auf seine. »Natürlich nicht! Und ich habe keinen Zweifel daran, dass Ihr eine solche Verwandlung zustande bringen könntet. Eindeutig glaubt das auch Euer König, oder er hätte Euch einen derart bedeutenden Auftrag nicht erteilt.«

Christophe goss etwas mehr Whiskey in seinen Becher. »Peut-être«, sagte er und zuckte die Schultern. »Vielleicht. Und doch fordert Seine Majestät einen hohen Preis, indem er mich nach Schottland sendet, bevor er mir diese Aufgabe überträgt. Er könnte seine Meinung noch immer ändern.«

»Nicht, wenn er einmal hört, welche Wunder ihr hier im Falkland Palace vollbracht habt!«, rief Fiona aus. Sie ließ ihre Hand über seinen Arm gleiten, sehnte sich danach, sich auf seinen Schoß zu setzen und ihn zu umarmen. »Er wäre ein Narr, Euch den Lohn zu verweigern, den Ihr ohne Zweifel verdient habt.«

Auf Christophes Gesicht erschien ein seltsamer Ausdruck. »Welche Leidenschaft in Euch steckt. Ich bin nicht daran gewöhnt, dass jemand an mich glaubt. Nur meine Schwägerin hat mein Können je in diesem Maße verteidigt.«

»Aber wie kann das sein? Ihr müsst zahlreiche treue Freunde haben!«

»Freunde, ja, aber ich ziehe es vor, meine Distanz zu wahren.« Durch den Stoff seines Wamses spürte sie, wie er sich anspannte und sein Arm sich ein wenig bewegte, als wollte er sich ihrer Berührung entziehen. »Ihr müsst wissen, ich kann es mir nicht leisten, dass die Leute meine Zeit für sich beanspruchen. Mein Beruf erfordert meine ungeteilte Aufmerksamkeit.«

»Aye, natürlich«, sagte Fiona leise. Sie ließ ihn los. »Ich verstehe, dass es so ist … für Euch.«


Kapitel 14




Auf ihrem Gesicht zeigte sich jedes Gefühl, und Christophe spürte, wie sich sein Herz schmerzlich zusammenzog. Sangdieu, dies war der Grund, warum er so sorgfältig darauf achtete, sich nicht in romantische Affären verwickeln zu lassen!

Und warum zum Teufel konnte Fiona sich nicht wie andere wohlerzogene Frauen benehmen und ihre Unterhaltung auf Dinge wie das Essen, Kleider und das Wetter beschränken? Es gab ungeschriebene Regeln für solche Dinge, und sie brach jede einzelne davon.

»Ich denke, der Regen hat nachgelassen«, sagte er.

»Du meine Güte! Ich will nicht über den Wind sprechen oder darüber, ob die Vögel zu lange gebraten haben«, sagte Fiona eindringlich. »Dies mag die einzige Gelegenheit sein, die ich habe, offen mit Euch zu sprechen. Hiernach werde ich nie wieder Eure Zeit für mich beanspruchen, darüber müsst Ihr Euch also keine Sorgen machen. Schon bald kehre ich nach Skye zurück, und Ihr zu Eurem Leben in Frankreich, das Ihr so liebt, und all dies wird nur eine Erinnerung sein.«

Eine unsichtbare Hand schloss sich um sein Herz. Der Schmerz war kaum auszuhalten. Als er das Gefühl in ihren schönen Augen sah, hatte er eine jähe, unmöglich zu erklärende Vorahnung drohenden Unheils und ernster Gefahr.

»Eure Augen«, hörte er sich rau flüstern. »Sehen Sie aus wie das Meer im Mondlicht?«

»Das hat Mama immer gesagt«, sagte Fiona und nickte. »Sie hat auch gesagt, sie wisse, wann ein Sturm sich ankündige, denn meine Augen würden grau.« Dann befeuchtete sie mit der Zungenspitze ihre Unterlippe, und Christophe wusste, er war verloren.

Sein Glied pulsierte bereits, und er wollte nichts mehr, als in ihr zu sein. »Ihr müsst eine Hexe sein, Fiona MacLeod. Oder eine jener schottischen Feen.«

Er hob sie auf seinen Schoß und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. Allein ihr Geruch machte ihn verrückt vor Verlangen.

»Warum sagt Ihr so etwas?«, antwortete Fiona mit einem leisen Lachen. »Sehe ich für Euch wie eine Hexe aus?« Er spürte, wie sie sich bei diesen Worten an ihn schmiegte, den Kopf zur Seite legte, um ihm Raum zu geben. Ihr Puls ging schnell und unregelmäßig.

»Es ist nur … ich glaube, Ihr habt mich verzaubert.«

»Sorgt Euch nicht.« Sie atmete schwer und zupfte an ihrem Mieder, um ihre Brüste zu enthüllen. »Es ist nur diese eine Nacht. Haben wir nicht eine einzige Nacht des Glücks verdient?« Dann, kaum hörbar, fügte sie hinzu: »Und der Liebe?«

Liebe. Wieder der schreckliche Schmerz in seiner Brust. Warum nur tat es so weh? Er versteifte sich, hob den Kopf und schloss die Augen, um den Schmerz irgendwie zu ertragen. Und Fiona verharrte ebenfalls regungslos. Er konnte spüren, dass sie ihn beobachtete.

»Christophe.«

Er zwang sich, sie anzusehen. Ihre Augen, ohne einen Hauch von Unaufrichtigkeit, waren zu schön, um wirklich zu sein. Er zwang sich zu einem heiteren Lächeln, obwohl er wusste, dass sie es ihm nicht abnehmen würde. »Fiona?«, fragte er zurück.

Sie blieb ernst. Die Leidenschaft brannte noch in ihr, das fühlte er, aber sie war nun eingedämmt. »Was, wenn wir keine Verpflichtungen hätten, Ihr und ich, keine Aufgaben, nichts, was unsere Entscheidungen beeinflussen würde? Was, wenn der Louvre Euch nicht nach Frankreich zurückriefe – und ich auf der Isle of Skye keine Versprechen einhalten müsste?«

Der Atem, der ihr entwich, schien sein Innerstes zu berühren. »Aber unser Leben wird nun einmal durch diese Dinge bestimmt. Sie sind wirklich.«

»Aber wenn es nur wir beide wären, und der Rest der Welt nicht existierte, was dann?«

Das Pulsieren kehrte wieder. Sie bewegte sich leicht in seinem Schoß, als wolle sie sich vergewissern, dass er sie noch wollte. »Wenn es keine Konsequenzen gäbe, meint Ihr?«

»Aye.« Ihre Lider waren schwer. »Keine Zusicherungen, die wir nicht einhalten können.«

»Ach, Fiona, so sollte es nicht sein. Ihr verdient so viel mehr.«

Sie biss die Zähne zusammen. »Wagt es nicht, mir zu erzählen, was ich verdiene! Ich kann diese Entscheidung selbst treffen, Sir. Ich bin eine erwachsene Frau.«

»Es ist Wahnsinn.« Sein Herz raste. Ihr Lippen waren leicht geöffnet, und es verlangte ihn mehr danach, sie zu küssen, als je nach dem köstlichsten Mahl.

Sie stieg von seinem Schoß und begann, ihr Kleid aufzuknöpfen. »Mir ist kalt. Das Kleid ist durchweicht, und es hat zu viele Schichten ...«

»Was habt Ihr vor, Chérie?« Nicht, dass er das nicht mit seinen eigenen Augen sah. Sie zog sich aus.

Während sie ihre Kleider ablegte, hatte Christophe das Gefühl, all sein Blut sammelte sich in seinen Lenden, in der Erektion, die nur das eine wollte. Und es war eine Erleichterung zu merken, wie seine Gedanken, sein höheres Selbst, von dieser einfachen, urtümlichen Begierde überlagert wurden. Fiona hatte nie schöner ausgesehen als jetzt, im Licht des verlöschenden Feuers. Ihr dünnes Oberkleid stand offen, enthüllte ihre Brüste, während sie ihren Reitrock ablegte. Er brannte danach, sie in seine Arme zu ziehen, an jeder perfekten Brust zu lecken und zu saugen, so wie sie es brauchte.

»Christophe.« Sie stand vor ihm, in ihrem dünnen Unterkleid, das jede ihrer Rundungen enthüllte. »Wenn wir zusammen keine Zukunft haben, willst du mir auch noch diese eine Nacht verwehren?« In ihrem Blick lag eine Herausforderung. Die Art, wie sie ihn ansprach und seinen Namen sagte, war schockierend intim.

Einen Moment lang glaubte er, sein Herz würde aufhören zu schlagen. Und doch, als er sich vorstellte, wie sie beide zusammen auf dem Bett lagen, schien sein Herz sich so weit zu öffnen, dass es wie ein Abgrund war. Etwas Geheimnisvolles lag in der Schwärze, etwas, von dem er instinktiv wusste, dass es gefährlich war, ja, lebensgefährlich.

Und doch blieb ihm keine Wahl. Er erhob sich, und mit einem langen Schritt war er bei ihr. Ohne ein weiteres Wort zog er sie in die Arme, und als er die Hände unter ihr Unterkleid gleiten ließ und die weiche, glatte Haut ihres Rückens spürte, stieß er ein raues, tiefes Seufzen aus.

»Dir ist kalt«, sagte er und ließ seine warmen Hände über ihren Körper gleiten. Er lächelte flüchtig. »Ich kann dich wärmen.«

»Aye«, flüsterte Fiona. »Bitte tu das.«

Damit hob er sie auf und trug sie zum Bett. Fiona kniete sich hin, um ihm beim Ausziehen zu helfen. Er zog sich das Wams über den Kopf, und sie überraschte ihn, indem sie ihre Hände über die Muskeln und harten Flächen seines Brustkorbs gleiten ließ.

»Ich wusste, du würdest so aussehen«, sagte sie. »Wie eine Skulptur, aber warm und menschlich.«

»Aber ich bin keine Skulptur«, antwortete er und entledigte sich seiner Stiefel und der Hose. »Und ich habe vor, es dir zu beweisen.«

Ihr Blick wanderte zu seinen schmalen Hüften, dann zu den Teilen von ihm, die sichtbar wurden, als er sich weiter entkleidete. »Oh, aye, das beweist du mir schon jetzt.«

»Du bist eine schamlose Verführerin, weißt du das?« Er zog sie in seine Arme, so dass sie sein Verlangen spüren konnte. »Du spielst mit dem Feuer.«

»Vielleicht, aber nur mit dir.«

In diesem Moment, als sich ihre Blicke trafen, sah er ihre leuchtende Verwundbarkeit. Ihr Blick war nicht nur frei von jeder Art der Verstellung, es lag auch ein wildes, pures Gefühl darin. Er konnte es kaum ertragen, darüber nachzudenken. Stattdessen küsste er sie mit einem Hunger und einer Leidenschaft, die beinahe gewalttätig waren.

Zuerst antwortete Fiona ihm mit gleicher Wildheit, erwiderte seinen Kuss und stöhnte tief in der Kehle. Zweifellos spürte sie, dass er seinem Verlangen freien Lauf ließ, und hieß es willkommen. Sie ließ ihre weichen Hände über seinen muskulösen Rücken gleiten, über seine Rippen, hinunter zu seinen Pobacken, und erkundete ihn mit offenem Staunen.

Christophe hatte das Gefühl, als befinde er sich in einem Rennen gegen sich selbst, auf der Flucht vor diesem unerträglichen, drohenden Schmerz.

Während Fionas Leidenschaft wuchs, drohte seine eigene, ihm jegliche Beherrschung zu rauben. Er hob Fiona hoch und vergrub das Gesicht zwischen ihren Brüsten.

Unerschrocken umfasste sie eine der kleinen, festen Wölbungen und bot sie ihm dar. Sie warf den Kopf in den Nacken, als er die Brustwarze in den Mund nahm und daran saugte.

Es war nicht so, wie es sein sollte. Er sollte sanft und vorsichtig mit ihr sein. Sie war eine Jungfrau, oder nicht? Das musste sie sein! Und doch hob sie sich ihm entgegen und griff nach seinem Glied, als hätte sie das schon tausendmal getan. Als hätte sie sich ihrer ungezügelten Lust schon vor langer Zeit hingegeben.

Als sich ihre schlanken, warmen Finger um ihn schlossen, dachte er, er würde auf der Stelle zum Höhepunkt kommen. Unfähig, ihr in die Augen zu schauen, ließ er sich mit ihr auf das Bett sinken, stöhnte und bewegte sich in ihrer Hand.

»Ist es das, was du willst?«, flüsterte Christophe heiser. Er küsste sie wieder, grob, und hatte das Gefühl, als zögerte sie. Nur ein klein wenig. Seine Zunge drang tiefer in ihren Mund, und er hatte den Eindruck, als gäbe sie einen erstickten Protestlaut von sich.
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Fiona konnte nicht glauben, dass dies geschah. Vor wenigen Augenblicken war sie dabei gewesen, jegliche Vorsicht in den Wind zu schlagen, sich vollkommen in diesem Moment zu verlieren. Sie sehnte sich so sehr nach Christophe de St. Briac, und schon so lange, dass ein Traum wahr zu werden schien, als sie zusammen allein waren, nackt, und sie kurz davorstand, sich ihm hinzugeben.

Aber nun … nun war etwas falsch. Sie hatte ihm vollkommen vertraut, aber jetzt schien er beinahe zu vergessen, wer sie war.

»Christophe«, flüsterte sie. Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn liebte, hatte aber Angst, die Worte laut auszusprechen, selbst in der Hitze der Leidenschaft.

»Sag nichts«, sagte er. Seine Hand lag zwischen ihren Beinen, seine Finger berührten sie, aber es war nicht die Art von lustvollem Spiel, von dem sie in so vielen erhitzten Nächten geträumt hatte.

Fionas Herzschlag dröhnte ihr förmlich in den Ohren. Sie versuchte, weicher zu werden, hoffte, er würde bemerken, was sie brauchte. Aber er zwang sie auf den Rücken, und er war so stark. Sein wundervoller männlicher Körper war noch vor einem Moment so erregend gewesen, aber nun wirkte er beinahe bedrohlich.

Er lag auf ihr und öffnete ihre Schenkel mit dem Knie, während das Unterkleid riss und sein Mund ihre andere Brustwarze fand. Sie konnte seine Zähne auf ihrem zarten Fleisch spüren, und wenn sie sich bei ihm sicher gefühlt hätte wie noch vor einigen Augenblicken, hätte sie es vielleicht erregend gefunden. Seine Erektion kam ihr riesig vor. Wie nur sollte sie ihn in sich aufnehmen?

»Warte«, flüsterte sie. »Halt!«

»Schh.« Sein heißer Mund wanderte tiefer, über ihren flachen Bauch. »Keine Sorge. Ich kenne Wege, wie du für mich bereit wirst.«

»Sieh mich bitte an.«

Er schien sie nicht zu hören. Als sie an seinem Haar zog, umfing er ihr Handgelenk mit einer starken, sonnengebräunten Hand. »Entspann dich, Chérie ...«

Als er ausatmete, spürte sie seinen Atem, warm, an ihrer intimsten Stelle. Auf einmal war Fiona fieberhaft erregt, aber dennoch konnte sie nicht zulassen, dass er fortfuhr. Als er sie mit der Zunge berührte, einen heißen Schauer der Erregung in ihr hervorrief, schlug sie ihm mit aller Kraft vor den Kopf.

»Ich habe gesagt, hör auf!«

Christophe zog sich überrascht zurück, und begegnete schließlich im Zwielicht ihrem Blick. In diesem Moment sah Fiona in seinem Gesicht deutlich den inneren Zwiespalt, in dem er sich befand. Schwer atmend ließ er sie los, kletterte vom Bett und starrte auf sie herab.

»Ich habe dir gesagt, es ist eine schlechte Idee.«

Sie weigerte sich zu weinen. »Etwas ist mit dir geschehen. Es ist, als hätte ein Dämon von dir Besitz ergriffen!«

»Du hast darum gebettelt.« Sein Kiefer verhärtete sich. Er zog sich die Kniehosen über.

»Oh!« Fiona zog ihr zerrissenes Unterkleid um sich und starrte ihn böse an. »Das war nicht das, was ich wollte, und das weißt du sehr gut! Wir haben schon zuvor Momente der Zweisamkeit geteilt, und ich weiß, dass du sanft und zärtlich sein kannst ...«

»Das ist es ja gerade«, unterbrach er sie. »Du willst etwas von mir, das ich dir nicht geben kann. Ich habe dir gesagt, ich bin nicht für diese Art der Liebe gemacht, aber hast du auf mich gehört? Nein, natürlich nicht. Du wusstest es besser.«

»Ist das die Art, wie du zuvor geliebt hast?«, sagte sie ungläubig. »Durch Gewalt, ohne an das Vergnügen deiner Lady zu denken? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

Christophe durchquerte mit raschen Schritten das kleine Cottage. Er goss sich Whiskey ein und trank ihn. »Ich habe noch nie eine Frau zu etwas gezwungen«, murmelte er. »Genauso wenig habe ich eine von ihnen geliebt. Nicht auf die Art, von der zu sprechen scheinst – die du zu wollen scheinst.«

»Du lieber Himmel! Wovon sprichst du nur?«

Er näherte sich ihr und starrte sie aus sicherer Entfernung an. »Ich teile das Bett nur mit Frauen, die eine Abwechslung suchen, etwa weil sie Männer heiraten mussten, die ihnen gleichgültig sind. Man könnte vermutlich sagen, dass das Wort ›Liebesspiel‹ es eher trifft als ›Liebe‹. Und so soll es auch weiterhin bleiben.«

»Was gerade zwischen uns geschehen ist, war kein Spiel!«, beharrte sie.

»Ich ...« Er seufzte, ließ sich auf einen der alten, wackligen Stühle sinken und fuhr sich frustriert mit der Hand durch das dunkle Haar. »Ich musste dir beweisen, dass ich nicht der Mann sein kann, den du in mir siehst.«

»Noch nicht einmal, wenn sich unsere Wege bald für immer trennen?« Lieber Gott, war diese flehende Stimme ihre eigene? »Nicht einmal für eine Nacht?«

»Fiona, höre meine Worte.« Er hob den Kopf und sah sie an. In seinem Blick stand der nackte Schmerz. »Ich ertrage es nicht einmal einen Moment lang.«

Fiona spürte einen Riss in seiner Rüstung. Sie stand auf und kam zu ihm, um neben ihm niederzuknien, die Arme auf seine Beine gelegt. »Ich bitte dich, versuche, es mir zu erklären. Ich schwöre dir, ich werde es niemandem erzählen.«

»Ich kann es unmöglich in Worte fassen.«

Sie bewegte den Kopf, auf der Suche nach seinem Blick, bis er ihr schließlich widerwillig in die Augen sah. »Dann beschreibe es, so gut es geht.«

»Du bist hartnäckig!«, sagte Christophe anklagend. »Eh bien. Es fühlt sich an, als stünde ich an einem Abgrund, unter dem die tiefste Schwärze lauert. Und jede Faser meines Seins sagt mir, dass ich sterben werde, wenn ich dumm genug sein sollte, noch einen Schritt zu tun.«

»Einen Schritt … hin zu welchem Ziel?«, flüsterte sie.

»Ich habe, verflucht noch mal, nicht die leiseste Ahnung.« Christophe schloss die Augen und runzelte die Stirn. »Liebe, denke ich. Ich habe dieses Gefühl, seit ich alt genug bin, Verlangen zu empfinden. Mit ein wenig Übung ist es mir gelungen, mich von diesem Abgrund fernzuhalten … bis jetzt.« Er öffnete die Augen wieder und berührte mit der Hand sanft ihr Gesicht. Fiona hätte weinen können, als sie die Zärtlichkeit in dieser Geste spürte. »Bis du gekommen bist.«

»Oh, Christophe, ich glaube, ich verstehe wenigstens zum Teil, wovon du sprichst. Ich habe diese erdrückende Angst selbst gespürt, als meine Mutter starb. Es war, als hätte man mich aufgerissen und all meine Gefühle bloßgelegt.« Leise fügte sie hinzu: »Willst du mir davon erzählen, wie es war, als deine Mutter krank wurde und starb?«

»Ich war nur ein kleiner Junge«, sagte er abwehrend.

»Aber vielleicht ist das ein Grund dafür! Als ich meine Mama sterben sah, war ich alt genug zu verstehen, was geschah, mir selbst klarzumachen, dass sie nichts dafür konnte … aber du warst erst vier Jahre alt.«

»Ich würde lieber auf der Folterbank liegen und mir alle Gliedmaßen einzeln abtrennen lassen, als diese Unterhaltung zu führen.«

»Und doch bringt es vielleicht Licht in die Dunkelheit«, sagte sie. »Woran erinnerst du dich?«

Langsam und widerwillig begann Christophe zu sprechen. »Mein Bruder und mein Vater waren beide in Italien, um mit König François und der französischen Armee zu kämpfen. Ich erinnere mich noch, wie Papa vom Pferderücken auf mich herabsah, bevor er davonritt, und sagte, ich müsse nun der Mann im Hause sein. Ich fühlte mich sehr wichtig.« Er lächelte voller Selbstironie. »Es verging einige Zeit, und alles war gut. Ich leistete meiner Maman Gesellschaft. Dann, eines Morgens, gab es kein Frühstück, denn die Köchin lag mit einem schrecklichen Fieber zu Bett. Jahre später sagte man mir, es sei die Pest gewesen, die vermutlich von einem Reisenden aus dem Fernen Osten in das Dorf St. Briac-sur-Loire eingeschleppt worden war. Erst flohen die Dörfler, dann packten die Diener in unserem Château Kleider und Vorräte zusammen und machten sich zu Fuß auf den Weg. Ich weiß noch, dass ich hörte, sie wüssten nicht, wo sie hingehen sollten … Hauptsache, so weit weg wie möglich.«

Fiona nickte. Sie fürchtete sich vor dem Rest der schrecklichen Geschichte. »Aye, man hört immer wieder, das beste Mittel gegen die Pest sei es, schnell zu fliehen, weit zu fliehen und erst nach langer Zeit zurückzukehren.«

»Maman konnte natürlich nicht gehen. Sie fühlte sich für die Ländereien unserer Familie verantwortlich, und sogar für die Dorfbewohner. Sie pflegte unsere Köchin und dann die anderen Erkrankten ohne Rast. Aber schließlich erkrankte auch Maman selbst.«

Seine Stimme wurde immer distanzierter. Fiona konnte die Panik und die Verwirrung spüren, die das Kind Christophe erlitten haben musste. Seine Hände waren kalt unter ihren. »Das ist unvorstellbar. Wer kümmerte sich um dich?«

Er zuckte die Schultern. »Ich war kein Baby mehr. Unsere Haushälterin Zelia, die schon ihr ganzes Leben lang in den Diensten unserer Familie gestanden hatte, kümmerte sich um Maman … und ich versuchte zu helfen. Ich brachte ihr ihr liebstes Obst aus dem Garten, obwohl sie schon bald nicht mehr essen konnte. Ich sang ihr die Lieder vor, die sie mir beigebracht hatte, und manchmal öffnete sie die Augen und brachte ein Lächeln zustande.«

Fionas Herz zog sich schmerzlich zusammen, als sie daran dachte, wie sie dasselbe für ihre Mutter getan hatte. Doch war sie eine Frau gewesen, und Isbeil war da gewesen und hatte ihr geholfen. Als sie sich Christophe als kleinen Jungen vorstellte, wie er sein Bestes gab, um seine schöne Mutter wieder gesundzupflegen, standen ihr Tränen in den Augen. »Wie tapfer du warst.«

»Ich versuchte wohl lediglich, für sie das zu tun, was sie auch für mich getan hatte.«

»Hattest du große Angst?«

Er sah sich nach dem Whiskey um. »Fiona, um Gottes willen. Welchen Zweck hat das Ganze?«

»Bitte, sage mir, was dann geschehen ist.«

Er zog eine Grimasse. »Dies muss die Rache sein für das, was ich dir heute Abend beinahe angetan habe.«

»Keineswegs. Ich habe bereits alles dazu gesagt.« Sie presste ihre Wange gegen seine geballten Fäuste, fragte sich, ob er spüren konnte, wie die Liebe von ihrem Körper in seinen floss. Fest fügte sie hinzu: »Ich spreche nicht über den Tod deiner Mutter, um dich zu quälen, aber mir scheint, in deinem Herzen befindet sich ein dunkler, verschlossener Raum … und die einzige Möglichkeit ist es, die Tür aufzustemmen und mit einem Licht hineinzuleuchten.« Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Es wird all deinen Mut brauchen, Christophe.«
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Er war kurz davor gewesen, aufzustehen und fortzulaufen, bis Fiona von seinem Mut gesprochen hatte. Wie durchtrieben sie war! Doch die Tränen, die in ihren Augen glänzten, waren wirklich. Und sie hatte etwas Ähnliches erlebt wie er, hatte sich im Angesicht des Todes ebenso machtlos gefühlt.

»Wenn ich deine Fragen beantworte, wirst du dann aufhören, darüber zu sprechen?«

»Das werde ich.«

Er spürte, dass sie sich auf seinen Schoß setzen und ihn umarmen wollte, also überkreuzte er abwehrend die Arme vor der Brust und blickte zum Feuer. »Meine Mutter starb. Nichts, was ich für sie tat, kein Lied, das ich sang, kein Gebet und keine Bitte konnten das verhindern. Und als Maman starb, war Zelia ebenfalls schon sehr krank.«

Fiona atmete scharf ein. Er ahnte, dass sie schon begriff, wie das gewesen sein musste.

Nicht noch mehr Fragen, lieber Gott, dachte Christophe. Mit einem möglichst festen Tonfall fügte er hinzu: »Wie du dir vorstellen kannst, war es sehr traurig.«

»Aber … wer hat sich dann um dich gekümmert?«

Er ließ sich zurücksinken. Ganz offensichtlich würde sie dem unausgesprochenen Befehl, das Thema fallenzulassen, nicht Folge leisten. Er dachte an ihre Worte über Mut und den dunklen Raum. Die Erinnerungen schienen den wilden Tiger zu wecken, der sich in der Tiefe Château du Soleils verbarg und auf ihn wartete.

»Es war niemand da, der sich um mich kümmern konnte«, sagte er flach. »Nicht, bis Tante Franchette, die in Paris weilte, von dem Aufruhr in unserem Dorf erfuhr. Nach ihrer Ankunft nahm sie die Zügel in die Hand, und von jenem Tag an war sie für mich da und gab ihr Bestes, die Lücke zu füllen, die Maman hinterlassen hatte.«

»Und dein Vater?«

»Er und Thomas kehrten schließlich aus dem Krieg zurück. Papa war verwundet worden, und als er entdeckte, was sich während seiner Abwesenheit im Château zugetragen hatte, war er untröstlich. Er fand nie wieder wirkliche Freude am Leben und folgte meiner Maman bald ins Grab.«

»Ach, Christophe«, murmelte sie. Er konnte hören, dass sie den Tränen nahe war. »Hast du jemals jemandem davon erzählt, was sich im Château ereignet hat?«

»Nein. Warum sollte ich das tun wollen? Tatsächlich sprach ich überhaupt nicht, ein ganzes Jahr lang, nachdem Maman gestorben war. Es war leichter so, und weil ich noch so jung war, dachte sich niemand etwas dabei.«

Nun, da er die Tür zu jenem dunklen Raum geöffnet hatte, schlichen schreckliche Erinnerung um ihn herum, berührten ihn mit ihren scharfen Klauen. Sein Kopf tat so weh, dass er sich beinahe wie taub fühlte.

»Also gut«, sagte er abrupt. »Ich bin sehr müde. Und du musst es auch sein.«

Fiona nickte. Sie schaute ihn an. »Würdest du dich mit mir hinlegen … und mich festhalten?«

Er begriff, dass diese Unterhaltung auch für sie schmerzliche Erinnerungen wachgerufen haben musste, Erinnerungen, die viel frischer waren als seine. Zusammen standen sie auf und gingen zum Bett. Im Stillen war er dankbar, dass sie sich als Erste niederlegte, auf der Seite zur Wand hin. Er hatte es immer vorgezogen, allein zu schlafen, und wenn das nicht ging, auf der Außenseite des Bettes, so dass er im Zweifelsfall jederzeit entkommen konnte.

Wenn Fiona das hörte, würde sie Fragen stellen. Und er hatte keine Energie mehr, in der Dunkelheit nach Antworten zu suchen.

Während sie sich an ihn schmiegte und er die Arme um sie legte, versuchte Christophe, seinen Herzschlag zu verlangsamen und das Gefühl zu unterdrücken, dass der Tiger nach all diesen Jahren wieder erwacht war. Einige Dinge konnte er weder Fiona erzählen noch jemand anderem.

Wie viele Tage und Nächte war er im Château eingeschlossen gewesen, mit den Leichen von Maman, Zelia und den zwei Dienstboten, über die er beinahe gestolpert war, als er sich auf der Suche nach etwas zu essen in die Küche begeben hatte? Als er begriff, dass er eingesperrt war, versuchte er, den Balken an der Tür zu heben, damit er hinauskonnte – nicht, dass dort noch jemand war, den er um Hilfe bitten konnte. Zelia hatte Schlüssel zu den Lagerräumen, das wusste er, aber der Gedanke, die Kleider einer Leiche zu untersuchen, war zu schrecklich, um ihn ernsthaft in Erwägung zu ziehen.

Am Schlimmsten waren die Nächte gewesen. Ohne eine Lichtquelle war Christophe allein, in der tiefen Schwärze, mit der Leiche seiner Mutter.

Es war unmöglich, über diese Dinge mit einem anderen Menschen zu sprechen. Unmöglich. Wer hätte den Schrecken, die Einsamkeit und die Verzweiflung verstanden, die er gefühlt hatte, als er sich neben seine Maman gelegt und mit zittriger Stimme begonnen hatte zu singen?

Zu singen, um irgendwie den Tiger fernzuhalten.

»Christophe?«

Fiona sah ihn an. Sie hob die Hand und strich ihm das zerzauste Haar aus der Stirn. »Was ist denn?«, fragte er.

»Ich bin so froh, dass du heute Nacht bei mir bist. Ich kann mir nicht vorstellen, wie schrecklich es wäre, wenn ich allein sein müsste.«

Und damit schmiegte sie sich vertrauensvoll an seine Brust. Ihre Atemzüge wurden tiefer. Sie schlief, aber Christophe lag wach, hielt sie in seinen Armen, spürte die Wärme ihres Körpers und versuchte, seinen inneren Aufruhr zu besänftigen.

Wie viel Zeit verstrichen war, wusste er nicht, aber irgendwann kam ein Moment in der Dunkelheit, in dem Fiona sich noch dichter an ihn schmiegte. Als er auf ihr exquisites Gesicht hinabblickte, vom Mondlicht erhellt, begriff er, dass der Tiger fort war.


Kapitel 15




»Endlich!«, rief Magnus aus, als er durch den Hof eilte, um Ramsay und die letzten Nachzügler in Empfang zu nehmen, die der Sturm aufgehalten hatte. »Ich habe die ganze Nacht wachgelegen und auf Fi gewartet. Ich wusste, es war ein Fehler, sie auf die Jagd gehen zu lassen!«

Im Sommer ging die Sonne in Schottland früh auf, und obwohl es noch nicht einmal fünf Uhr war, wurde es am östlichen Horizont schon hell.

Ramsay war erschöpft, sein Plaid durchweicht und kalt. Erst als ein Stallbursche kam, um ihm die Zügel abzunehmen, begriff er, was der ältere Mann gesagt hatte. »Fiona …? Ist sie etwa nicht zurückgekommen?«

Magnus blinzelte heftig, und sein Gesicht rötete sich. »Nay! Während der Sturm nachließ, kehrten immer wieder versprengte Mitglieder der Jagdgesellschaft zurück. Jedes Mal dachte ich, Fiona wäre bei ihnen, aber keiner von ihnen hatte sie gesehen. Ich wusste natürlich, dass Ihr mit ihr zusammen wart und für ihre Sicherheit sorgen würdet.« Er runzelte finster die Stirn. »Habe ich mich geirrt?«

Ramsay zwang sich, Magnus ins Gesicht zu sehen. »Wenn Ihr nun Eurer Wut freien Lauf lasst, wird uns das nicht helfen, sie zu finden.«

»Ich habe Euch vertraut!«

»Aye, und ich habe es versucht! Aber Euer hübsches Mädchen will nichts davon wissen, von einem Mann beschützt zu werden. Ich rief Fiona zu, mir zu folgen, aber sie ritt in die andere Richtung davon, auf der Suche nach ihrem verfluchten Vogel.«

»Wir müssen die königliche Garde bitten, den Wald zu durchsuchen«, sagte Magnus. Er atmete tief ein und aus, um sich zu beruhigen. »Sie liegt vielleicht irgendwo, schwer verletzt.«

Ramsay legte ihm eine Hand auf den Arm. »Wenn es ein Mädchen gibt, das stärker ist als der Sturm, dann unsere Fiona Rose. Sie ist so einfallsreich wie ihr Da! Und die Gardisten kennen sie nicht so wie ich. Ich werde mir einen guten Spürhund suchen und sie auf diese Weise schneller finden.«

»Aye.« Magnus nickte. Offenbar sah er die Vorteile von Ramsays Plan. »Ich komme ebenfalls mit.«

»Allein bin ich schneller. Aber wir reiten beide! Ihr sucht im Osten.« Ramsay wusste genau, dass Fiona sich nicht nach Osten gewandt hatte, sondern nach Westen. Und St. Briac war ebenfalls verschwunden. »Geht und holt ein Pferd. Nehmt zu Eurem Schutz einen Stallburschen mit. Ich werde trockene Kleider anziehen und mich sofort auf den Weg machen.«

Magnus rieb sich mit einer großen Hand das wettergegerbte Gesicht und nickte. Er machte sich auf den Weg, durch den Torbogen hindurch in Richtung der Ställe. »Mögen alle Heiligen Euch beschützen.«

Es gab keine Zeit zu verlieren, dachte Ramsay grimmig, als er sich dem Palast zuwandte. Schon bald würden der Rest des Hofes und der königliche Haushalt wach werden. Einige Dienstboten waren bereits auf den Beinen und arbeiteten in der Küche und den Stallungen.

Bevor er einen Versuch unternehmen konnte, seinen Plan in die Tat umzusetzen, musste sich Ramsay im Palast um einige Dinge kümmern, und es gab keine Zeit zu verlieren.

Glücklicherweise grenzte seine Kammer an die Gemächer der Familie MacLeod. Auf dem Weg ins Schlafzimmer zog Ramsay sich die nassen Kleider aus. Noch nie hatte er sich so schnell ein trockenes, frisches Plaid übergezogen. Sobald er den Gürtel festgeschnallt hatte, schlich er sich lautlos hinüber in die Zimmer der MacLeods. Gott sei Dank war Isbeil nirgends zu sehen. Auf der Schwelle von Fionas Schlafgemach hielt er inne und sah sich um. Wenn jemand ihn hier erwischte, konnte er sagen, dass er ein Kleidungsstück für den Spürhund suchte. In Wirklichkeit aber hoffte er, die Wikingerbrosche zu finden, auf die sie so sorgfältig acht gab. Es war ein wichtiger Teil des Schatzes, nach dem er suchte, einer, der seiner Familie den Reichtum zurückbringen würde, den sie durch die unangebrachte Loyalität seines Vaters gegenüber den MacLeods und deren spätere Missachtung verloren hatten.

Ramsay durchquerte den Raum und wollte gerade die Truhe mit Fionas Besitztümern öffnen, als er aus den Augenwinkeln etwas Braunes sah. Sein Herz begann schneller zu schlagen. Es war ein Handschuh aus Kalbsleder, der unter Fionas Kissen hervorlugte. Ramsay griff danach und starrte ihn böse an. Er musste St. Briac gehören. Sie versteckte ihn unter ihrem Kissen und streichelte ihn wahrscheinlich in der Nacht!

»Das wirst du bereuen, Mädchen«, zischte er, »wenn du erst meine Braut bist – und ich dein Meister.«

»Wie könnt Ihr es wagen, hier einzudringen?«, rief eine dünne, hohe Stimme von der Tür.

Er wirbelte herum und sah Isbeil dort stehen. Ihr verwelktes Gesicht war wutverzerrt. Ramsay stopfte sich den Handschuh in sein Hemd und murmelte: »Geht weg, altes Weib.«

»Ich habe gesehen, dass Ihr den Handschuh gestohlen habt. Ich weiß, was Ihr wirklich seid – ein durchtriebener, lügnerischer Schurke!« Sie kam auf ihn zu, anscheinend, ohne sich bewusst zu sein, dass er sie mühelos mit nur einer Hand hochheben und aus dem Fenster werfen konnte. »Ich habe Euch noch nie geglaubt, dass Ihr Ciaran MacLeod vor dem Tod bewahrt habt, als er in diesem Brunnen festsaß. Und ich weiß, dass Ihr meine Fiona nicht liebt!«

Als Ramsay sie beim Ausschnitt ihres losen Mieders griff, konnte er ihre knochige Brust unter seinen Knöcheln spüren. Was zum Teufel sollte er mit ihr tun?

»Ihr macht mir keine Angst«, fuhr Isbeil fort. »Ich werde ihnen erzählen, dass Ihr heimlich hier drin wart und etwas gestohlen habt!«

Die Hände zu Krallen gekrümmt versuchte sie, ihm das Gesicht zu zerkratzen.

Wenn sie nicht aufhörte, würde jemand sie hören! Ramsay stieß sie auf das Bett nieder. »Still!« Er sah, dass sie den Mund öffnete, um zu schreien, griff rasch nach Fionas Kissen und drückte es ihr auf den Mund. Wenn ihn andere im Palast hörten und in den Raum kamen, was sollte er dann tun? »Versteht Ihr nicht? Ich bin kein Schurke. Ich habe geschworen, das Vermögen meines Clans wiederzuerlangen!«

Isbeils schwarze Augen traten hervor. Aber er wusste, wenn er das Kissen wegnahm, würde sie ihn sofort wieder angreifen. Unfähig, die Wut und die Angst in ihrem Blick zu ertragen, presste er das Kissen ganz auf ihr Gesicht, bedeckte Augen und Nase.

»Wenn Ihr gehorcht und still seid, lasse ich Euch los«, knurrte er. Nach einem langen Moment hörte sie auf, sich zu wehren. »So ist es besser, alte Hexe.«

Doch als Ramsay das Kissen wegnahm, begriff er, dass sie tot war.
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Als Ramsay wieder den Hof betrat, war die Sonne noch immer nicht aufgegangen.

Es war eine Erleichterung, die alte Kinderfrau los zu sein. Seit Ramsay in Duntulm Castle eingetroffen war und begonnen hatte, sich bei den MacLeods einzuschmeicheln, hatte er geahnt, dass Isbeil ihm nicht traute. Wenn sie still geblieben wäre und sich benommen hätte, wie es einer Dienstbotin zukam, hätte er ihre Respektlosigkeit ignorieren können. Aber ihr Verhalten heute war unerträglich gewesen. Zweifellos hatte das Alter ihrem Geisteszustand geschadet.

Aye, es war gut, dass er Isbeil aus dem Weg geschafft hatte. Niemand würde erraten, dass sie ermordet worden war. Nay, ermahnte er sich. Nicht ermordet! Hat sie es sich nicht selbst zuzuschreiben, indem sie sich geweigert hatte nachzugeben? So wie er sie zurückgelassen hatte, sah sie sehr friedlich aus, auf Fionas Bett liegend, als hätte sie nur ein kleines Schläfchen gemacht.

Damit verbannte Ramsay die tote Kinderfrau aus seinen Gedanken und sah sich vorsichtig um, um sicherzugehen, dass ihn niemand beobachtete. St. Briacs dicker Freund Bayard schlief in Freuchie mit den übrigen Steinmetzen, er würde also noch nicht hier sein. War der Hund allein in St. Briacs Cottage hinter dem Palast? Ramsay machte sich mit schnellen Schritten auf den Weg, ohne auf die Vögel und die kleinen Tiere zu achten, die sich in der Dämmerung im Gebüsch regten.

Anscheinend hatte niemand sonst bemerkt, dass St. Briac nicht von der Jagd zurückgekehrt war. Und niemand wusste, dass er vielleicht mit Fiona zusammen war. Der Sturm hatte solch ein Durcheinander verursacht, besonders, als klar geworden war, dass Fiona sich verirrt hatte, dass Magnus nie auf die Idee gekommen war, nach dem Franzosen zu fragen. Aber Ramsay war misstrauisch gewesen, schon in dem Moment, als er bemerkt hatte, dass Fiona verschwunden war. Aye, sie war ihrem verfluchten Falken hinterhergeritten, aber es war noch mehr daran.

Ein Lächeln verzerrte sein Gesicht, als er den hässlichen gefleckten Hund auf der Schwelle von St. Briacs Cottage liegen sah. Er nahm ein Stück getrocknetes Kaninchenfleisch aus seinem Beutel und hielt es dem Hund hin. »Hier«, lockte er. »So ein braver Kerl.«

Der Hund schaute ihn desinteressiert an. Ramsay musste den jähen Drang unterdrücken, den dummen Köter zu schütteln. Er kam etwas näher, und als er das Fenster erreicht hatte, schaute er hinein und sah eine Frau auf St. Briacs Bett liegen. Sie schlief tief und fest, schlicht gekleidet, in einem schlecht sitzenden Kleid und einer Haube. Er erinnerte sich daran, dass er sie mit St. Briac, Bayard und dem Hund zusammen im Hof gesehen hatte. Wenn sie erwachte und ihn draußen vor dem Cottage fand, würde es all seine Pläne zunichte machen.

Ramsay wich zurück und hielt dem Hund die Hand hin. Wie hatten sie das Biest noch genannt? Ach ja, Raoul. Er begann zu schwitzen, als er in seine Tasche griff und den Handschuh hervorholte, den er unter Fionas Kissen gefunden hatte.

Zwar hatte er keinen Beweis, dass er St. Briac gehörte, aber er hatte den starken Verdacht, der gefleckte Köter würde es ihm bald beweisen.

»Bonjour, Raoul. Ich brauche deine Hilfe«, sagte er mit leiser Stimme und hockte sich hin, um dem Hund auf Augenhöhe zu begegnen, wie er es St. Briac hatte tun sehen. »Dein Herr ist verschwunden, und du musst mir helfen, ihn zu finden.«

Als Ramsay ihm den Handschuh entgegenstreckte, wurde Raoul aufmerksam. Er stand auf und kam näher, schnüffelte am Handschuh, während Ramsay ihm das freundliche Lächeln schenkte, das sich gegenüber dem Clan MacLeod so bewährt hatte.
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Christophe fürchtete sich vor dem Morgen.

Es war die beste Nacht seines Lebens gewesen, entschied er, während er auf dem einfachen Bett lag und die schlafende Fiona in seinen Armen hielt. Er hatte nie gedacht, er könnte einer Frau gegenüber so zärtliche, tiefe Gefühle hegen, besonders, wenn sie nicht miteinander geschlafen hatten, aber es stimmte. Fiona schien dafür gemacht zu sein, in seine Arme zu passen. Ihr Kopf ruhte an seiner Brust, und sie lag auf der Seite, einen Arm um ihn geschlungen. Allein sie festzuhalten, war Balsam für seine Seele.

Blassgraues Licht fiel durch das schmale Fenster. Fiona ließ ihre Fingerspitzen von seiner Hüfte bis zu seinem Kiefer hinaufgleiten. Sie berührte seinen Mund vorsichtig mit dem Zeigefinger.

»Guten Morgen.«

Christophe war dankbar, dass die Decke den Beweis seines Verlangens verbarg. Ihre Blicke trafen sich. Es alarmierte ihn, diese unvorhersagbare Flut von Gefühlen, aber ein Teil von ihm hieß sie dennoch willkommen.

Mon Dieu, die Dinge, die er letzte Nacht gesagt hatte! Ein Wunder, dass er ihr überhaupt gegenübertreten konnte, aber natürlich, die Alternative war viel schlimmer. Er hätte sich davonschleichen und ihre Rettung Bayard überlassen können, aber was hätte das gebracht? Es braucht all deinen Mut, hatte Fiona gesagt, und damit ein wahres Wort gesprochen. Wenn er jetzt davonlief, war er ein mutloser Feigling. »Du hast gut geschlafen?«, sagte er heiser.

»Das habe ich.« Sie lächelte ihn strahlend an. »In deinen Armen.«

Sein Blick fiel auf das Unterkleid, das sie noch immer trug. Vielleicht hatte sie es selbst genäht, in sorgfältiger Handarbeit, und er hatte es gestern Nacht einfach zerrissen. Verflucht, er hatte sich wie ein Barbar verhalten. »Ich weiß nicht, ob ich in angemessener Weise dafür um Entschuldigung gebeten habe, wie ich dich gestern behandelt habe. Ich verdiene es, ausgepeitscht zu werden.«

»Dein schlechtes Benehmen hatte nur den Zweck, deinen Schmerz zu verbergen«, flüsterte sie. »Aber natürlich war es falsch, und ich musste dem ein Ende setzen.« Ihre Augen verdunkelten sich, als erinnerte sie sich an die Erregung, die so brennend heiß zwischen ihnen entflammt war. »Ich wünschte um meinetwillen, es hätte anders sein können, aber wenn es so gewesen wäre, hättest du nicht von deiner Vergangenheit gesprochen. Wie geht es dir heute Morgen?«

Das Letzte, was er wollte, war, schon wieder darüber zu sprechen. Nein, stattdessen wollte er Fiona in die Arme ziehen, sie auf das Strohlager pressen und ihr zeigen, dass er bereit war, sie zu lieben, so, wie sie es gewollt hatte. Langsam, mit einer exquisiten Leidenschaft, die all ihre Vorstellungen übertraf.

Aber das ging natürlich nicht. Es lag noch nicht genug Abstand zwischen den Ereignissen der letzten Nacht und diesem Moment, und sicher war dies nicht der rechte Ort … und er verdiente sie nicht.

»Ich fühle mich … ausgeweidet«, murmelte er voll Ironie.

Das entlockte ihr ein überraschtes Lachen. »Und das solltest du auch. Du hast eine Bürde mit dir getragen, tief in deiner Seele.«

»Können wir über etwas Anderes sprechen?« Christophe zog sie fest an sich. Er spürte sein Herz an ihrer Wange schlagen. Er wollte Gefühle ausdrücken, die er sich noch nie erlaubt hatte zu empfinden. »Fiona, ich möchte dir sagen ...«

»Warte!«, unterbrach sie ihn. »Hör doch. Was ist das?«

In der Ferne bellte ein Hund.

Christophe und Fiona setzten sich beide auf. »Zieh deine Kleider an«, sagte Christophe. »Es kommt jemand.« Etwas wie Kälte machte sich in ihm breit. War das Raoul gewesen, der gebellt hatte?

»Vielleicht ist es der Besitzer des Cottages!«, rief Fiona. »Was tun wir nur?«

Christophe hatte sich bereits seine Kleider übergeworfen und zog seine Stiefel an. Das Bellen kam näher. Fiona kämpfte derweil mit dem geteilten Rock ihrer Devantière. »Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute oder eine schlechte Nachricht ist, aber das dort draußen ist Raoul.«

»Raoul?«, rief sie aus. »Du meinst den Hund, den du in Frankreich zurückgelassen hast? Die einzige Seele, die zu Hause auf dich wartet?«

»Ja, eben der. Habe ich vergessen dir zu erzählen, dass er nach Schottland gekommen ist? Ein Mädchen namens Violette Pasquiére, das hier am Hof verzweifelt eine Anstellung sucht, hat ihn mir gebracht. Ich glaube, er hat meinen Bruder in den Wahnsinn getrieben.«

»Ich bin verwirrt! Was macht er denn hier draußen, im Wald des Königs?«

»Ich weiß es nicht.« Er half Fiona rasch mit den Knöpfen. »Vielleicht hat Bayard ihn mitgenommen, um nach mir zu suchen.«

»Oh, aye! Zweifellos ist das der Grund.« Sie wirkte erleichtert.

Christophe begann, alles zusammenzupacken, was ihm gehörte, und es in die Satteltaschen zu stopfen. »Nur für den Fall, dass wir falsch liegen, und es nicht Bayard ist, sollte ich nicht hier sein, wenn Raoul ankommt. Ich werde mein Pferd in den Wald führen.«

Ihre Blicke trafen sich, und sie wusste, dass sie beide vielleicht in Gefahr waren.

»Aye. Beeile dich«, sagte Fiona mit leiser Stimme.

»Ich werde nicht weit weg sein, wenn du mich brauchst. Geh nach draußen und begrüße Raoul, wenn du ihn siehst. Er wird dir nichts tun, das verspreche ich dir. Beim ersten Blick auf dich wird er so verliebt sein, wie ich es bin.«

Ihr Gesicht erhellte sich, als sie begriff, was er gesagt hatte, aber bevor sie antworten konnte, war Christophe auf dem Weg zu der niedrigen Hintertür, die dorthin führte, wo er die Pferde angebunden hatte. »Sorg dich nicht«, rief er leise, bevor er durch die schmale Öffnung verschwand. »Ich werde dich nicht verlassen.«
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Fiona verließ das Cottage. Draußen brach ein wunderschöner Tag an. Sonnenlicht fiel durch den Vorhang grüner Blätter, und die Luft war frisch und kalt. Als sie tief Atem holte, spürte sie, wie sich ein süßes Glücksgefühl in ihr ausbreitete.

Die letzte Nacht war nicht so verlaufen wie geplant, aber war das nicht immer so? Das warme Gefühl in ihrem Herzen sagte ihr, dass das, was sie miteinander geteilt hatten, so kompliziert es auch gewesen war, ein Band zwischen ihnen geschaffen hatte, welches keiner von ihnen hätte vorhersagen können.

Und die ganze Nacht hatte er sie festgehalten, obwohl sie vermutete, dass er selbst kaum geschlafen hatte. Das Gefühl, in der Nacht zu erwachen und seinen warmen, muskulösen Oberkörper unter ihrer Wange zu spüren, war die reine Seligkeit gewesen. Immer, wenn er gespürt hatte, wie sie sich regte, hatte er sie fester an sich gezogen.

Ich werde dich nicht verlassen. Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht, als sie an seine Worte dachte. Für Fiona bedeuteten sie mehr als ein Eheversprechen.

Das Bellen kam näher, und dann lief ein gefleckter Jagdhund den matschigen Hügel herab. Das musste Raoul sein! Sie versuchte, das Tier anzulächeln, aber er witterte nur kurz in ihre Richtung und lief dann weiter, um das Cottage herum.

Fiona wollte ihm folgen. Warum hatten sie daran nicht gedacht? Natürlich würde der Hund Christophe entdecken. Er konnte sich nicht vor seinem eigenen Jagdhund verstecken! Sie wollte sich umdrehen und ihm folgen, als eine tiefe Stimme vom Hügel her erklang.

»Fiona MacLeod! Bei allen Heiligen, ich habe Euch gefunden!«

Sie sah auf und erkannte Ramsay MacAskill auf einem frischen Pferd. Die Entfernung war zu groß, um seinen Gesichtsausdruck zu erkennen, aber sie wusste, auf seinem Gesicht lag das unaufrichtige Lächeln, das er in letzter Zeit immer öfter für sie aufsetzte.

Ein Teil von ihr wollte sich abwenden und dem Hund hinterherlaufen, um Christophe zu warnen, aber natürlich wäre es dann für Ramsay viel zu offensichtlich, was vorgefallen war. Stattdessen holte sie tief Atem und wartete, bis er den Hügel heruntergekommen war.

»Welch eine Erleichterung, Euch zu sehen!«, sagte sie fröhlich, als er sich von seinem kastanienfarbenen Wallach schwang. »Nun, da der Sturm vorüber ist, wollte ich aufbrechen, hoffend, mein Pferd würde den Weg zurück zum Palast finden.

»Das Haar Eures Vaters wird vor Sorge weiß, Mädchen. Und auch ich bin ruhelos auf und ab gelaufen.« Er schaute sich auf der Lichtung um. »Welch ein Glück, dass Ihr Obdach gefunden habt. Und Euch ist nichts zugestoßen!« Mit der Hand fuhr er über die langen, ebenholzschwarzen Locken, die ihr lose um die Schultern fielen.

Fiona erwartete, er würde sie in die Arme nehmen und ihr einen Kuss aufzwingen, aber glücklicherweise schien er mit anderen Dingen beschäftigt. Als er die Zügel seines Pferdes an einem Ast festband und das Cottage betrat, erfüllte sie eine Welle der Panik. Wenn er doch nur nicht hineingehen würde!

»Aye«, sagte sie mit gezwungener Heiterkeit. Sie folgte ihm und sah sich nervös um. »Ich hatte großes Glück. Ich war vollkommen durchnässt und bebte vor Angst, als ich dieses Cottage entdeckte.«

»Es war leer? Ihr wart hier allein?«

»Nur mit meinem Pferd.«

Ramsay ging zum Bett hinüber und starrte auf die zerknüllten Decken. Er biss die Zähne zusammen. »Was habt Ihr gegessen?« Er deutete auf den Teller, der noch auf dem einfachen Tisch stand, übersät mit den Knochen der Waldschnepfe, die Christophe gebraten hatte.

Sie schluckte. »Ich habe einen Bogen und Pfeile hier gefunden, damit einen Vogel geschossen und ihn über dem Feuer geröstet. Vielleicht wusstet Ihr nicht, wie einfallsreich ich bin?«

»Wo ist Euer Pferd?« Ramsay klang keineswegs erfreut über ihre Antwort.

»Euer Ton missfällt mir, Sir. Ihr sprecht, als hätte ich etwas Falsches getan und Ihr wärt entschlossen, mir auf die Spur zu kommen.«

Den Kopf hoch erhoben, das Herz rasend, wandte sich Fiona um und stolzierte aus dem winzigen Cottage. Sie hatte nicht die leiseste Idee, was sie tun würde, wenn sie den kleinen Hain erreichte, in dem Christophe mit den Pferden wartete, war aber entschlossen, Ramsay nicht in dem Glauben zu bestärken, er hätte Macht über sie.

Hinter dem Cottage befand sich ein kleiner Pfad, der zu einigen Weißdornsträuchern hinüberführte. Während sie hinüberging, schloss Ramsay zu ihr auf und griff nach ihrem Arm, etwas zu fest.

»Vorsicht, Mädchen. Ihr wollt doch nicht stürzen!« Aus seiner Grimasse wurde ein gezwungenes Lächeln.

Schweiß perlte in ihrem Nacken. Zwischen den Bäumen fanden sie ihre hübsche Stute, allein und grasend. Als Fiona sich unauffällig umschaute, fiel ihr auf, dass Ramsay aufmerksam in den Wald spähte. Zweifellos suchte er nach Raoul.

»Was ist mit dem Hund?«, fragte Fiona. »Und warum habt Ihr ihn heute mitgebracht?«

Er machte einen Schritt in Richtung Wald, runzelte die Stirn, horchte und sah sich aufmerksam um. »Hund? Ich habe keinen Hund bei mir! Nehmt Euer Pferd, und dann lasst uns aufbrechen.«


Kapitel 16




Christophe ritt schnell wie der Wind zurück zum Palast, Raoul hinter ihm. Er wusste nicht, was MacAskill vorhatte, aber er war entschlossen, Fiona vor jedem Verdacht, den der Highlander hegen mochte, zu beschützen.

Zurück im Stall übergab er den grauen Hengst einem Stallburschen. »Gib diesem feinen Ross eine Karotte und etwas Hafer«, sagte er und streichelte flüchtig die Nase des Pferdes, bevor er in seine Tasche griff und dem Jungen eine Goldkrone in die Hand drückte. »Du hast niemals gesehen, dass ich zurückgekehrt bin, verstehen wir uns?«

»Oh, aye!«, rief der Stallbursche und nickte.

Und damit machte sich Christophe mit Raoul zügig auf den Weg in den Palast. Als sie den Hof betraten, sah er, dass Violette vor dem Ostflügel stand und sich mit Bayard unterhielt, der gerade seine Meißel säuberte.

»Mon Dieu!«, rief die junge Frau und kam ihm entgegen. »Ihr seid zurück, M’sieur, und in der Gesellschaft Raouls! Als Ihr nach der Jagd nicht zurückkehrtet, ging ich zu meinem Freund, um ihm Beistand zu leisten.« Sie streichelte den Jagdhund. »Ich machte mir große Sorgen, als ich erwachte und er fort war. Wie habt Ihr ihn gefunden?«

Christophe wusste nicht, wie es sich zugetragen hatte, dass Raoul im Wald aufgetaucht war, in Gesellschaft Ramsay MacAskills, aber er hatte einen Verdacht. Leichthin fragte er: »Und meine Abwesenheit hat niemanden beunruhigt?«

»Euer Kommen und Gehen ist mir gleich, M’sieur.« Sie presste die Lippen zusammen, als müsste sie ein Lächeln unterdrücken. »Aber Raoul und ich sind während unserer Reise nach Schottland gute Freunde geworden. Ich mag ihn sehr.«

Christophe hob eine Augenbraue. »Ja, Ihr seid nicht die erste junge Dame, die er bezaubert. Danke, dass Ihr Euch in meiner Abwesenheit um ihn gekümmert habt. Ich geriet in den Sturm und musste warten, bis er vorüber war, dann begegnete ich Raoul im Wald, als ich heute Morgen auf dem Heimritt war.«

Noch während er die Geschichte erzählte, die immerhin größtenteils wahr war, sah er aus den Augenwinkeln, wie Ramsay und Fiona durch das Tor in den Hof ritten. Fiona wirkte ernst, aber entschlossen.

Sein Kopf tat weh. Es hatte ihm widerstrebt, sie dort mit dem besitzergreifenden Highlander allein zu lassen, besonders, nachdem er ihr gesagt hatte, er würde es nicht tun. Aber welche Wahl hatte er gehabt? Wenn MacAskill sie zusammen im Cottage gefunden hätte, wären die Konsequenzen für Fiona unabsehbar gewesen.

Während er noch darüber nachdachte, sah er Magnus aus dem Palast kommen. Ramsay stieg vom Pferd und umfasste Fionas Taille, um ihr herabzuhelfen. Starke, unvertraute Gefühle durchliefen Christophe. Eifersucht? Wut?

Oder war es etwas sehr viel Bedeutenderes? Er wusste kaum, wie er diese Welle puren Gefühls, die ihn durchflutete, beherrschen sollte.

Er hatte sich nie erlaubt, sich zu verlieben. Tatsächlich hatte er es sein Leben lang verzweifelt vermieden. Stets hatte ihm sein Unterbewusstsein eine Botschaft gesendet: Menschen, die du liebst, verlassen dich und kehren nie zurück.

Fiona umarmte ihren Vater und erlaubte ihm, sie in den Palast zu führen. Magnus’ breitschultrige Gestalt verdeckte ihr Gesicht, aber Christophe konnte nicht anders, als sich zur Seite zu lehnen, um einen Blick auf sie zu erhaschen. In dem Moment, in dem Fiona und Magnus durch die Tür schritten, blieb Ramsay abrupt stehen und schaute zurück, Christophe direkt in die Augen. Ein Schatten schien über ihn zu fallen, als er den puren Hass im finsteren Blick des Highlanders erkannte.

Keinesfalls durfte er zulassen, dass MacAskill diesen Hass gegen Fiona richtete. Wenn das bedeutete, sich im Hintergrund zu halten, dann sollte es so sein.

»Ah, da seid Ihr ja, Monsieur«, sagte Bayard, der sich ihm von hinten näherte. »Vielleicht wart Ihr während des Sturms mit Mademoiselle MacLeod zusammen?«

»Vielleicht solltet Ihr Euch um Eure eigenen Angelegenheiten kümmern.« Er wandte sich nicht um, noch nicht. Noch sah er einen Rest von Fionas Röcken. Erst, als sie ganz verschwunden war, zwang er sich, Bayard anzusehen. »Ich weiß, dass Ihr es gut meint, mein Freund.«

Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke. Etwas leiser sagte Bayard: »Es ist wahr, wisst Ihr. Sie ist mit diesem MacAskill verlobt, und dem Gerücht nach hat ihr Vater ihn eingeladen, an den Hof zu kommen und sie vor den Aufmerksamkeiten anderer Männer zu beschützen. Es tut mir leid, Monsieur, aber nicht einmal Euer Charme kann ein solches Hindernis ausräumen.«

Christophe warf ihm einen finsteren Blick zu. Er wollte Bayard sagen, dass er Fiona jederzeit haben konnte, dass sie ihr Verlöbnis beenden würde, wenn Christophe das so wollte … aber stimmte das?

Nach einem langen Moment des Schweigens sagte Bayard: »Natürlich weiß ich besser als jeder andere, dass Ihr nicht die Sorte Mann seid, die es mit einer Frau ernst meint, ganz egal, wie hübsch sie sein mag.« Er nickte. »Es ist einfach nicht Eure Art.«

»Ist es denn nicht vorstellbar, dass sich ein Mensch ändern kann?«

Bayard schien die Frage zu überdenken. »Meiner Erfahrung nach, Monsieur?« Er wandte den Blick ab. »Nein.«
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»Die Sorge um dich hat mich fast in den Wahn getrieben!«, rief Magnus aus.

Obwohl sie ihre Gemächer erreicht hatten, hielt er Fionas Arm weiter fest, als hätte er Angst, sie würde ihm davonlaufen. Sie versuchte zu verstehen, wie er sich fühlte, aber es war dennoch erdrückend.

»Da, du weißt, wie selbstständig ich schon immer war. Jahrelang hast du mir zugetraut, Mama zu pflegen, und nun glaubst du, ich könnte noch nicht einmal eine Nacht in den schottischen Wäldern überleben?« Sie lachte leise auf. »Ich habe Obdach gefunden, den Sturm überstanden und bin nun wieder bei dir. Gibt es noch etwas, über das wir dringend sprechen müssen?«

»Tu das nicht so einfach ab.« In den Augen ihres Vaters standen Tränen. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich gefürchtet habe, Fi. Die Wochen, seit wir deine Mama verloren haben, waren die schwersten meines Lebens, und heute … nicht zu wissen, wo du warst, ob du in Sicherheit warst … es riss mich schier entzwei.«

Ramsay trat vor und legte Magnus die Hand auf die Schulter. »Wichtig ist nur, dass unser Mädchen zurück ist, sicher bei ihrer Familie.«

Magnus ließ Fionas Arm los und ergriff stattdessen Ramsays. »Ich bin voller Dankbarkeit, mein Junge. Nun habt Ihr schon zwei meiner Kinder das Leben gerettet. Erst habt ihr Ciaran aus dem Brunnen gerettet und nun Fiona mitten im Wald gefunden.« Er warf ihr einen bittenden Blick zu. »Willst du deinem künftigen Mann nicht sagen, dass du für die Rettung dankbar bist?«

Fiona, die sich genötigt fühlte, tat es nur für ihren Vater. »Danke, dass Ihr mich sicher zurück in den Palast begleitet habt«, sagte sie leise zu Ramsay. »Und nun, wenn ich mich außer Sichtweite begeben darf, muss ich in mein Zimmer gehen, mich waschen und saubere Kleider anziehen.« Zum Gehen gewandt, schaute Fi noch einmal zur Tür. »Ich bin überrascht, dass Isbeil noch nicht gekommen ist, um sich um mich zu kümmern.«

Ramsay sah aus, als wollte er etwas sagen, doch Magnus ergriff als Erster das Wort. »Isbeil wird mit jedem Tag älter, wie mir scheint. Sie taugt nicht als deine Zofe, Mädchen.«

Der Gedanke, jemand anderen in ihre Dienste zu nehmen, war für Fiona unvorstellbar. »Nein, Da. Für mich taugt sie sehr wohl. Außerdem denke ich jedes Mal, wenn ich sie sehe, an die vielen Jahre, die sie sich um uns alle gekümmert hat … besonders um Mama.«

»Also gut, Mädchen«, sagte Magnus. »Ruhe dich ein wenig aus. Danach werden wir zusammen essen und weiter miteinander sprechen.«

Fiona wollte nicht darüber nachdenken, was das bedeutete. Stattdessen öffnete sie die Tür zu ihrem Zimmer, dankbar, der erdrückenden Gegenwart der beiden Männer zu entkommen. Sie war erschöpft von den Geschehnissen der letzten vierundzwanzig Stunden. Isbeil würde ihr ein Becken mit warmem Wasser bringen, so dass sie sich waschen konnte, würde ihr das Haar bürsten und ein frisches Kleid herauslegen. Vielleicht war Christophe dann schon in den Palast zurückgekehrt, und sie konnte herausfinden, was aus ihm und Raoul geworden war.

Sorg dich nicht. Ich werde dich nicht verlassen, hatte er gesagt. Es verletzte sie, dass er verschwunden war, nachdem er ein so bedeutungsvolles Versprechen abgegeben hatte.

Beim Eintreten erwartete sie, Isbeil auf einem Stuhl sitzen zu sehen, nähend. Wo sonst sollte sie sein? Fiona schaute sich um, dann blieb sie überrascht stehen, als sie Isbeil offenbar schlafend auf ihrem Bett liegen sah. Das war unmöglich. Die Kinderfrau hatte auf einem Strohsack geschlafen, so lange sich Fiona erinnern konnte. Selbst, als ihre Mutter versucht hatte, Isbeil ein eigenes kleines Zimmer mit Bett zuzuweisen, hatte sich die alte Frau geweigert. Das letzte Jahr über, während Eleanor MacLeods Kräfte zusehends schwanden, hatte Isbeil direkt neben dem Bett gelegen, um sofort zu hören, wenn ihr das Atmen schwerfiel.

War sie so müde gewesen, dass sie sich ohne nachzudenken auf das Bett gelegt hatte? Und warum hatte sie sich nicht gerührt, als Fiona den Raum betreten hatte?

»Isbeil?«, rief Fiona leise. Es kam keine Antwort. Sie näherte sich ihr vorsichtig. Isbeil lag auf dem Rücken, die Hände auf dem Bauch, das Gesicht zur Seite gewandt. Fiona berührte ihren Arm und begriff sofort, dass etwas schrecklich falsch war. »Wach auf, Isbeil!«

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sich vorbeugte und sah, dass eins von Isbeils Augen nur halb geschlossen war. Eine entsetzliche Kälte machte sich in ihr breit. Tränen brannten ihr in den Augen, als sie begriff, dass Isbeil, die sich seit ihrer Geburt um sie gekümmert hatte und ihr während der Krankheit ihrer Mutter treu zur Seite gestanden hatte, tot war.

Wie war das möglich?

»Da!« Fiona hörte sich seinen Namen rufen, während sie auf das Bett niedersank. Als sie nach Isbeils vertrauter Hand griff, stellte sie fest, dass die Leichenstarre bereits einsetzte. Wellen ungläubigen Entsetzens durchfluteten sie. »Da, komm schnell!«

Ihr Vater kam durch die Tür, alarmiert. »Was ist denn, Mädchen?«

Hinter ihm sah Fiona Ramsay in der Tür stehen. »Es ist Isbeil, Da. Ich glaube … ich glaube, sie ist tot!«

Er sah sich um, als erwartete er, einen Eindringling zu finden, bevor er ans Bett trat. In diesem Moment war Fiona für die Stärke und die Güte ihres Vaters dankbar. Er beugte sich über Isbeil, tastete nach ihrem Puls, berührte ihr Gesicht und ihr Augenlid, bevor er es schloss und eine Decke über ihren Körper breitete. »Die liebe alte Isbeil ist nun bei deiner Mutter«, sagte er sanft. »Sie hat uns treu gedient.«

»Aber ich verstehe das nicht! Warum ist das nur geschehen? Sie war nicht krank. Und, Da, sie hätte sich niemals in mein Bett gelegt. Niemals!«

Magnus zog sie in seine starken Arme und tätschelte ihr den Rücken, als sie zu weinen begann. »Wir können nie im Voraus wissen, was sich in unserer Abwesenheit zuträgt, fürchte ich. Isbeil war eine alte Frau. Solche Dinge geschehen.«

Fiona schüttelte den Kopf, aber bevor sie antworten konnte, ergriff Ramsay das Wort. »Vielleicht hatte sie einen plötzlichen Schwächeanfall und musste sich auf das Bett legen, bis er vorüber war.«

»Das kann nicht sein«, protestierte Fi. »Sie war niemals krank, mein ganzes Leben nicht!«

»Mädchen, was versuchst du zu sagen?«, fragte Magnus. »Eindeutig hat Isbeil einen Herzanfall oder etwas Ähnliches erlitten und ist gestorben. Es gibt keine Anzeichen eines Kampfes. Und es gibt niemanden, der ihr etwas antun wollen würde. Ich verstehe, dass du es nicht hinnehmen willst, aber das musst du.«

Es stimmte, begriff Fiona. Ihr blieb nichts übrig, als sich der Realität zu stellen. Spielte es wirklich eine Rolle, wie Isbeil gestorben war? Die niederschmetternde Wahrheit lautete, sie war gegangen.

Fiona erlaubte ihrem Vater, sie aus dem Zimmer zu führen. Sie umarmte ihn und weinte an seiner Brust.

»Nun, nun, Mädchen«, murmelte er schließlich. »Du bist doch viel stärker. Warst du nicht ein Fels in der Brandung für deine Brüder und mich, als deine Mama uns verlassen hat?«

In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass Isbeil der einzige Mensch auf der Welt gewesen war, die sich in erster Linie um Fionas Wohlergehen gekümmert hatte, die einzige, die für Fiona gesorgt hatte, statt zu erwarten, dass Fiona die Sorge für sie übernahm. Auf einmal fühlte sie sich noch hilfloser als zuvor.

»Trockne dir die Augen«, sagte ihr Vater und zog ein Taschentuch hervor. »Ich denke, Isbeils Tod ist ein weiteres Zeichen, dass es an der Zeit ist, nach Hause zurückzukehren.«

Bitte, noch nicht! »Aber, Da, was ist mit Erik? Er ist irgendwo dort draußen, in den Wäldern von Falkland.«

»Er ist nur ein Vogel«, sagte Ramsay aus der Tür. Er war ihnen nicht sofort gefolgt, als sie das Schlafzimmer verlassen hatten. »Ich werde Euch einen neuen schenken, wenn wir zu Hause sind und alle Angelegenheiten geordnet haben. Einen Merlin. Er wäre kleiner, viel besser geeignet für eine Frau.«

Magnus seufzte schwer. »Fi, ich weiß, du hängst sehr an Erik, aber Ramsay hat recht. Es wäre klug, auf ihn zu hören.«

Fionas erste Reaktion war Widerspruch, aber einen Moment später ließ sie sich wieder an die breite Brust ihres Vaters sinken, erschöpft von allem, was sich in den letzten Stunden ereignet hatte. Ihr fehlte schlicht die Kraft, gegen die beiden Männer zu kämpften. Während Ramsay sich auf den Weg machte, um dafür zu sorgen, dass man Isbeils Leiche wegbrachte, ließ sich Fiona von ihrem Vater umarmen und fühlte sich, als schwebte sie in einem dichten Nebel der Trauer und Erschöpfung.

Eine Weile später erschien Ramsay mit William Barclay, dem Verwalter des Palastes, und einem großen Mann, den Fiona als einen der Karrenfahrer erkannte. Während die beiden Männer in die Kammer gingen, blieb Ramsay bei Fi und Magnus stehen. »Sorgt Euch nicht«, sagte er entschieden. »Ich habe ihnen gesagt, sie sollen die Leiche der alten Frau mit Respekt behandeln.«

»Ich bin nur ...« Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen. »Es ist schwer zu glauben, dass dies wirklich geschehen ist. Erst Mama, nun Isbeil ...«

Ramsay tätschelte ihr die Schulter und schaute zu Magnus. »Aye. Das Leben ist oft schwer zu ertragen. Manchmal müssen wir einfach auf Gott vertrauen.«

»Wahr.« Ihr Vater nickte. »Sehr wahr.«

Nachdem Barclay und der Karrenfahrer Isbeils mageren Körper in Tücher gewickelt und aus dem Zimmer getragen hatten, stand Fiona auf. Sie raffte all ihre Kräfte zusammen und ging zurück in ihr Zimmer. Sie ahnte, dass Ramsay und ihr Vater vor der Tür warteten.

Jede Nacht im Falkland Palace außer der letzten hatte Fiona in diesem Bett geschlafen, Isbeil ganz in der Nähe auf ihrem Strohsack. Das Bett war nun gemacht und glattgestrichen, als habe Isbeils Leiche nicht eben noch darauf gelegen. Nicht einmal auf dem Kissen war ein Abdruck zu sehen. In diesem Moment sah Fiona den edlen Herrenhandschuh, der aus seinem Versteck unter ihrem Kissen hervorlugte. Heiß stieg ihr das Blut in die Wangen. Warum hatte sie ihn nicht zuvor gesehen, als sie auf dem Bett gesessen und Isbeils Gesicht angeschaut hatte?

War es jemandem aufgefallen? Ihr Herz raste. Hilflos wandte sie den Kopf, um zu ihrem Vater und Ramsay zu blicken. Ihr Vater war offensichtlich in Gedanken verloren, aber Ramsay sah ihr ins Gesicht und schien zu lächeln, nur ganz leicht, als ob er ihr Geheimnis kannte und sich lediglich entschied, es nicht zu erwähnen.

Auf einmal ergriff Magnus das Wort: »Wie du sehen kannst, gibt es für uns hier nichts mehr zu tun. Pack deine Sachen ein, mein Mädchen. Ich werde den König um Erlaubnis bitten, den Hof zu verlassen. Am Morgen brechen wir auf nach Skye.«
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Mechanisch aß Fiona, wusch sich und zog saubere Kleider an. Währenddessen versuchte sie einen Plan zu schmieden, wie sie Christophe eine Nachricht zukommen lassen konnte. Sie musste ihm so vieles sagen. Allein er würde sie verstehen; irgendwie wusste sie, dass es so war.

Als Magnus und Ramsay sich in die große Halle begaben, um zu Mittag zu essen, setzte sich Fiona sofort an den kleinen Tisch in ihrem Schlafgemach. Sie griff nach Feder und Tinte und begann zu schreiben. Das Tintenfass war beinahe leer, und die Zeit war kostbar, also schrieb sie über Isbeils überraschenden Tod und die Pläne ihres Vaters, gemeinsam mit Ramsay nach Skye zurückzukehren. Sie wollte Christophe anflehen einzugreifen, konnte sich aber nicht dazu bringen, die Worte hinzuschreiben. Zwischen ihnen standen noch so viele unausgesprochene Worte, Fragen und Gefühle im Raum. Wenn sie Christophe sagte, dass sie ihn liebte und nur mit ihm zusammen sein wollte – was, wenn er nicht dasselbe fühlte?

Nein, es war klüger, ihm zu erklären, wie die Dinge standen, und es ihm zu überlassen, als Erster seine Liebe zu gestehen. All ihre Instinkte als Frau sagten ihr, dass es so sein musste. Immerhin war er ein Mann.

Oh, das war er. Das war er in der Tat.

Diese Gedanken sandten einen feurigen Sturm von Verlangen und Sehnsucht durch sie hindurch. In diesem Moment wurde ihr Entsetzen über Isbeils Tod durch die warme Glut der Liebe, die sie für Christophe empfand, ein wenig gemildert.

Sie hoffte, dass er ebenso fühlte und bereit war zu handeln.


Kapitel 17




»Ich habe gehört, dass morgen ein weiterer Meistersteinmetz aus Frankreich ankommt. Nicholas Roy«, sagte Bayard, als er das kleine Cottage betrat. »Es wäre besser für Euch, wenn Ihr Eure Aufmerksamkeit wieder Eurer Arbeit widmen würdet, bevor er Euren Platz hier einnimmt.«

Christophe war gerade dabei, seine neuen Zeichnungen der Medaillons, die den Ostflügel zieren würden, zusammenzusuchen. Er hatte sich entschlossen auf die gemeißelten Porträts konzentriert, wann immer Ramsay auch nur Fionas Arm berührte. Die Arbeit an den Medaillons ging gut voran, besonders an dem Fionas, aber Christophe hatte sich entschieden, noch zusätzliche Verzierungen anzubringen. Vielleicht einen Lorbeerkranz, als eine Art Rahmen?

»Ihr habt sicher recht mit Nicholas Roy«, antwortete er. »Aber ich habe andere, wichtige Dinge im Kopf.«

»Tatsächlich? Und ist eins dieser Dinge vielleicht ein Mädchen von der Isle of Skye?«

»Spottet nicht darüber. Und achtet auf Euren französischen Akzent. Man hört ihn durch.«

Bayard seufzte. »Natürlich ist mir klar, dass dies nicht meine Angelegenheit ist –«

»Haargenau.«

»Aber wer sonst würde es wagen, offen mit Euch zu sprechen, Monsieur? Die Ziele, die Ihr Euch gesetzt habt, sind die Grundfeste Eures Lebens. Ihr habt die Möglichkeit, die Architektur in Frankreich auf eine Weise zu verändern, die noch lange bestehen bleiben wird, wenn wir diese Erde bereits verlassen haben. Niemand sonst kann Eure Vision des Palais du Louvre wahr werden lassen.«

»Wollt Ihr mir sagen, meine Arbeit verlange einen Keuschheitsschwur?«, sagte Christophe sardonisch.

Bayard blickte ihn an. Ausnahmsweise einmal war keiner von ihnen in der Stimmung zu scherzen. »Bei diesem Durcheinander, in dem Ihr steckt, geht es um weitaus mehr als Keuschheit, und das wisst Ihr sehr wohl.«

Christophe rieb sich die müden Augen mit den Händen und seufzte. »Wenn ich es nicht wüsste, würde ich nicht so leiden. Aber Ihr müsst mir erlauben, meinen eigenen Weg durch dieses Labyrinth zu finden.«

»Wenn Ihr es sagt.« Bayard hob die Hände. »Aber ich will Euch warnen. Es ist ein gefährliches Geschäft.«

»Gefährlich? Wovon sprecht Ihr eigentlich genau?«

»Von der Liebe, davon! Sie ist eine Illusion. Eine Chimäre, wenn Ihr so wollt. Und ich verspreche Euch, sie ist nicht von Dauer.«
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St. Briacs Kopfschmerzen breiteten sich bis in seine Brust aus. Was zum Teufel sollte er nur tun? Er griff nach seinen aufgerollten Zeichnungen und sah sich nach Raoul um. Der Hund lag ausgestreckt auf dem Steinboden, schnarchend.

»Komm schon, du riesiges Tier«, sagte er und stieß ihn leicht mit dem Stiefel an. »Wenn du könntest, würdest du den ganzen Tag lang schlafen.«

Mit einem lauten Seufzer entfaltete Raoul seine langen Beine und kam auf die Füße. Er folgte seinem Herrn zur Tür hinaus. Sie hatten beinahe das Tor zum Palast erreicht, als Christophe plötzlich den eigenartigen Eindruck hatte, Fiona sei in der Nähe. Die Härchen in seinem Nacken sträubten sich, und im nächsten Moment kam sie zu seiner Verwunderung tatsächlich durch den Durchgang zum Hof.

Raoul starrte sie an, dann stürmte er auf sie zu.

»Hallo, Raoul!«, rief Fiona aus. Sie ging in die Hocke, um den Hund zu umarmen. »Endlich lernen wir uns richtig kennen.«

»Er ist ein Tunichtgut«, sagte Christophe, als er neben ihnen stand. »Gib acht.«

Sie schaute zu ihm auf, und er betrachtete ihr wunderschönes Gesicht, so vernarrt wie ein Junge.

»Ich habe dir eine Nachricht gebracht«, sagte Fiona leise. »Ich habe Bayard gesehen und ihn gebeten, sie dir zu geben, aber er versicherte mir, wenn ich diesen Weg ginge, würde ich dich treffen.«

»Eine Nachricht?« Was meinte sie damit? Und warum wirkte sie so nervös?

Sie stand auf und machte einen Schritt auf ihn zu. Ihre langen schwarzen Locken glänzten im Sonnenlicht, das durch die Blätter und Zweige fiel. Christophe sehnte sich danach, sie in seine Arme zu ziehen und zu küssen. Ihr all die Gefühle zu gestehen, die er nicht laut aussprechen konnte. Die Träume, von denen er erst langsam begriff, dass er sie hatte, ohne sie vollkommen zu verstehen.

Aber bevor Fiona etwas sagen konnte, erklang ein Geräusch auf dem Pfad, der zu den Ställen führte, und sie wurde blass.

»Es war nichts. Wahrscheinlich nur ein Vogel«, versicherte er ihr und dachte dabei an den Gerfalken, der immer noch verschwunden sein musste. »Sag mir, was ist denn geschehen?«

»Sehr viel ist geschehen«, sagte sie überstürzt. »Zu viel, um es zu erzählen, während wir an einem Ort sind, wo jeder uns finden könnte. Ich habe es dir geschrieben.«

Sie presste ihm die Notiz in die Hand, gefaltet und mit blutrotem Wachs versiegelt. Einen winzigen, süßen Moment lang berührten sich ihre Finger. Christophe griff mit der freien Hand nach ihrem Arm.

Zu seiner Überraschung liefen ihr Tränen über die Wangen. Sie lehnte sich an ihn, so dass sie in sein Hemd sickerten. »Das Leben ist … so schrecklich kompliziert«, flüsterte sie gebrochen.

War das ein Lebewohl? Er dachte daran, wie er sich ihr letzte Nacht aufgezwungen hatte, so kurz davor gewesen war, ihr Gewalt anzutun, weil er sie so sehr wollte und seine eigenen Gefühle nicht beherrschen konnte.

»Fiona, Chérie, es tut mir leid, wie ich bin, all meine Schwächen ...« Er schluckte und machte eine hilflose Geste. »Dies ist nicht leicht für mich.«

Er sehnte sich danach, sie in sein Cottage zu tragen, die Tür zu schließen und den Tag – oder vielleicht die Woche – damit zu verbringen, sie zu lieben und all ihre Probleme zu lösen. Aber das war unmöglich, und Christophe dachte an Bayards zynische Worte, Liebe sei nur eine Illusion, unmöglich von Dauer.

Er starrte auf den Brief, dann auf Fiona, seufzte und steckte ihn in sein Wams.

Als sie gerade antworten wollte, kam ein junger Page durch den Eingang zum Hof gelaufen, und Fiona trat rasch einen Schritt von Christophe zurück.

Der Junge keuchte. »Ich habe überall nach Euch gesucht, Mistress MacLeod. Kommt mit mir! Euer Vater ist krank geworden!«
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Ramsay stand am Bett von Magnus MacLeod und musste sich konzentrieren, um seinen Gesichtsausdruck aufrichtiger Besorgnis beizubehalten. Es fiel ihm schwer, sich zu verstellen, besonders, wenn er so tun musste, als hätte er zartere Gefühle. Er fühlte sich wohler, wenn er sich barsch und einschüchternd geben konnte und die Leute vor ihm zurückschreckten, aber das konnten die MacLeods nicht wissen. Seit dem ersten Tag, als er in Duntulm Castle angekommen war, um zu verkünden, er wollte die alten Bande zwischen den MacAskills und den MacLeods erneuern, hatte er sie getäuscht.

Es war eine Leichtigkeit gewesen, sie glauben zu lassen, er sei ihr Freund, denn Magnus MacLeod und seine Familie waren alle sehr von Eleanors Krankheit in Anspruch genommen gewesen. Sie hätten niemals erraten, dass er insgeheim Rache nehmen wollte für das, was die MacLeods seiner Mutter und seinen Brüdern angetan hatten. Ramsays Vater, Murdo MacAskill, hatte im Dienste der MacLeods gestanden, aber nach seinem Tod in der Schlacht hatten die Clanführer der MacLeods seine Loyalität und Opferbereitschaft nicht gewürdigt.

Selbst der Wikingerschatz, den ursprünglich Murdo entdeckt und Alasdair Crotach, dem Clanchef der MacLeods übergeben hatte, stand eigentlich Ramsays verarmter Familie zu! Die Wut loderte in ihm, wann immer er daran dachte, aber nun war sein Plan kurz davor, Früchte zu tragen. Ramsay freute sich darauf, Wege zu finden, wie das Oberhaupt der MacLeods und seine engste Familie leiden würden, so wie die MacAskills gelitten hatten.

In manchen Wintern war Ramsays Familie beinahe verhungert, vergessen von Alasdair Crotach. Seine Brüder hatten die andere Wange hingehalten, waren schließlich zurückgekehrt, um in den Werften in Rubh’ an Dùnain zu arbeiten, auf der kleinen Halbinsel auf Skye, auf der bereits zahllose Generationen der MacAskills für die MacLeods Galeeren und Langschiffe gebaut hatten. Aber Ramsay konnte weder vergeben noch vergessen. Er hatte Jahre damit verbracht, Pläne zu schmieden, wie er sich in die Familie von Magnus MacLeod einschleichen konnte, dem unehelichen Sohn des Clanoberhaupts.

Als Ramsay erst einmal die Familie MacLeod in Duntulm Castle kennengelernt hatte, brannte er darauf, sie leiden zu sehen wie seine Ma und seine kleinen Brüder. Er wollte die Macht haben, über ihr Leben und Sterben zu entscheiden, die gleiche Macht, die sie über seine Familie gehabt hatten.

Und ebenso leidenschaftlich wollte Ramsay den Wikingerschatz wiedererlangen, den sein Vater entdeckt, aber törichterweise aufgegeben hatte. Er hatte bereits ein juwelenbesetztes Armband zwischen Magnus MacLeods Besitztümern gefunden, aber da war noch mehr, das wusste er. Als er gesehen hatte, wie Eleanor MacLeod Fiona die runde Brosche gegeben hatte, die sie jahrelang versteckt hatte, spornte ihn das an. Eines Tages würde das alles Ramsay gehören, und er würde seine eigene Familie mit dem Reichtum beschenken können, den sie verdiente.

Ramsay starrte auf Fionas Vater herab, der leise vor sich hin murmelte, halb wach, halb schlafend. Das Gift, das er von Skye mitgebracht hatte, tat seine Arbeit!

»Aye, Ellie, ich höre dich«, rief Magnus undeutlich aus. Seine Augenlider flatterten, und Fiona beugte sich über ihn und strich ihm das Haar aus der Stirn. »Ich komme!«

»Da, es ist schon gut. Ich bin hier. Ich bin es, Fi.«

»Er scheint im Delirium zu liegen«, sagte Ramsay und war froh zu hören, wie besorgt seine Stimme klang. »Der arme Mann.«

»Lieber Himmel, was ist ihm nur zugestoßen?«, flüsterte Fiona ungläubig. Als sie aufsah, setzte Ramsay einen Ausdruck tiefen Mitgefühls auf. »Vor kaum einer Stunde noch, als er mit Euch in die Halle ging, ging es ihm gut. Hat er etwas Schlechtes gegessen?«

Wenn sie nur wüsste. Er unterdrückte den Drang zu grinsen, tätschelte ihr die Schulter und murmelte: »Nichts anderes als das, was ich auch gegessen habe. Aber vielleicht sollte ich hinunter in die Küche gehen und mit den Dienstboten sprechen.«

Er konnte sehen, dass Fiona froh war, ihn los zu sein. »Aye«, sagte sie abwesend. »Danke.«

Der nächste Schritt würde beinahe zu einfach werden. Ramsay ging hinaus in den Flur und blieb am Fenster stehen, um hinunter in den Hof zu blicken. Dort war dieser Franzose, der es wagte, Ramsay verächtlich anzublicken, während er heimlich Fiona nachstellte. In der Nähe fanden sich seine Steinmetze, Handwerker, Bildhauer und andere Arbeiter, die von morgens bis abends unermüdlich ihrer stumpfen Tätigkeit nachgingen.

Nun, als es langsam dunkel wurde, begannen die Arbeiter ihre Werkzeuge niederzulegen und allmählich in ihre Quartiere in Freuchie zurückzukehren. Auch St. Briac hatte seine Sachen zusammengepackt und ging durch den Torbogen, in Richtung seines Cottages. Ramsay wandte sich um und eilte zu der Wendeltreppe, die in die Galerie führte. Dort, in der Ecke unter den Stufen, stand der junge Page, der am Nachmittag auf seine Bitte hin Fiona geholt hatte.

»Ah, gut. Da bist du ja. Wie ist noch dein Name?«

»Hallont, Sir.«

Was für ein dummer Name. Er lächelte den Jungen an und zog einen Schilling hervor. »Kennst du den Franzosen, St. Briac, den Baumeister?«

»Oh, aye, Sir!« Die Augen des Jungen leuchteten auf. »In Frankreich ist er ein Ritter. Alle Pagen schauen zu ihm auf.«

»Natürlich tun sie das. Und kennst du das Cottage, in dem er wohnt?« Er zwang sich zu einem Lächeln, als der Junge nickte. »Gut. Richte ihm bitte aus, dass Master Scrymgeour im Torhaus auf ihn wartet.«

»Oh, aye! Aber ich wusste gar nicht, dass Master Scrymgeour heute im Palast ist.«

»Er ist gerade angekommen.« Ramsay holte eine weitere Münze hervor und lehnte sich vor. »Darum musst du dir keine Gedanken machen, verstanden? Finde ihn einfach und richte ihm die Nachricht aus. Sag ihm, es sei sehr wichtig.« Nach einem Moment reichte er dem Jungen den zweiten Schilling und fügte hinzu: »Richte ihm die Nachricht aus und dann vergiss, dass du es getan hast. Hast du mich verstanden, Junge?«

»Aye.« Hallonts Augen waren groß wie Untertassen, als er die beiden Geldstücke umklammerte.

Während der Junge in seiner Pagenuniform davonlief, kehrte Ramsay rasch in die Galerie zurück, ging am Zimmer der Wachen vorbei, das an das Torhaus anschloss, und stieg die paar Stufen in die kleine Kammer hinauf, in der Scrymgeour seinen Arbeitstisch stehen hatte. Ein Kinderspiel. Und doch spürte er, wie er zu schwitzen begann, in Erwartung des Moments, auf den er so lange geduldig gewartet hatte.

Er eilte hinüber und zog den dünnen Teppich beiseite. Es war besser, wenn alles bereit war, nur für den Fall, dass jemand kam. Mit beiden Händen entfernte Ramsay den schweren Stein, der den runden Einlass versperrte. Darunter sah er einen engen Tunnel, der direkt in das modrig riechende Flaschenverlies führte. Es war so schwarz wie die Nacht dort unten, dachte Ramsay befriedigt.

Hörte er Schritte?

Sein Herz schlug wie wild, als er zur Tür eilte und sich dahinter verbarg, ein Holzscheit in der Hand, das er dort zuvor hinter einem Wandbehang versteckt hatte.

»Scrymgeour?«, rief der Franzose, als er an die Tür klopfte, und öffnete dann die Tür.

Als St. Briac den Raum betrat, schien er sofort den offenen Zugang zum Flaschenverlies zu sehen. Er erstarrte, als witterte er Gefahr, und Ramsay wusste, er musste unverzüglich handeln, bevor St. Briac sich umdrehte und ihn sah.

Ramsay schlug ihm hart mit dem Holzscheit auf den Kopf. Ihm war klar, dass er einen kraftvollen Hieb landen musste, um einen großen, starken Mann wie St. Briac bewusstlos zu schlagen. Einen Moment lang schien es auf Messers Schneide zu stehen. Der Franzose begann sich umzudrehen, und Ramsay schlug noch einmal zu, diesmal seitlich gegen St. Briacs Brust, so dass dieser in sich zusammensackte und zu Boden fiel.

Blut sickerte aus der Wunde an St. Briacs Kopf und hinterließ eine kleine, dunkle Lache auf dem Steinboden. Sein dunkles Haar war bald von Blut getränkt. Ramsay nahm an, dass er tot war, oder so gut wie, denn als er versuchte, St. Briac zu bewegen, wirkte dessen großer, muskulöser Körper zehnmal schwerer, weil er so schlaff war. Ramsay sah, wie St. Briacs Gesicht an Farbe verlor, während er weiter blutete.

Mit einem Gefühl leichter Panik starrte er sein Opfer an, dann zog er St. Briac an den Stiefeln hinüber zum Flaschenverlies. Es war ein mühsames Unterfangen, aber es gelang Ramsay schließlich, seine Beine eins nach dem anderen in die Öffnung des engen Tunnels zu bugsieren.

Unter Aufbietung all seiner Kräfte schob er St. Briac dann Stück für Stück weiter in den Tunnel, bis die Beine, der Oberkörper und schließlich auch die breiten Schultern durch die Öffnung waren. Als Ramsays dann schob, erledigte St. Briacs Gewicht den Rest, und sein Körper glitt durch den Tunnel hinab, hinunter in die Schwärze, bis er mit einem gedämpften, dumpfen Geräusch tief unten aufprallte.

Dort ist schon einmal jemand gestorben, begriff Ramsay und würgte, als er den schrecklichen Geruch einatmete. Schnell schob er den großen, runden Stein wieder an Ort und Stelle. Nach einem Moment fiel ihm auf, dass wenn er den Teppich nur ein wenig anders hinlegte, alle Blutspuren verdeckt waren.

Sein Puls raste. Er zwang sich zu langsamen Schritten, als er kurz darauf das Torhaus verließ und hinaus in den Hof ging. Er wusste, er hatte Erfolg gehabt.

Glücklicherweise war das Wachzimmer gerade leer.

Abgelenkt von dem klebrigen Gefühl an seinen Fingern schaute Ramsay nach unten und sah Blut. Einen Moment lang verspürte er Panik, aber zwei oder drei tiefe Atemzüge beruhigten ihn. Er wechselte die Richtung, ging zu dem neuen Steinbrunnen hinüber und wusch sich dort seine Hände. Er lächelte, als er darüber nachdachte, dass St. Briac selbst diesen Brunnen gestaltet hatte. Nun war er mit St. Briacs Blut befleckt.

Der Franzose war aus dem Weg. Nun würde nichts mehr seinem Plan im Weg stehen, Fiona zu heiraten und den Clan MacLeod für all das Leid bezahlen zu lassen, das er über Ramsays Familie gebracht hatte.


Kapitel 18




Das Mondlicht fiel durch die Fenster von Fionas Schlafzimmer im Palast. Draußen rief eine Eule. Es war mitten in der Nacht, aber sie war hellwach und saß in einem Stuhl neben dem Bett, in dem sie nicht mehr schlafen konnte.

Ja, die Laken waren gewechselt worden, seit Isbeils Leiche herausgetragen worden war, aber Fiona konnte sich nicht dazu bringen, sich dort hinzulegen. Und selbst wenn, was würde es bringen? Bis Christophe zu ihr kam, war Schlaf unmöglich.

Sie hatte geduldig auf eine Nachricht von ihm gewartet, froh, dass sie bei ihrem Vater bleiben konnte, während er sich von seiner kurzen, mysteriösen Krankheit erholte. Im Laufe des Abends hatte sich Magnus’ Zustand allmählich gebessert, und um neun Uhr saß er in einem Stuhl und aß eine leichte Mahlzeit. Um Mitternacht hatte er ihre Räume verlassen, um einen kurzen Spaziergang an der frischen Luft zu unternehmen, und bald darauf hatte er ihr eine gute Nacht gewünscht und noch einmal versprochen, dass sie beim ersten Licht nach Skye aufbrechen würden.

Auf sein und Ramsays Beharren hin hatte Fiona widerwillig ihre Sachen gepackt, aber sie erwartete nicht wirklich, aufbrechen zu müssen. Zwar war sie sich nicht sicher, was Christophe tun würde, aber sie vertraute darauf, dass er ihre Abreise verhindern würde. Als sie am Mittag mit ihm gesprochen und ihm den Brief gegeben hatte, in dem sie von Isbeils Tod und den Plänen für ihre Rückkehr nach Skye geschrieben hatte, hatte sie in seinen Augen tiefe, überwältigende Gefühle gesehen.

Ja, er schien mit diesen Gefühlen zu kämpfen, aber … es war undenkbar, dass er sie einfach gehen ließ.

Und auf keinen Fall würde er sie mit Ramsay gehen lassen.

Als die Minuten und Stunden vergingen, begann Fiona allerdings zu fürchten, dass er genau das tun würde. Sie ließ noch einmal jedes Wort und jede Berührung zwischen ihnen Revue passieren, seit sie zusammen den Sturm überstanden hatten. Und je mehr sie darüber nachdachte, desto kälter wurde ihr. Was war es, das er erst vor wenigen Stunden gesagt hatte?

Es tut mir leid, wie ich bin, all meine Schwächen ...

Und natürlich kannte sie den Grund für diese »Schwächen«. Er hatte seine Gefühle und die traumatischen Erinnerungen ein Leben lang in sich verschlossen. Vielleicht war es ihm schlicht nicht möglich, sich ihnen zu stellen und an Fionas Seite zu sein, nun, da sie selbst mitten in einer familiären Krise steckte.

Er hat dir nie gesagt, dass er dich liebt, dachte sie verzweifelt, als die rosige Dämmerung über die Palastmauern kroch. Aber er hatte ihr ganz deutlich gesagt, wie wichtig ihm seine Arbeit war, dass sie ihm Erfüllung schenkte. Und diese Arbeit hatte ihm nie Zeit für eine lebenslange Liebe gelassen wie die, von der sie träumte.

Fiona fühlte sich leer. Sie stand auf. Wissend, dass die Königin gern frühmorgens im Garten spazieren ging, entschied sie sich, nach ihr zu suchen. Wenn Fiona in der Tat zurück nach Skye gehen musste, musste sie sich zuvor noch um einige Dinge kümmern.
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Schwärze. Der tiefe, schwarze, unerträgliche Nebel lichtete sich nicht, selbst als er zu sich kam. Schwärze in seinem pochenden Kopf, seinem schmerzenden Körper. Er dachte, er hätte seine Augen geöffnet, aber die Welt blieb dunkel.

Bei dem Gestank drehte sich ihm beinahe der Magen um. Es war kalt und feucht, tausendmal schlimmer, als es selbst im Château gewesen war, in jenen endlosen Nächten, die er neben seiner toten Mutter ausgeharrt hatte, als der Tiger in der finsteren Nacht darauf gewartete hatte, dass er sich verriet.

Hölle. Dies muss die Hölle sein. Ich bin tot.

Das ergab Sinn, doch fragte er sich vage, was er so Schreckliches getan hatte, um diese ewige Strafe zu verdienen. Er musste der schlimmste Sünder auf Erden sein, wenn Gott ihn zu einem endlosen Leben in der übelriechenden Dunkelheit verbannte, die ihm, schon seit er ein vierjähriger Junge war, solche Angst machte.

Es gab keinen Grund, noch länger zu denken, also überließ er sich dem Schmerz. In den letzten Momenten, bevor er das Bewusstsein verlor, hauchte er: »Fiona.«
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»Ah, ma petite«, sagte Königin Mary. Vor dem Hintergrund neu angelegter Beete mit Fingerhut und Rosen blieb sie auf dem Weg stehen – direkt neben einem großen, linkischen Mann – und wartete, bis Fiona zu ihr aufgeschlossen hatte. »Was führt Euch so früh hierher?«

Obwohl Fiona so verzweifelt war, knickste sie. Dabei versuchte sie, nicht in Tränen auszubrechen. »Darf ich einen Moment mit Euch sprechen, Eure Hoheit?«

»Mais oui.« Die Königin lächelte. »Fiona, kennt Ihr Thomas Melville, unseren Gärtner hier im Falkland Palast? Er verspricht, einen Garten für mich anzulegen, der den Vergleich mit den schönsten in Frankreich nicht scheut.

»Aye, das werde ich, Eure Majestät«, sagte Melville. Er nickte Fiona zu. »Ich habe heute Morgen viel zu tun, also werde ich Euch nun verlassen.«

Fiona blieb stehen. Sie schaute in die freundlichen Augen der Königin. »Habt Ihr etwas von Eurem kleinen Sohn gehört?«

»Das habe ich.« Mary of Guise lächelte. »Er hat ein neues Pony, obwohl ich kaum glaube, dass er in seinem Alter schon allein auf dessen Rücken sitzen kann.« Sie hakte sich bei Fiona ein und ging weiter den Weg entlang. »Und was ist mit Euch? Ist Euer verschwundener Falke zurückgekehrt?«

»Nay.« Alles ist verloren, dachte Fiona. »Erik wird noch immer vermisst.«

»Ich hoffe, der prächtige Vogel ist nicht zu Schaden gekommen.« Die Königin blieb stehen, pflückte einen Lavendelhalm und hielt ihn sich an die Nase. »Ach, wie hübsch. Wir werden hier einen ummauerten Kräutergarten anlegen, mit medizinischen Pflanzen aller Art. Wusstet Ihr, dass Lavendel gegen Bienenstiche wirkt?«

»Meine Mutter war kräuterkundig«, sagte Fi. »Und Lavendel liebte sie am meisten. In den letzten Wochen sorgten wir stets dafür, dass ein kleines Bouquet neben ihrem Bett lag.«

Die Königin reichte ihr den duftenden Halm und murmelte: »Ihr müsst mir sagen, was Euch bedrückt, meine Liebe. Ihr seht aus, als hättet Ihr wochenlang nicht geschlafen.«

Fiona kämpfte gegen die Tränen, die schon wieder hervorzubrechen drohten. »Mein Vater ist sehr plötzlich erkrankt. Glücklicherweise hat er sich erholt, aber ich habe gestern Abend viele Stunden an seinem Krankenbett verbracht.« Als die Königin nicht antwortete, sondern sie lediglich aufmerksam ansah, holte Fiona tief Atem. »Und meine alte Kinderfrau ist gestern gestorben, ebenfalls sehr plötzlich.« Ihr Kinn begann zu zittern. »Isbeil hat meiner Mutter während meiner Geburt vor vierundzwanzig Jahren geholfen. Sie hat Mama mit mir zusammen gepflegt. Sie war viel mehr für mich als eine Dienerin.«

»Oh, das tut mir so leid.« Mary blieb stehen und wandte sich zu Fiona um, um ihr eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn zu streichen. »Das ist wirklich ein schrecklicher Verlust.«

»Mein Vater hat entschieden, es sei an der Zeit, auf die Isle of Skye zurückzukehren.« Fiona schaute weg und versuchte zu lächeln. »Ihr versteht also, ich bin gekommen, um mich zu verabschieden, Euer Majestät. Außerdem bitte ich Euch darum, Violette Pasquiére zu erlauben, meine Zofe zu werden.«

»Ich werde Eure Gesellschaft und Euren Unterricht in der schottischen Sprache vermissen. Ihr habt mir geholfen, mich in diesem fremden Land einzuleben, Mademoiselle.« Mary lächelte sie warm an. »Natürlich, das ist möglich, ich gewähre Euch diese Bitte. Ich weiß nur nicht recht, wen Ihr eigentlich meint …?«

»Violette ist die junge Frau, die vor einigen Tagen Christophe de St. Briacs Hund nach Schottland gebracht hat. Ich glaube, sie hatte gehofft, hier bei Hof eine Anstellung in Eurem Haushalt zu finden, aber man sagte ihr, es gäbe keine geeignete Position.«

»Aber das trifft sich vorzüglich! Sicher sollte sie mit Euch gehen. Ich habe das Gefühl, Ihr werdet eine Freundin brauchen, ma petite.«

»Ich bin für Eure Güte sehr dankbar, Eure Majestät«, sagte Fiona. »Ich hoffe, Ihr werdet hier in Schottland glücklich werden, trotz der vielen Herausforderungen.«

»Es ist nett von Euch, das zu sagen, aber ich bin mir nicht sicher, dass Glück wirklich möglich ist«, sagte Königin Mary mit einem bedauernden Lächeln. »Ich habe schon vor langer Zeit begriffen, dass es ein Traum ist, besonders für jemanden wie mich.«

Fiona hätte die andere Frau gern umarmt. »Euer Mut und Eure Gelassenheit sind ein Vorbild für mich .«

»Das Leben verläuft selten so, wie wir es uns wünschen«, bemerkte die Königin. Ihr Lächeln verriet einen Hauch von Traurigkeit. »Aber wir müssen das Beste aus den Gelegenheiten machen, die sich uns bieten, n’est-ce pas?« Mary beugte sich vor, und zu Fionas Überraschung küsste sie sie auf die Wange.
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Nein, doch nicht tot.

Im Tod konnte man unmöglich solche Schmerzen fühlen oder solchen Durst erleiden. Die Luft war stickig, die Erde unter seinen Füßen roch nach Exkrementen, und als er versuchte, die Hand auszustrecken, stieß er gegen etwas, das sich wie Knochen anfühlte.

Und noch immer die tiefste Schwärze.

Sein Herz begann auf eine vertraute Weise schneller zu schlagen. Er spürte die Gegenwart des Tigers, der sich darauf vorbereitete, auf ihn zuzuspringen, aus dem unsichtbaren Abgrund heraus.

Als er älter wurde, hatte Christophe geglaubt, seine Anfälle entsetzlicher Angst würden mit den Jahren weniger werden, und tatsächlich kamen sie seltener … aber sie wurden niemals weniger schlimm. Über die Jahre hinweg hatte er eine Reihe von Gewohnheiten entwickelt, die ihm halfen, den Tiger fernzuhalten, aber alle liefen auf Flucht hinaus. Immer musste ihm ein Fluchtweg offenstehen. Wenn er arbeitete, behielt er stets den Ausgang im Auge, und er blieb nie lange oben auf einem Gerüst oder Dach. Bei großen Festen fand er einen Weg, am unteren Ende der Tafel zu sitzen. Und wenn er mit einer schönen Frau im Bett lag, wählte er die Seite, die der Tür am nächsten war – und blieb nicht länger als nötig bei ihr.

Aber nun schien es kein Entkommen zu geben. Er konnte sich kaum bewegen, geschweige denn fliehen, und er empfand es beinahe als Erleichterung, dass er keine Wahl mehr hatte. Jeder Atemzug war eine solche Qual, dass der Verdacht nahelag, er habe sich eine Rippe gebrochen.

Also gut. Komm schon. Dies ist deine Chance. Komm und hol mich.

Christophe empfand nichts als Schmerz, Durst und lähmende Kälte. Er blieb liegen, darauf wartend, dass die Dunkelheit ihn nun doch noch verschlang.
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»Ich werde dich so vermissen, meine Liebe«, sagte Tess und breitete die Arme aus. Voller Wehmut verlor sich Fiona ein letztes Mal in ihrer liebevollen Umarmung, die sich so sehr wie die ihrer Mutter anfühlte. »Ich kann dir nicht genug für all die Güte und Zuneigung danken, die du mir bewiesen hast, Tante.«

Tess trat zurück und schaute auf sie herab. »Ich hoffe, du wirst deine Träume wahr werden lassen. Deine Mutter hätte das gewollt.«

Aber Mama ist nicht hier, dachte Fiona. Nur lauter Männer, die sich nicht um meine Träume scheren. Es war schön und gut, darüber nachzudenken, ihrem Herzen zu folgen, aber wenn der Mann, den sie liebte, noch nicht einmal mit ihr sprechen wollte – sich erklären, ihr sagen, dass sie irgendwie einen Weg zusammen finden würden –, wie sollte ihr das ganz allein gelingen?

»Bist du fertig?«, fragte Magnus. »Vor uns liegt ein langer Ritt.«

Violette war bereits da, sie wartete mit Ramsay bei den Pferden, und Fiona ging zu den beiden hinüber. In der Ferne sah sie Christophes Männer im Hof bei der Arbeit. Auf dem höchsten Gerüst stand Bayard. Wo war Christophe? Der Gedanke, dass er ihr bewusst aus dem Weg ging, machte sie körperlich krank.

»Au revoir, mademoiselle!«, rief Bayard und winkte ihr zu.

Irgendwie gelang es Fi zu lächeln und zurückzuwinken.

»Ich bin Euch sehr dankbar, dass Ihr mich gebeten habt, Eure Zofe zu werden«, sagte Violette. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und fühlte mich zunehmend verzweifelt.«

Sie lächelten einander an. »Ich bin ebenfalls dankbar«, antwortete Fiona. »Ohne die Gesellschaft einer anderen Frau wäre es eine sehr lange Reise.« Beiläufig fragte sie dann: »Habt Ihr Euch vom Chevalier de St. Briac verabschieden können?«

»Ich hatte darauf gehofft, aber er ist heute nicht erschienen. Ich habe Bayard gebeten, an meiner Stelle Lebewohl zu sagen.« Violette lächelte, und ihre goldbraunen Augen wurden weicher. »Tatsächlich ist es Raoul, den ich am meisten vermissen werde. Ich glaube, er ist ebenfalls traurig, denn er will sich nicht von der Schwelle des Cottages fortbewegen.«

Fiona spürte, dass Ramsay sie beobachtete. »Der Franzose muss mit der Lady zusammen sein, mit der er letzte Nacht in der großen Halle zu Abend gegessen hat.« Sein Ton war vertraulich, als erzählte er ihnen ein skandalöses Geheimnis. »Eine flachshaarige Göttin, offenbar von Adel. Agnès nannte er sie. Ich sah die beiden zusammen fortgehen.«

Fionas Herz raste. Alles drehte sich um sie. In diesem Moment kam Magnus zu ihnen und legte den Arm um sie. »Du siehst blass aus, Mädchen. Geht es dir nicht gut? Hoffentlich ist es nicht die gleiche Krankheit, die auch mich ereilt hat.«

Irgendwie fand Fiona ihre Stimme wieder. »Nein, Papa. Mir geht es gut. Ich bin ein wenig müde, es war so viel zu tun.« Sie sah, dass Violette sie besorgt ansah, und lächelte ihr zu. Es ging nicht an, dass dieses arme Mädchen, das anscheinend allein auf der Welt war und auf Fiona angewiesen, ihre Schwäche spürte.

Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen. Fiona sah sich im Innenhof um und dachte an den Tag, als sie auf der Suche nach Erik aus dem Garten hier hereingekommen war. Der Schmerz überwältigte sie beinahe, als sie erneut Christophe vor sich sah – so großartig, seine blauen Augen voller Lachen, als er ihre Männerkleider sah. Erik, auf seinem Handgelenk sitzend, hatte es nicht eilig gehabt, zu ihr zurückzukehren.

Nun schien es ihr, als hätte sie sich bereits in diesem ersten Moment in Christophe verliebt, denn seitdem war ihre Welt nicht mehr dieselbe.

Welch bittersüßer Abschied. Sie hatte Isbeil verloren, Erik, und wie es aussah, auch Christophe.

Sorg dich nicht, hatte er gesagt. Ich werde dich nicht verlassen.

Fiona blinzelte die Tränen zurück, richtete sich gerade auf und lächelte ihren Vater an. »Hast du ein gutes Pferd für Violette ausgesucht? Sie ist zum ersten Mal in Schottland und ich freue mich darauf, ihr unsere magische Isle of Skye zu zeigen. Lass uns aufbrechen!«


Kapitel 19




Nun kommt der verfluchte Tiger doch nicht, dachte Christophe mit einem trockenen Lächeln, das seinen Mund nicht erreichte. Kein Tiger, und auch keine andere aus der Dunkelheit geborene Macht.

In diesem Moment hätte er eine solche wilde Attacke womöglich willkommen geheißen. Stattdessen beschlich ihn durch den Nebel des Schmerzes hindurch eine Erkenntnis. Die Angst vor der Dunkelheit, die ihn seit seiner Kindheit begleitete, war unbegründet. Wenn seine Lage nicht so hoffnungslos gewesen wäre, hätte er gelacht.

All meine Bemühungen, mich davor zu schützen, und was hat es mir gebracht?

Auf dem Rücken auf dem übelriechenden Boden liegend, wurde ihm die Wahrheit bewusst. Die Tage, die er im dunklen Château mit der Leiche seiner Mutter und ihrer Dienstboten verbracht hatte, waren schrecklich gewesen, aber sie waren vorüber. Doch sein Herz und sein Verstand hatten nicht begriffen, dass der Tiger nicht immer noch in der Dunkelheit auf ihn wartete. Bloße Vernunft hatte nicht gegen die eisige Furcht geholfen, die ihn um sein Leben hatte bangen lassen.

Und weil er sich den imaginären Dämonen niemals gestellt hatte, hatte er sich selbst um die wahre Fülle und Süße des Lebens betrogen. Tränen traten ihm in die Augen, als er an Fiona dachte, deren lebensfrohes, neugieriges und leidenschaftliches Wesen seine tiefsten Sehnsüchte geweckt hatte – und seine Ängste. Nun kehrte Fiona nach Skye zurück, und er war hier gefangen, mit gebrochenen Knochen und fürchterlichem Durst.

Es war eine grausame Wendung.

Fiona. Er hörte sich ihren Namen flüstern und wusste, dass er nicht in diesem Loch sterben durfte. Es musste einen Ausweg geben, und er würde ihn finden.
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Magnus und Ramsay hatten es eilig. Gemeinsam sorgten sie dafür, dass ihre kleine Reisegesellschaft tagsüber zügig vorankam. Abends lagerten sie und jagten. Es gab wenig Zeit für eine Unterhaltung. Wenn das Abendessen vorüber war, waren Fi und Violette so müde, dass sie nur noch dankbar nebeneinander ihre Decken ausrollten und einschliefen.

Am Ende des zweiten Tags begann Fiona, den Anblick der roten Cuillin-Hügel des südlichen Skyes herbeizusehnen. Als sie nachts aus einem Traum von Christophe erwachte, starrte sie hinauf zu den Sternen und dachte an ihr Zuhause. Natürlich würde es ohne ihre Mutter und Isbeil nicht mehr dasselbe sein, dennoch sehnte sie sich danach.

Am nächsten Morgen backten Fiona und Violette auf einem kleinen Backblech mit Griff, das mit dem restlichen Gepäck zusammen auf dem Pferderücken verstaut werden konnte, Haferkekse. Ramsay trat hinter sie und nahm sich einen der noch warmen Taler.

»Euer neuer Dienstherr hat Fische gefangen«, sagte er zu Violette. »Geht zum Fluss hinunter und holt sie, damit Eure Herrin sie braten kann.«

Violette schaute abwartend zu Fiona und rührte sich nicht. Eine Sache, die Fi an der Französin sehr schätzte, war ihr Selbstbewusstsein. Sie mochte eine Dienerin sein, aber ganz offensichtlich war sie intelligent und daran gewöhnt, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.

»Geht ruhig und holt den Fisch«, sagte sie und nickte. »Alles ist in Ordnung.«

Als Violette die Lichtung verlassen hatte, wandte sich Ramsay Fiona zu. Sie konnte sehen, dass er versuchte, ein Stirnrunzeln zu unterdrücken. Stattdessen holte er tief Atem und lächelte. Eine andere Frau mochte ihn attraktiv finden, mit seinem zottigen schwarzen Haar und Bart, seinem muskulösen Körper und den rauen Zügen. Er trug sein Plaid mit selbstsicherer Arroganz.

»Fiona«, sagte er mit leiser Stimme, »warum müsst Ihr Euch mir immer widersetzen?« Er trat näher, und ihr stieg sein herber Geruch in die Nase. »Ich werde Euch ein guter Ehemann sein. Ich weiß etwas über die Lust ...«

Er ließ den Blick auf eine Weise über sie gleiten, die offenbar verführerisch sein sollte. Fiona trat der Schweiß in den Nacken – sie spürte ihn zwischen ihren Schulterblättern. »Ich brauche Zeit, Ramsay«, sagte sie fest. »Ich habe gerade erst meine liebe Isbeil verloren. Lasst mich eine Weile trauern, nicht nur um sie, sondern auch um Mama.«

»Der Tod Eurer Mutter ist schon Wochen her. Und diese Isbeil war nur eine alte Frau, eine Dienerin.«

Ungläubig erstarrte sie, als er eine Hand ausstreckte und ihre Brust umfasste, als hätte er das Recht dazu. »Ramsay! Soll ich nach Da rufen?«

»Wir werden bald verheiratet sein.« Seine Nasenlöcher weiteten sich, als er seine Hand zurückzog und einen Schritt zurücktrat. Voller Überzeugung fügte er hinzu: »Ich weiß, wie man eine Frau befriedigt.«

Dummkopf, dachte sie wütend, doch ihr gelang ein angespanntes Lächeln. »Daran zweifle ich nicht. Aber wir sind noch nicht verheiratet, und mein Vater ist in Hörweite.«

Ein Grinsen breitete sich auf Ramsays Gesicht aus. »Aye, ich werde warten. Schon bald werde ich Euch in meinem Bett haben, Mädchen, und niemand wird uns stören.« Er lehnte sich vor. »Ich verspreche Euch, Ihr werdet es genießen.«

Dankbar sah Fiona Violette auf die Lichtung kommen, mit einer Schnur, an der drei Fische hingen. Als ahnte sie, was geschah, ging sie schneller und blieb neben Fiona stehen.

»Euer Vater wird jeden Moment hier sein«, sagte Violette, ohne dass ihr Tonfall dabei übermäßig respektvoll klang.

»Oh, aye, das ist gut!«, verkündete Ramsay, als sei er der Held der Geschichte. »Ich hatte schon begonnen zu fürchten, er hätte einen weiteren Anfall erlitten.«

Fiona schaute zur Seite. Bald würde sie zurück auf Skye sein. Wieder zu Hause in Duntulm Castle würde sich sicher alles besser anfühlen.
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Nach einem Tag – oder waren es zwei? – ging die Schwellung an Christophes Kopf so weit zurück, dass er begriff, wo er war – auf dem Grunde des Flaschenverlieses. Seine Erinnerung kehrte nach und nach zurück, und er wusste noch, wie er den Raum im Torhaus betreten hatte, angeblich, weil Scrymgeour ihn hatte rufen lassen. Aber natürlich hatte der Bauaufseher nichts mit seiner Gefangenschaft zu tun. Niemand außer Ramsay MacAskill kam infrage. Christophe begriff, dass die Nachricht des Pagen nur ein Köder gewesen war.

Zweifellos hatte der Highlander Angst gehabt, Christophe würde seine Pläne durchkreuzen, Fiona zu heiraten, und ihn einfach aus dem Weg geschafft. Für immer.

Verflucht.

Christophe schloss die Augen, um sich Fionas ausdrucksvolles, wunderschönes Gesicht vorzustellen. Er dachte an die Nachricht, die sie ihm geschrieben hatte, die er in seinem Cottage gelesen hatte, bevor der Page ihn ins Torhaus gelockt hatte.

Es gibt traurige Neuigkeiten … Isbeil, meine alte Kinderfrau, die auch meine Mutter hingebungsvoll gepflegt hat, ist sehr plötzlich gestorben. Es ist ein Gefühl von Trauer und Verlust, das du gewiss nachvollziehen kannst. Da denkt, es sei Zeit, nach Skye zurückzukehren, und hat vor, am Morgen aufzubrechen …

Warum hatte er bis zum Abend gewartet, um ihre Nachricht zu lesen, und dann auch nur einen Moment lang gezögert? Der Hals wurde ihm eng, als er an jeden falschen Schritt zurückdachte, jedes unüberlegte Wort, jede verpasste Gelegenheit, Fiona seine Liebe zu beweisen.

Nun war sie mit Ramsay MacAskill zusammen, einem Schurken, der vor Mord nicht zurückschreckte, und Christophe war in diesem Verlies eingeschlossen, dem Tod überlassen. Müßig fragte er sich, ob die Knochen in der Ecke dem schottischen Kronprinzen gehörten, der vor so langer Zeit hier eingesperrt gewesen war. Wie viel länger konnte Christophe ohne Nahrung und Wasser hier ausharren? Er versuchte sich aufzurichten und spürte einen stechenden Schmerz im linken Knöchel. War er gebrochen?

Vielleicht war Scrymgeour gerade in der Kammer über ihm und würde ihn hören, wenn er schrie.

Christophe begann, mit aller Kraft zu brüllen, obwohl er sich nur allzu gut daran erinnerte, wie dick der Stein war, der die Öffnung zum Verlies bedeckte. Und wahrscheinlich befand sich Christophe fünfzehn Fuß oder mehr unter der Erde. Die Pläne, auf denen das flaschenförmige Verlies zu sehen gewesen war, hatten auch gezeigt, dass die letzten paar Fuß aus dem Fels gehauen waren.

Das Schreien kostete ihn zu viel Kraft, und jeder Atemzug erinnerte ihn an seine gebrochenen Rippen. Er war bereits erschöpft, durstig und ausgehungert, und konnte es sich nicht leisten, seine letzten Reserven zu verschwenden. Er ließ sich zu Boden sinken.

Und dann hörte er ein schwaches Gebell.

War das ein Traum? Sein Herz schien einen Schlag auszusetzen, als er lauschte, dann auf einmal spürte er eine unerwartete Hoffnung. Ja! Es war Raoul, weit entfernt, aber er bellte … als wollte er den Namen seines Herrn rufen. Im nächsten Moment erinnerte sich Christophe an den Tunnel, der auf den Plänen eingezeichnet gewesen war, der vom Verlies in einen der unterirdischen Lagerräume führte. Er sei verschlossen worden, hatte Scrymgeour gesagt.

Das bedeutete, es musste in der Wand des Verlieses eine Stelle geben, die sich vom Rest unterschied. Christophe begann, sich am Rand entlangzutasten und horchte dabei auf Raouls Bellen. Als er einen Teil der Wand erreichte, der sich glatter anfühlte, schien das Gebell dort ein kleines bisschen lauter zu werden.

»Raoul!«, brüllte er und wurde mit einem aufgeregten Heulen belohnt.

Einen Moment später wich Christophes Aufregung der Ernüchterung. Wie zum Teufel sollte er hier herauskommen? Er würde graben müssen. Mon Dieu, dies war eins der wenigen Male, die er sein Haus ohne ein Messer am Gürtel verlasen hatte. Er hatte nur zwei Möglichkeiten: mit den Händen graben oder mit dem Absatz seines Stiefels.

Einen Moment lang stand er da und dachte nach, dann erinnerte er sich an das Skelett. Würde er auf ewig in der Hölle schmoren, wenn er einen menschlichen Knochen benutzte, um sich aus dieser Folterkammer einen Weg in die Freiheit zu bahnen?

Er würde das Risiko eingehen müssen. Christophe stählte sich gegen den unerträglichen Schmerz in seinem Bein, humpelte durch das Verlies und begann, nach Knochen zu suchen. Bald wurde ihm klar, dass mehr als ein Mann hier heruntergeworfen worden und an seinen Verletzungen oder dem Hunger gestorben war, denn es waren mehr Knochen als gedacht. Zweifellos hatte der letzte Gefangene versucht, sie so weit von sich fortzuschieben wie möglich …

Als seine Finger einen Schädel berührten, hielt Christophe inne. Dies mochte das Werkzeug sein, das er brauchte. Wenn er den Schädel zerbrach, würde die Kante als eine Art kleiner Schaufel fungieren ...

Auf einmal überkam ihn die Erschöpfung. Wie lange war es her, dass er etwas getrunken hatte? In der Dunkelheit wurde ihm schwindelig. Er hielt den Schädel fest in beiden Händen, als er wieder zu der Wand zurückhumpelte, hinter der Raoul heulte.

Ich werde mich nur einen Moment lang ausruhen. Im Nebel aus Schmerz, Hunger und Durst war dieser Gedanke auf einmal ganz klar. Doch ihm folgte eine innere Stimme, die ihn warnte: Wenn du nun einschläfst, erwachst du vielleicht nie wieder.


Kapitel 20




Nachdem die Reisenden ein kleines Segelschiff gefunden und sich auf den Weg um Skye herum zum nördlichen Teil der Insel gemacht hatten, erschien selbst die Luft frischer, als sie es auf dem Festland gewesen war. Fiona atmete tief ein und fragte sich, warum sie sich jemals danach gesehnt hatte, diesen wundervollen Ort zu verlassen. Der Ausblick auf die steilen Klippen und die schäumende See darunter war belebend. Fi erfreute sich am Anblick der Hügel, übersät von Schafen und kleinen steinernen Cottages. Der Himmel war viel blauer als in ihrer Erinnerung, und das violette Heidekraut stand nun in voller Blüte.

»Siehst du, mein Mädchen?«, murmelte ihr Vater, der gerade die Ruderpinne bediente, und hielt einen Moment inne. »Dies ist unser Heim. Wir gehören hierher.«

»Aye«, stimmte sie zu, während eine stürmische Böe an ihrem Haar zog. »Ich liebe es so sehr.«

Das kleine Langschiff, Birlinn genannt, hatte Ruder, die Ramsay und ihr Stallbursche Ian bedienten, und Segel, um die sich Magnus kümmerte. Dies war das effizienteste Fortbewegungsmittel auf den westlichen Inseln, viel schneller als der Weg über Land, wo die wenigen Straßen, die überhaupt existierten, bestenfalls holprig waren.

Fiona saß mit Violette auf einer Bank in der Mitte des Schiffs, eine Hand beruhigend auf ihrem Arm, wann immer die See besonders rau wurde, und deutete auf die Landmarken, die sie besonders mochte, wie etwa die markanten Felsnadeln, die als Old Man of Storr bekannt waren. Und als sie schließlich in den Minch, die Meerenge zwischen den inneren und den äußeren Hebriden einfuhren, hielt Fiona mit gerecktem Hals nach Duntulm Castle Ausschau. Erst sah sie zu ihrer Rechten Tulm Island liegen, dann kam ihr Heim in Sicht, das auf der steilsten Klippe thronte.

Fiona stieß einen Freudenschrei aus. »Dort ist es!«

»Es ist wundervoll«, sagte Violette staunend. »Euer Vater muss ein bedeutender Lord sein.«

»Nein, mein Da ist lediglich der Vogt – ihm obliegt die Verantwortung für unsere Burg und unser Land, aber sein Vater ist das Clanoberhaupt der MacLeods.« Fiona rümpfte die Nase. »Es ist hier anders als in Frankreich, werdet Ihr feststellen.«

Violette beschirmte ihre Augen gegen die Sonne und den feinen Sprühnebel des Meeres. »Und dieser Mann, den Ihr heiraten sollt, M’sieur MacAskill – er ist auch kein Lord?«

»Nein. Aber seine Familie war schon immer mit unserem Clan verbündet.« Sie sprach so leise, dass Ramsay sie nicht hören konnte. »Die MacAskills waren für die Flotte der MacLeods verantwortlich und haben oft an unserer Seite gekämpft. Da sagte, es habe eine große Schlacht gegeben, als ich noch ein Kind gewesen sei, und die MacLeods hätten schwere Verluste erlitten und es hinterher versäumt, ihre Allianz mit den MacAskills zu pflegen. Diese Ehe würde helfen, die alten Bande zu stärken.« Es erinnerte sie daran, dass die Hochzeit mit Ramsay nicht nur der Wunsch ihres Vaters war, sondern auch der ihres Großvaters, des alten Clanführers. »Zweifellos gibt es in Frankreich ebenfalls viele arrangierte Ehen ...«

Violettes Nasenflügel bebten ein wenig, und sie hob eine Augenbraue. »Mais oui«, sagte sie nur.

Durch die Steinklippen zogen sich Furchen, hinterlassen von den größeren Galeeren. Als sie vom Schiff stiegen, deutete Violette auf den steilen Pfad, der sich vom Schloss bis herunter zur Anlegestelle wand. »Wer ist das?«

Fiona sah auf und keuchte ein wenig auf, als sie die dunkle, kräftige Gestalt erkannte. »Du liebe Güte! Das ist mein älterer Bruder, Ciaran. Er ist so häufig fort, dass ich gar nicht erwartet habe, ihn heute hier zu sehen.«

Zu ihrer Überraschung trat Ramsay zu ihr und griff nach ihrem Arm. »Ich werde Euch geleiten, Mädchen.«

»Es ist wirklich nicht notwendig. Ich bin diese Klippen hinaufgeklettert, seit ich ein kleines Kind war und gerade laufen konnte!«

Ramsay sah starr geradeaus und hielt sie fest, als Ciaran ans Ufer kam, um sie zu begrüßen. Die beiden Männer waren beinahe gleich groß, muskulös und imposant, aber Ciaran war etwas schlanker als Ramsay. Als sie sich gegenüberstanden, konnte Fiona die Abneigung ihres Bruders Ramsay gegenüber förmlich spüren. Gab es zwischen den beiden einen Konflikt, von dem sie nichts wusste?

»Endlich zurück«, sagte Ciaran zu ihr, griff nach ihrer Hand und zog sie von Ramsay fort. »Ich habe dich schmerzlich vermisst, Fi.«

Sie schaute in sein dunkles, gutaussehendes Gesicht, aber es war wie immer unlesbar. Und ohne ein Wort mit Ramsay zu wechseln, winkte er Da zu und führte Fiona davon, den Pfad hinauf zu ihrem Schloss.
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»Raoul!«

Der Hund konnte ihn unmöglich hören, so heiser war Christophes Stimme. Sein Hals war trocken, der Durst schlimmer als je zuvor in seinem Leben. Es war die reine Folter – ein unerträgliches, brennendes Verlangen, das es beinahe unmöglich machte, an etwas anderes zu denken.

Aber er dufte nicht aufhören zu graben.

Aus dem Schädel, den er im Verlies gefunden hatte, hatte Christophe ein makabres Werkzeug geformt. Der Prinz, der hier eingesperrt gewesen war, wäre bestimmt froh zu wissen, dass jemand anderes entkommen konnte. Der kleine, gebogene Spaten passte perfekt in seine Hand, so dass er nur immer wieder damit in das Erdreich stechen musste, das den Tunnel verschloss.

Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon dabei war, in der Dunkelheit zu graben, gegen das Schwindelgefühl und die Erschöpfung zu kämpfen, die ihn dazu bringen wollten, sich niederzulegen, die Augen zu schließen und loszulassen.

Erneut das Bellen, noch immer schwach, aber es kam ihm vor, als höre er es inzwischen lauter. Er dachte an Fiona, die Falkland verlassen würde, wenn er nicht hinausgelangte. All diese Vorstellungen darüber, was er vom Leben wollte, kamen ihm nun lächerlich vor. Der Louvre! Ein bloßes Gebäude. Alle Lorbeeren, die er dafür ernten mochte, würden zu Staub zerfallen, wenn Fiona nicht an seiner Seite war, um sie zu teilen.

In diesem Moment bemerkte er, dass sich hinter dem verdichteten, festen Erdreich, durch das er sich gegraben hatte, loser Schutt befand. Über den Haufen hinweg sah St. Briac in der Ferne eine dünne, horizontale helle Linie, das erste Licht, seit er im Flaschenverlies das Bewusstsein wiedergewonnen hatte. Drang es unter einer Tür hervor? Er erinnerte sich, dass Scrymgeour ihm gesagt hatte, der Tunnel sei mit einem alten unterirdischen Gewölbe verbunden, einem Teil des alten Schlosses.

Christophe ließ den Schädel fallen und begann, den Schutt wegzuschieben, stieß ihn hinter sich ins Verließ, während er sich weiter hindurcharbeitete. Schließlich war das Loch groß genug, dass er sich hindurchzwängen konnte. Seine gebrochenen Rippen waren vergessen, als neue Stärke ihn durchfloss.

»Raoul!«

Das Bellen, direkt hinter der Tür, wurde noch wilder. Als Christophe sie schließlich taumelnd erreicht hatte, tastete er nach einem Riegel. Doch die Tür war vollkommen glatt. Man konnte sie nur von der anderen Seite aus öffnen … und Raoul schien aufgegeben zu haben. Sein Bellen war verstummt.

Um Fionas willen … gib die Hoffnung nicht auf!, sagte er sich, als er spürte, wie sich die alten Ängste regten. In diesem Moment hörte er ein scharrendes Geräusch. Die Tür wurde von der anderen Seite aus entriegelt und geöffnet.

»Bei allen Heiligen, es ist der Chevalier de St. Briac!«, rief die vertraute Stimme von Peg, einer der Frauen aus der Backstube. »Euer Hund hat mich hergebracht, mich angestupst und geknurrt, wann immer ich stehen geblieben bin. Jetzt weiß ich, wieso!«

Vor Erleichterung und Freude war Christophe beinahe schwindelig. Die ältere Frau zog ihn mit sich aus dem Tunnel heraus, in das schwache Licht des Gewölbekellers. Raoul bellte und umkreiste ihn, und Peg starrte ihn voller Staunen an.

»Welcher Tag ist heute?«, fragte er, streichelte Raouls Kopf und wünschte sich, der Raum würde aufhören, sich um ihn zu drehen.

»Dienstag«, sagte Peg. »Ihr seht schrecklich aus, bleich wie der Tod und voller Schmutz und Spinnweben. Wie seid Ihr in diesen Tunnel gelangt? Alle dachten, Ihr wärt abgereist, zurück nach Frankreich ...«

Dienstag! War es möglich, dass er mehrere Tage in diesem verfluchten Verlies zugebracht hatte?

Obwohl er wie ein Verrückter wirken musste, wandte sich St. Briac zu ihr und sagte: »Was ist mit MacLeod, dem Highlander, der mit seiner Tochter hier im Palast war?«

»Oh, sie sind schon vor Tagen aufgebrochen, alle zusammen. Kommt mit mir, wascht Euch und esst eine warme Mahlzeit. Ihr seht aus wie der Tod persönlich!«

Er folgte Peg einige bröckelnde Stufen hinauf. Helles Licht blendete ihn, und er musste sich mit einer Hand an der Wand abstützen. Raoul, der zu spüren schien, wie schwach sein Herr war, presste seinen langgliedrigen Körper fest an ihn.

»Müsst Ihr Euch setzen?«, fragte Peg und sah ihn besorgt an.

»Nein. Dafür ist keine Zeit.« Als St. Briac daran dachte, zu welchen Untaten Ramsay fähig war, raste sein Herz. Das Einzige, was zählte, war es, Fiona zu finden und sie in Sicherheit zu bringen.
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Als sie im Schloss waren, holte Magnus seinen besten Whiskey hervor, und er, Ramsay und Ciaran setzten sich mit den Clansleuten der MacLeods in die große Halle. Fiona und Violette warteten nicht auf eine Einladung, sondern schlossen sich ihnen an. Ihre eigenen Becher füllten sie mit Ale.

Ciaran erklärte, dass er nur für wenige Tage im Schloss war, ein Zwischenhalt. Er war auf dem Weg, sich die neue Galeere anzuschauen, die bei Dunvegan für ihn gebaut wurde. Und Lennox war in Clanangelegenheiten nach Raasay Island gereist.

»Einen Tag später, und ich wäre wahrscheinlich bereits fort«, sagte Ciaran. Er klang, als wünschte er sich heimlich, es wäre so. Seine blaugrauen Augen waren wie scharfe Klingen, als er Ramsay ansah.

»Das ist nicht überraschend, mein Junge. Du hast einen ruhelosen Geist.«

Ciaran nahm die Bemerkung seines Vaters mit einem misstrauischen Blick zur Kenntnis, aber bevor er antworten konnte, goss Magnus ihm mehr Whiskey ein und gab dem alten David, ihrem Koch, zu verstehen, dass er sich zurückziehen konnte.

»Wir essen später!«, bellte Magnus. Er berichtete von Isbeils Tod und erwähnte dann beiläufig, dass Fiona mit Ramsay MacAskill verlobt war. »Wie du weißt, mein Sohn, haben die MacAskills den MacLeods immer zur Seite gestanden. Diese Allianz wird beide Clans stärken und unsere Familie auch.« Auf einmal wurde Magnus blass und zog eine Grimasse. Er stellte seinen Becher ab und sah sich verwirrt um. »Oh, mir geht es nicht so gut ...«

Ciaran griff nach einem seiner Arme, Ramsay nach dem anderen, und zusammen gelang es ihnen, Magnus die steinernen Stufen hinaufzuschleppen, in das Schlafzimmer im Turm, in dem Eleanor MacLeod in den Wochen vor ihrem Tod geschlafen hatte. Als Magnus dort auf dem Bett lag, entschuldigte sich Ramsay.

»Bevor die Sonne untergeht, muss ich nach Hause zurückkehren und dann nach Süden reiten, um nach meiner Mutter zu sehen.« Er schaute auf Magnus herab und fügte hinzu: »Zweifellos wird es ihm wieder gut gehen, wenn ich morgen zurückkehre.«

Fiona war erleichtert, dass er ging. Widersprüchliche Gefühle beschlichen sie, während sie am Bett saß und zusah, wie ihr Vater in einen dem Delirium ähnlichen Zustand verfiel. Er warf den Kopf hin und her und schwitzte, aber seine Hände waren kalt wie Eis.

»Was kann das nur sein?«, fragte Ciaran, der unruhig im Zimmer auf und ab ging. »Er sah vollkommen gesund aus, als euer Schiff anlegte.«

»Er hatte schon einmal einen solchen Anfall, in Falkland«, antwortete Fi. »Aber es ging vorüber. Wir dachten, es sei vielleicht etwas im Essen gewesen.«

Ciaran schnaubte ungläubig. »Heute Abend hat Da nichts gegessen. Whiskey hat er gehabt, das ja, aber nichts gegessen. Und wir haben alle aus dem gleichen Krug getrunken.«

Die frühe Abendsonne, die durch das hohe, schmale Fenster fiel, ließ Magnus’ Gesicht weicher wirken. »Ich muss gestehen, ich mache mir Sorgen«, sagte Fiona.

»Aye, das tue ich auch. Und was denkst du, wie ich mich fühle, nachdem man mir erzählt hat, meine Schwester wäre mit Ramsay MacAskill verlobt?«, fragte Ciaran.

Er sprach das Wort »verlobt« mit einem Hauch von Spott aus, und Fiona sah zu ihm auf. Es machte alles noch schlimmer, festzustellen, dass ihr Bruder ihre Heirat zu missbilligen schien. »Hast du wirklich nichts von dieser Ehe und der Allianz gewusst?«

Bei diesen Worten bedeutete Ciaran ihr, sich vom Bett zu entfernen und zu ihm ans Fenster zu kommen. »Ich habe nichts davon geahnt, und ich würde wetten, Lennox auch nicht«, flüsterte er rau. »Erst erzählst du mir, die arme, alte Isbeil sei unserer Mutter ins Grab gefolgt, dann höre ich, du sollest MacAskill heiraten, und nun hat Da einen seltsamen Anfall und ist nicht ansprechbar.« Er warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Es fühlt sich an, als würden alle Grundfesten unseres Lebens in sich zusammenstürzen. Verstehst du, was ich meine?«

»Denke nicht, dass es mir anders geht!« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Aber Da sagt mir, ich trüge Verantwortung für unseren Clan. Ramsay ist ein starker Kämpfer, und mit ihm zusammen würden noch andere Männer seiner Familie kommen, um auf Seiten der MacLeods in die Schlacht ziehen.«

Er rollte die Augen. »Ich möchte gegenüber Da nicht respektlos sein, besonders nicht in seinem Zustand, aber du weißt nur zu gut, dass er dich mit MacAskill verheiraten will, weil du dann bei ihm bleibst. In diesem Schloss! Seit Mama vor Jahren krank geworden ist, hast du dich hier um alles gekümmert, und nun, da sie tot ist, kann Da den Gedanken nicht ertragen, du könntest ihn ebenfalls verlassen.«

»Ich weiß«, gab sie zu und fragte sich, warum Ciaran bist jetzt gewartet hatte, um seine wahren Gefühle so eindringlich zum Ausdruck zu bringen.

»Du weißt es, aber es kümmert dich nicht?«

Fiona knuffte ihn. »Wo warst du denn, als ich Hilfe brauchte? Wenn Isbeil nicht gewesen wäre ...« Als sie ihn ansah, runzelte er die Stirn, aber er legte einen Arm um sie und zog sie an sich.

»Ciaran, bei meinem Besuch am Hof habe ich begriffen, dass meine Träume vom Reisen und dem Abenteuer substanzlos waren – wie der Morgennebel über den Cuillins, der im Licht des Tages verschwindet. Träume und Sehnsüchte fühlen sich sehr real an, aber sie sind eine Illusion.« Fiona hielt inne, während bittersüße Erinnerungen an Christophe sie zu überwältigen drohten. Sie musste gegen die Angst ankämpfen, dass ihr Herz unheilbar gebrochen war. »Dies hier auf Skye ist die Wirklichkeit. Ich kenne jeden steinigen, grünen Hügel, seit ich ein Kind war. Ich liebe unsere Heimat und fühle mich für Da verantwortlich. Ich könnte nicht mit mir leben, glaube ich, wenn ich mich von ihm abwenden würde und ihn alleinließe.«

»Aber Fi ...«

Sie wusste, was sie sagen musste, um dem ein Ende zu setzen. »Oder würdest du gern an meiner Stelle hierbleiben?«

»Nein.« Er konnte ihrem Blick nicht begegnen. »Aber ich kann MacAskill nicht mögen.«

Fiona wollte ihm zustimmen, doch stattdessen sagte sie: »Ich bin überrascht, dass du diese Ehe nicht gutheißt. Ramsay hatte gerade begonnen, uns regelmäßig zu besuchen, als du in den Brunnen gestürzt bist und er dir das Leben gerettet hat! Wir fürchteten alle, du seist tot. Ist es ein Wunder, dass Da ihn als einen Helden betrachtet?«

Ihr Bruder schaute weg und fuhr sich mit der Hand durch das zerzauste schwarze Haar. »Müssen wir ihn dafür belohnen, indem wir ihn zu einem Teil unserer Familie machen?«

»Ich glaube, Da hofft, er würde hier in der Nähe bleiben, wenn du und Lennox unterwegs seid, wie es so häufig vorkommt. Er mag Ramsay. Und ich versuche auch, das Gute in ihm zu sehen.« Sie griff Ciaran beim Ärmel und sagte leise: »Und nun gibt es noch einen weiteren Grund, warum ich mich nicht widersetzen sollte. Etwas ist mit unserem Da nicht in Ordnung. Sein Wohlergehen muss an erster Stelle stehen.«

Ciaran griff mit einer starken Hand nach ihrem Kinn und hob es, damit sie seinem aufmerksamen Blick begegnete. »Ich habe ein schlechtes Gefühl dabei, Fi, aber vorerst werde ich mich dir fügen.«

»Fügen? Mein Bruder Ciaran?« Sie lachte leise auf, brach aber ab, als die Stimme ihres Vaters erklang.

»Was habt ihr beide vor?«, rief Magnus. Seine Stimme war schwach, aber Fiona wandte sich um und sah, wie er versuchte, sich aufzusetzen.

»Dem Himmel sei Dank, Da, du bist wieder bei uns!« Fiona klatschte in die Hände und eilte zum Bett hinüber.

In diesem Moment öffnete sich die Tür und Violette erschien. Sie trug ein Tablett voller Speisen. Der Duft, der das Turmgemach erfüllte, war ganz anders als alles, was Fiona zuvor in Duntulm Castle gerochen hatte.

»Violette, du solltest uns nicht bedienen«, sagte Fi, während sie ihren Vater sanft drängte, sich wieder hinzulegen.

Violette errötete, kam aber dennoch herein und stellte das Tablett auf den Tisch. »Es macht mir nichts aus«, sagte sie. »Ich wollte etwas zu tun haben.«

Ciaran ging zu ihr hinüber und spähte in die Suppenschüssel, aus der es so aromatisch duftete. Es gab auch noch Huhn, offenbar am Spieß gebraten, und eine Schüssel mit unterschiedlichen Gemüsesorten.

»Was ist in unseren Koch gefahren?«, fragte er. »Der alte David hat noch nie in seinem Leben ein solches Mahl zubereitet.« Seine Nase zuckte, als er sich vorbeugte und tief einatmete.

»Ich habe den alten David gebeten, diese Mahlzeit kochen zu dürfen, und er war sehr hilfsbereit«, sagte Violette. Sie sprach David auf die französische Weise aus. Fiona konnte den Stahl in ihrem Rückgrat sehen, als sie Ciarans einschüchterndem Blick begegnete. Dann wandte sie sich an Magnus. »Ich bringe Euch gleich eine Schüssel Suppe hinüber, M’sieur. Ich glaube, Sie wird Euch guttun.«

»Habt Ihr das schwere Tablett ganz allein die Treppe heraufgetragen?«, fragte Magnus, als Fiona ihm half, sich aufzusetzen.

»Mais oui, m’sieur«, antwortete Violette, ohne zu zögern. »Habt keine Furcht. Ich bin sehr stark!«

Fiona trat vom Bett zurück. Belustigt stellte sie fest, dass ihr Bruder, der sich seine Gefühle nur selten einmal anmerken ließ, Violette voller Erstaunen anstarrte.
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Die Sommertage waren lang. Als Fiona zu Bett ging, in tiefer Erschöpfung, war es noch hell draußen. Es war eine Erleichterung gewesen, dass Violette darauf bestanden hatte, bei Magnus zu bleiben. Ein Teil von Fiona war dankbar, wieder zu Hause und beschäftigt zu sein, denn es lenkte sie von dem Schmerz ab, der tief in ihrem Innersten lebte.

Nun, da sie im kühlen Dämmerlicht lag, schaute sich Fiona in der kleinen Kammer um, in der sie seit ihrer Kindheit schlief. Alles fühlte sich verändert an. Es war, als hätte sie eins ihrer Lieblingsbücher geöffnet und entdeckt, dass die Worte keinen Sinn mehr ergaben.

Mama war fort … und Isbeil. Selbst Erik, der für sie da gewesen war, wenn sie das Gefühl gehabt hatte, ihre eigenen Flügel ausbreiten zu müssen und sich frei zu fühlen, fehlte ihr.

Sie schloss die Augen und sah Christophe vor sich. Er erfüllte die Dunkelheit mit all seiner Energie, seinem Humor und seiner Lebenslust, die sie so magnetisch anzogen. Wie sie sich wünschte, sie wären wieder in der Hütte im Wald, lägen ineinander verschlungen auf dem Bett, küssten sich hungrig. Beinahe konnte sie seine feste, warme Haut spüren, seine erregende Essenz riechen, seine Zunge schmecken, die in ihren Mund eindrang, suchend, fordernd.

Wenn er dieses Mal nicht sanft mit ihr wäre, würde sie besser verstehen, warum, und ihn nicht von sich stoßen. Vielleicht hätte das den Ausschlag gegeben … und er wäre nicht tatenlos geblieben, während sie gezwungen gewesen war, nach Skye zurückzukehren. Tief in ihrem Herzen wusste Fiona, dass sie sich ihm in diesem dunklen Moment nicht hätte hingeben können, aber sie wünschte verzweifelt, sie hätte ihm vermitteln können, wie sehr sie ihn gewollt hatte. Wenn sie nur die Vergangenheit ändern könnte …

Sie dachte an ihre lange Unterhaltung in jener Nacht, als Christophe ihr von dem Martyrium erzählt hatte, das er als kleiner Junge erlitten hatte. Hätte sie etwas sagen oder tun sollen, das sie versäumt hatte? Zu jenem Zeitpunkt hatte Fiona geglaubt, seine Gefühle zu verstehen, aber nun hatte sie begonnen, an dem zu zweifeln, was ihr in jener Nacht so klar erschienen war.

Weitere Erinnerungen stiegen in ihr auf, von ihren letzten Momenten zusammen vor dem Tor zum Garten des Falkland Palaces. Wie oft war sie die Szene in Gedanken noch einmal durchgegangen und hatte nach versteckten Hinweisen gesucht? Aber nach und nach hatte Fi verstanden, dass es unmöglich war, Christophes Gedanken zu lesen und zu wissen, was er wirklich empfand.

Tatsache war, er war nicht zu ihr gekommen. Er hatte die Nachricht gelesen, sich aber entschieden, nicht einzugreifen. Es hatte keinen Zweck, jeden Moment, den sie zusammen verbracht hatten, in Gedanken wieder und wieder nach verborgenen Anzeichen zu durchforsten und sich mit den Gedanken an das Was, wenn … zu quälen.

Fiona musste akzeptieren, dass Christophe de St. Briac ein Teil ihrer Vergangenheit war. Sie hatte nun die Pflicht, Ramsay zu heiraten. Bittersüße Tränen nässten ihr Kissen, als sie sich sagte, egal, was die Zukunft brachte, die Erinnerungen wenigstens würden ihr bleiben.


Kapitel 21




Peg, die Bäckerin, hatte genaue Vorstellungen davon, was Christophe als Nächstes tun sollte. Sie wollte die Führung übernehmen, ihm eine Mahlzeit und ein heißes Bad verordnen und seine dreckigen, blutverschmierten Kleider waschen.

Aber er hatte andere Pläne.

»Gute Peg, ich weiß Eure Sorge um mein Wohlergehen zu schätzen, aber ich komme schon zurecht. Etwas zu essen und zu trinken nehme ich dankend an, aber dann muss ich meinen Freund Bayard suchen. Ich muss mich um viele wichtige Angelegenheiten kümmern.

Ihre Augen weiteten sich. »Aber ich fürchte um Eure Gesundheit, M’sieur! Vor einigen Minuten konntet Ihr kaum laufen.«

Im Freien stellte St. Briac fest, dass es bewölkt war und die Sonne im Westen stand. Doch selbst das trübe Tageslicht war ein Schock, nachdem er tagelang in vollkommener Dunkelheit eingesperrt gewesen war. Er humpelte hinter Peg ins Backhaus, wo sie ihm mehrere Haferkekse und einen warmen Laib Brot in die Hand drückte, dazu einen Krug kaltes Bier.

»Ich schicke ein Dienstmädchen mit mehr Essen zu Eurem Cottage«, sagte sie und sah zu, während er zunächst einmal einen großen Becher Brunnenwasser trank.

In diesem Moment wünschte Christophe, er hätte tatsächlich eigene Bedienstete, denn es gab so viel zu tun. »Leider habe ich das nicht. Aber ich bin Euch dankbar, wenn Ihr Essen schicken lasst. Ich brauche einige Stoffstreifen, um meine gebrochenen Rippen zu verbinden. Und wenn Ihr vielleicht einige Vorräte für eine längere Reise einpacken könnt, werde ich Euch persönlich meine Dankbarkeit beweisen.«

»Mit einem Kuss?«, fragte sie und schlug mit ihren blassen Wimpern.

»Wenn Ihr es wünscht, natürlich«, sagte er galant. »Ihr habt mein Leben gerettet, Peg.«

»Nay«, schnaubte sie. »Das war dieser große Hund, den Ihr da habt! Seit Tagen schon hat er vor diesem alten, verfallenen Gang herumgeheult und ist immer wieder in die Küche gerannt, damit jemand mitkommt! Wir dachten alle, er hätte eine Ratte dort drin entdeckt, aber stattdessen wart Ihr es, Sir!«

In diesem Moment sah Christophe Bayard den Hof überqueren. Er hielt seinen Meißel in der Hand, aber seine Schultern hingen herab, und er wirkte mutlos.

»Bayard!«, versuchte er zu rufen, aber seine Stimme war eher ein Krächzen.

Raoul schien zu wissen, was er tun musste. Er sprang los, auf Bayard zu, und warf ihn beinahe um. Als der stämmige Steinmetz sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, richtete er sich auf, beschirmte seine Augen und folgte Raoul, der zurück zur Backstube lief, mit dem Blick. »Ist das möglich!«, rief Bayard. Und dann lief er los, bis er Christophe erreicht hatte, und umarmte ihn stürmisch. »Monsieur, Ihr seid es! Ich hatte Angst, Euch wäre etwas Schreckliches zugestoßen!«

»Und damit hattet Ihr recht, aber jetzt ist keine Zeit, darüber zu reden.« Christophe machte sich auf den Weg zu seinem Cottage. Das Wasser, das er getrunken hatte, hatte ihn erfrischt, und nun biss er in einen Haferkeks und dachte bei sich, das seltsame schottische Brot habe noch nie so gut geschmeckt.

»Ihr seht schrecklich aus«, sagte Bayard, der langsam an seiner Seite ging.

»Merci«, gab er trocken zurück. »Ihr selbst habt auch schon besser ausgesehen. Aber es wird noch Zeit genug sein, diese Unterhaltung fortzuführen, wenn wir erst einmal unterwegs sind.«

»Unterwegs?«

»Ich muss schnellstens auf die Isle of Skye gelangen, und Ihr kommt mit mir.«

Bayards Gesichtsausdruck verriet pures Erstaunen. »Aber was ist mit unserer Arbeit hier im Palast? Ich habe gerade das Medaillon von Mademoiselle MacLeod vollendet, und auch auf die Gefahr hin, eingebildet zu klingen, es ist ein perfektes Abbild.«

Das erregte St. Briacs Aufmerksamkeit. »Habt Ihr? Exzellent. Ich will es sehen, bevor wir gehen. Was den Palast angeht … ist Nicholas Roy bereits angekommen?«

»Oui, monsieur.« Bayard verzog ein wenig das Gesicht. »Es tut mir schrecklich leid, Euch das sagen zu müssen, aber als Ihr den dritten Tag nicht zur Arbeit erschient, wurde ihm die Verantwortung für den Umbau übertragen. Scrymgeour hat ihm Euren Titel als königlicher Baumeister übertragen.«

»Das sind wunderbare Neuigkeiten!«, rief Christophe lachend aus. »Perfekt! Nun kann ich tun, was getan werden muss, ohne Angst haben zu müssen, meine Pflichten hier zu vernachlässigen.«

»Aber, Monsieur, was ist mit dem Louvre? Wenn Ihr Euer Werk hier nicht vollendet, werdet Ihr den Auftrag, an dem Euch so viel gelegen ist, nicht bekommen.«

Als sie durch die Tür des Cottages traten, sah Christophe die Nachricht, die Fiona ihm gegeben hatte, zwischen all seinen Zeichnungen und Plänen auf dem Tisch liegen. In dieser Nachricht hatte sie ihm zwar nicht direkt gesagt, dass sie ihn wollte und brauchte, aber er hatte genau gewusst, was sie sich von ihm erhoffte.

Und dennoch hatte er es aufgeschoben!

Sein Blick fiel auf einen Stuhl, der sogleich Erinnerungen in ihm wachrief. Er dachte an den Nachmittag, als er dort gesessen hatte, Fiona auf seinem Schoß. Sie hatte ihm unschuldige, erregende Küsse geschenkt und förmlich darauf bestanden, dass er sie mit in sein Bett nahm.

Christophe sah nun deutlich, dass ihre unerschrockene Lebenslust ihn zutiefst erschreckt hatte. Welch ein Narr er gewesen war.

»Zum Teufel mit dem Louvre«, sagte er brüsk. »Der Mann, der mich bewusstlos geschlagen, mich ins Flaschenverlies geworfen und dort zum Sterben zurückgelassen hat, ist mit Fiona verlobt. Wie schnell, denkt Ihr, können wir auf der Isle of Skye sein?«

In diesem Moment, noch bevor der verdutzte Bayard antworten konnte, klopfte es am Fenster von St. Briacs Cottage. Er schaute auf und sah Erik, den weißen Gerfalken, der sich an der steinernen Brüstung festkrallte. Mühsam erhob sich Christophe, streifte rasch einen Handschuh über und ging nach draußen. Beinahe sofort hüpfte der große Falke auf sein Handgelenk. Einen Moment lang sahen sie sich in die Augen.

»Du wirst mir helfen, sie zu finden, nicht wahr, Erik?« Christophe erhielt seine Antwort, als der weiße Gerfalke den Kopf neigte und den Schnabel an seiner bärtigen Wange rieb.
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In dem kleinen, dunklen Steincottage, in dem er aufgewachsen war, saß Ramsay MacAskill seiner Mutter gegenüber. Wie üblich war er hin und her gerissen zwischen seiner Pflicht, sie zu beschützen, und dem Drang, zur Tür hinauszustürmen und niemals zurückzukehren.

»Warst du krank, Mama?« Er griff über den grobgezimmerten Tisch hinweg nach ihrer Hand, die nun so verwelkt aussah wie die einer Großmutter.

»Nay.« Una gelang ein Lächeln. »Nur müde. Sag mir, wo warst du? Deine Brüder haben dich vermisst.«

Die Bemerkung rief ein vertrautes Schuldgefühl hervor. Es erstaunte Ramsay, dass seine Brüder Iain und Balgair noch immer versuchten, das karge Land rings um ihre Hütte zu bestellen. Und wie konnten sie alle zusammen in diesem primitiven Haus leben? Der Rauch entwich nur durch ein Loch im Dach, und nun stank es nach dem Hammeleintopf, den seine Mutter über dem Feuer in ihrem unerträglich heißen Cottage köcheln ließ.

»Ich war am königlichen Hof, Ma, im Falkland Palace.« Er versuchte, es so klingen zu lassen, als wären es gute Neuigkeiten, obwohl er ahnte, dass sie ihn durchschauen würde. »Ich habe Magnus MacLeod begleitet, den Sohn des Clanoberhaupts.«

»Aye, natürlich, ich erinnere mich an Magnus MacLeod. Er war ein Freund deines Vaters.«

Ramsay konnte seinen Triumph nicht verbergen. »Ich soll seine Tochter Fiona heiraten.«

»Wirklich?« Die Augen seiner Mutter weiteten sich überrascht.

»Ich dachte, es würde dich freuen. Es bedeutet eine neue Allianz zwischen den MacAskills und dem Clan MacLeod.«

»Aber wie ist das möglich? Seit dein Da gefallen ist, als du noch ein kleiner Junge warst, ist es mit den MacLeods nicht mehr dasselbe.« Una schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab, so dass er nur ihr Profil sah. »Willst du das Zerwürfnis wirklich kitten? Es ist besser, wenn wir unseren eigenen Weg gehen. Lass es gut sein, mein Junge. Und ich hoffe, du träumst nicht davon, Rache zu nehmen, indem du die Tochter der MacLeods heiratest?«

Ramsay versuchte ruhig zu bleiben, so dass sie die Geheimnisse, die in ihm brannten, nicht erraten würde, aber die Worte brachen dennoch aus ihm heraus. »Und warum sollte ich nicht davon träumen, mir zu nehmen, was längst unser sein sollte, Ma – und sie leiden zu sehen, so wie wir gelitten haben?«

Als seine Mutter ihn ansah, traten ihr Tränen in die Augen, aus dem tiefen Brunnen des Schmerzes, den sie in sich trug. »Ramsay, du befindest dich im Irrtum.« Sie drückte seine Hand und flehte: »Hör mir zu. Als dein Da diesen Wikingerschatz in einem Steinhaufen neben der Werft fand, verlangte es seine Ehre, ihn dem MacLeod zu geben. Im Gegenzug machte MacLeod ihn zum Kapitän seiner Flotte, die höchste Auszeichnung für einen MacAskill. Wir waren so stolz!«

Natürlich erinnerte sich Ramsay daran und an vieles mehr. Sein Hals wurde eng, als er sich seinen großen, starken Vater vor Augen rief, in der schönen Rüstung, die er bekommen hatte, als ihm der MacLeod das Kommando über die Flotte übertragen hatte. Damals war es als ein gerechter Ausgleich für den Wikingerschatz erschienen, aber bald darauf waren die MacLeods in die schreckliche Schlacht von Glendale verwickelte worden, gegen die MacDonalds, ihre Erzfeinde. Murdo MacAskill und seine drei Brüder waren durch die Hand Allan of Moidarts gestorben, und der MacLeod selbst war von einem Kämpfer mit einer Streitaxt schwer verwundet worden. Erst, als die legendäre Feenflagge gehisst worden war, hatte sich das Schlachtenglück gewendet.

Dennoch hatte die Schlacht einen schrecklichen Preis gefordert. Die meisten Anführer des Clans waren tot, und Alasdairs schreckliche Verletzung führte zu dem Namen Crotach, Buckliger, den er bis zum heutigen Tag trug. Nach der Schlacht hatten die MacLeods Jahre damit verbracht, ihre Stärke wiederzugewinnen, und niemand hatte sich um Murdo MacAskills Familie gekümmert. Schlimmer noch, weil Murdos Brüder ebenfalls ums Leben gekommen waren, gab es keine nahen Verwandten mehr, die Una und ihren Kindern helfen konnten.

Sie hatten sich durchgekämpft, aber schon als Kind hatte Ramsay begonnen, einen tiefen Groll zu hegen. Er hasste die MacLeods dafür, dass sie der Familie seines loyalen und ehrenhaften Vaters nicht einmal den Schutz ihres Clans hatten zuteilwerden lassen. Noch schlimmer wurde seine Missgunst, wenn er an den Schatz dachte, den sein Vater gefunden und Alasdair Crotach übergeben hatte, aus fehlgeleiteter Loyalität heraus.

»Du darfst dein Leben nicht an den Hass verschwenden«, sagte seine Mutter nun. »Und über diesen Schatz nachzugrübeln, ist die Zeit nicht wert. Was würden wir damit tun – die Juwelen tragen?« Sie lachte leise und spöttisch und deutete auf ihr geflicktes Kleid und ihre schlichte Haube. »Dein Da hat getan, was er für richtig hielt, und wir müssen stolz darauf sein und die Vergangenheit ruhen lassen.«

»Ma, kannst du nicht verstehen, dass seine Ehrenhaftigkeit uns nichts als einen frühen Tod eingebracht hat? Schlimm genug, dass Da den MacLeods vertraut hat, aber ich werde nicht so dumm sein!« Es gelang ihm, sich ein wenig zu mäßigen, als er fortfuhr: »Du verdienst so viel mehr als dies hier, Ma. Ich möchte dich eines Tages mit Reichtümern beschenken.«

Una schüttelte den Kopf. Dann stand sie auf und begann, einen Teller mit Eintopf für ihn zu füllen. Während sie das tat, ging Ramsay durch das Cottage und spähte in die hinteren Winkel.

»Hast du noch immer die alten Tinkturen von Tante Moira?«, fragte er schließlich.

Seine Mutter stellte den Teller auf den Tisch und sah ihn skeptisch an. »Was willst du damit?«

»Ach, nun, ich kenne einen Mann, der gern vor dem Schlafen einen Tropfen Tollkirsche einnimmt, und er hat mich um eine zweite Flache des Elixiers gebeten.«

Als er das Misstrauen in ihren Augen sah, fügte er hinzu: »Die Bitte kommt von einem der MacLeods.«

Er spürte eine Welle der Erleichterung, als Una zu der kleinen Truhe ging, die neben ihrem Bett stand, und sie mit einem Schlüssel öffnete. »Du musst mir versprechen, vorsichtig damit umzugehen, Ramsay Murdo MacAskill«, sagte sie und reichte ihm ein winziges Fläschchen. »Nicht mehr als einen Tropfen vor dem Einschlafen, oder es könnte unabsehbare Folgen haben!«
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Violette unterteilte Fionas rabenschwarzes Haar mit geschickten Fingern in drei Stränge und begann, einen langen, losen Zopf zu flechten. »Ich habe ein paar Blumen mitgebracht, die wir hineinstecken können«, sagte sie lächelnd.

Fi starrte aus ihrem Turmfenster. Wie konnte sie der anderen Frau erzählen, dass ihr nicht daran gelegen war, hübsch auszusehen? Das Letzte, was sie wollte, war Ramsay zu gefallen. Wann immer sie daran dachte, ihn zu küssen, erinnerte sie sich an den Tag, als er versucht hatte, ihr den Haferkeks in den Mund zu stopfen. Sein Gesichtsausdruck hatte besagt, dass er die Gelegenheit genießen würde, sie zu zwingen – auch zu anderen Dingen.

Auf jeden Gedanken an Ramsay folgte unausweichlich einer an Christophe … unwiderstehlich gutaussehend, schlank und muskulös, breitschultrig, den Glanz scharfen Verstandes in den Augen. Wo war er heute? Was dachte er? Bei diesem Gedanken fühlte sie sich so schrecklich, dass sie sich im Bett verkriechen wollte.

Es klopfte an der Tür. Violette ließ Ewan herein, der nun für Magnus, dem es häufig nicht gut ging, die Rolle des Leibdieners übernommen hatte.

»Man hat mich angewiesen, Mistress MacLeod eine Nachricht zu überbringen«, verkündete Ewan und schaute an Violette vorbei zu Fiona hinüber. »Am Sonntag kommt ein Priester nach Waternish, daher werdet ihr an jenem Tag in der Kirche bei Dunvegan Castle getraut werden.«

Als er fort war, sank Fiona auf die Fensterbank nieder und versuchte, nicht zu weinen. Wie oft hatte man sie in den letzten Tagen daran erinnert, dass sie ihrem Clan einen Dienst erwies, indem sie half, das Bündnis mit den MacAskills zu erneuern? Und das Einzige, was ihrem Vater ein Lächeln zu entlocken vermochte, war die Aussicht, Ramsay zum Schwiegersohn zu bekommen. Seine eigenen Söhne waren nur selten daheim, aber Ramsay war stets für ihn da, brachte Magnus sogar die Mahlzeiten ans Bett und setzte sich zu ihm, um sich mit ihm zu unterhalten.

»Gibt es keinen anderen Weg?«, fragte Violette.

Fiona schaute überrascht auf. Eigentlich sollte sie solche Dinge nicht mit einer Dienstmagd besprechen, aber Violette war etwas Besonderes. »Nein. Es ist meine Pflicht«, flüsterte sie.

»Habt Ihr Eurem Vater gesagt, wie Ihr Euch fühlt?«

»Ich habe es versucht, aber er wollte meinen Widerspruch nicht hören. Also habe ich damit aufgehört. Nun, da Mama gestorben ist, kann er den Gedanken nicht ertragen, auch mich zu verlieren.«

»Und was ist mit ...« Violette schien um den Mut zu ringen, die Worte laut auszusprechen. »Dem Chevalier de St. Briac?«

»Oh, das ist vollkommen unmöglich. Er lebt in einer ganz anderen Welt, wie Ihr sicher wisst, und seine wahre Leidenschaft gilt seiner Arbeit. Ich hatte die törichte Hoffnung, es könnte anders sein, aber sie wurde enttäuscht.« Als Violett tröstend einen Arm um sie legte, lehnte Fiona sich an sie. »Es ist nicht einfach, eine Frau zu sein, fürchte ich. Selbst die Königin stimmt mir zu.«

Violette nickte und schaute ein wenig zur Seite. »Und ich auch! Ich musste nach Schottland kommen, um den Männern in meiner Familie zu entkommen, die über mich bestimmen wollten.«

»Wirklich?« Fiona setzte sich auf. Ihr Herz schlug schneller. »Meint Ihr – Ihr habt Euch widersetzt?«

»Wenn davonzulaufen das Gleiche ist wie sich zu widersetzen, dann ja.«

Fiona sprang auf und ging ruhelos auf und ab. Sie kehrte zum Fenster zurück, um über die Schlossmauern auf den stürmischen Minch hinauszublicken. Sie wollte verzweifelt glauben, dass es Hoffnung gab, selbst ohne Christophe, aber … wie konnte das sein?

Davonlaufen war unmöglich.

Sich der Verantwortung für ihren Clan zu entziehen, war schwer genug, aber der Gedanke, ihren Vater zu verlassen und ihm das Herz zu brechen, war unvorstellbar.


Kapitel 22




»Ich weiß nicht, wo wir sind«, stellte Bayard fest, nachdem sie eine Stunde lang schweigend geritten waren. »Aber zweifellos kennt Ihr den Weg.«

St. Briac warf ihm einen Seitenblick zu. »Tatsächlich tue ich das nicht.«

»Ihr meint, Ihr wollt einfach weiter ziellos durch dieses gottverlassene Land reiten, bis es dunkel wird und wir verhungern müssen – oder von wilden Tieren gefressen werden?« Bayard deutete auf Raoul, der gerade einem Hasen hinterherjagte. »Oder vielleicht erwartet Ihr, dass der Hund etwas für uns erjagt?«

»Ist dies nicht eine Insel? Ich bin mir sicher, wir werden sehr bald irgendein Ziel erreichen.«

St. Briac versuchte, Bayards ungeduldigen Seufzer zu ignorieren, und schaute auf Erik herab, der die meiste Zeit, seit sie an der Westküste Skyes an Land gegangen waren, auf seinem Arm gesessen hatte. Er hatte ihn die ganze Zeit nahe bei sich gehabt, ohne eine Haube, und spürte das tiefe Band des Vertrauens und Verständnisses zwischen ihnen. Nun hob der Vogel seinen Kopf und wandte ihn nach links und nach rechts.

»Sind wir Fiona schon sehr nahe?«, flüsterte Christophe dem Gerfalken zu.

»Wahrscheinlicher ist es, dass wir bald von einer Bande wütender Kämpfer der MacDonalds angegriffen werden!«, rief Bayard aus. »Habt Ihr den Kapitän der Galeere, auf der wir nach Skye gekommen sind, nicht gehört? Es ist das Land der MacDonalds, das wir hier durchqueren. Außerdem wollte der Mann nicht weiter die Küste entlangsegeln, aus Angst, ihn könnten – wer war das noch einmal – ach ja, die MacAskills angreifen, die die Gewässer vor Skye für Clan MacLeod patrouillieren.«

»Ihr seid ein echter Fachmann geworden, was das Leben in den Highlands angeht«, gab Christophe trocken zurück. Auf ihrem Ritt in Richtung der Nordspitze der Insel, wo sie Magnus MacLeods Burg finden würden, bewunderte er immer wieder die beeindruckende Landschaft ringsum. Im Süden, dicht hinter ihnen, lagen niedrige, rostrote Berge, in deren konischen Gipfeln noch der Nebel hing. Das mussten die Red Hills sein, von denen Fiona ihm erzählt hatte. Ihr Gesichtsausdruck war voller Sehnsucht und Liebe gewesen, als sie die Insel beschrieben hatte, auf der sie ihr ganzes Leben verbracht hatte – bis sie an den Hof im Falkland Palace gekommen war.

»Ich vermute, wir werden uns noch wünschen, wir hätten uns ein bisschen mehr bemüht, wie Highlander auszusehen, bevor wir in solcher Eile losgezogen sind«, bemerkte Bayard. »Ich nehme nicht an, dass Ihr eines dieser karierten Tücher mitgebracht habt, oder daran gedacht habt, einen Dolch in Euren Stiefel zu stecken?«

Die Art, wie Bayard über diese so speziellen schottischen Dinge sprach, brachte St. Briac beinahe zum Lachen. »Aber mein bestes Rapier habe ich dabei«, sagte er leichthin und berührte den gebogenen Griff an seiner Taille.

Bayard schnaubte. »Wenn Euch so ein Highlander herausfordert, wird er Euch mit seinem riesigen Claymore in zwei Teile spalten. Euer Rapier wird nicht mehr bewirken als ein winziger Zweig.«

Christophe hob eine Augenbraue, antwortete aber nicht. Bayard hatte leider durchaus recht. Unglücklicherweise war König James während Christophes Gefangenschaft im Flaschenverlies bereits nach Dysart abgereist, oder er hätte sich an ihn gewandt, Rat für seine Reise eingeholt und vielleicht ein paar geeignete Kleider erbeten. Immerhin war Seine Majestät selbst ein Meister der Verkleidung. Wie die Dinge standen, hatte St. Briac sich nur mit den Männern in den Ställen beraten können, unter ihnen Botenreiter für den königlichen Hof. »Die wenigen Straßen in den Highlands sind nicht zum Reisen geeignet«, hatte man ihm gesagt. »Der schnellste Weg nach Skye führt nach Westen, über die Straßen in den Flachlanden. Fahrt mit dem Schiff weiter, direkt bis zur Insel selbst.«

Selbst auf dieser schnelleren Strecke war es eine enorm schwierige Reise gewesen, voller Gefahren, denen sie auf unterschiedliche Weise hatten begegnen müssen. Einen Banditen hatten sie mit Waffengewalt unschädlich gemacht. Einer Diebesbande waren sie entgangen, indem sie sich hinter einem Gasthof versteckt hatten, bis sie vorbeigeritten war. Inzwischen hatte St. Briac das Gefühl, seit er mit Fiona im Wald übernachtet hatte – und sich den Gefühlen gestellt hatte, vor denen er den meisten Teil seines Lebens davongelaufen war –, nicht eine Nacht ungestört geschlafen zu haben.

Der Mangel an Schlaf machte ihm erstaunlich wenig aus. Doch selbst, wenn er nicht so angespannt gewesen wäre, er hatte keine Zeit für eine Rast. Gott allein wusste, was Fiona gerade tat oder in welcher Gefahr sie womöglich war.

»Was werdet Ihr tun, wenn sie bereits mit MacAskill verheiratet ist?«, fragte Bayard, der seine Gedanken zu lesen schien.

»Ich habe gehört, die Highlander hätten oft Hochzeiten auf Probe, für die Dauer eines Jahres«, antwortete er mit grimmigem Lächeln. »Ich bin mir nicht sicher, ob der Braut ebenfalls das Recht zugestanden wird, sich umzuentscheiden, aber ich würde schon dafür sorgen.«

Statt über diese unschöne Möglichkeit nachzudenken, konzentrierte sich St. Briac lieber auf die tiefgrünen Hügel, die vor ihnen lagen. Obwohl es Hochsommer war, war die Luft kühl. Überall sprudelten kleine Bäche. Er musste zugeben, Skye war so schön, wie es wild war.

»Habt Ihr je so viele riesige Felsen gesehen?«, fragte Bayard. »Wenn die Clans miteinander Krieg führen, sind sie zweifellos ein beliebter Ort für einen Hinterhalt.«

St. Briac richtete sich im Sattel gerade auf. Er wünschte, er könnte etwas sehen außer den endlosen grünen Hügeln, dem violetten Heidekraut und den paar versprengten, schwarzgesichtigen Schafen. Gerade in diesem Moment erblickte er einen jungen Mann zu Pferd, der zwischen den Hügeln entlangkam und offenbar in ihre Richtung ritt. Er trug Tartan, auf dieselbe Weise gegürtet wie Magnus und Ramsay. Sein Haar war länger als das Christophes, rabenschwarz und von einer Mütze mit Clanabzeichen bedeckt.

Raoul gab ein warnendes Bellen von sich.

»Zusammen können wir ihn mit Leichtigkeit besiegen«, sagte Bayard und zog einen Meißel aus seinem Gürtel.

»Vielleicht sollten wir erst mehr über seine Absichten erfahren, bevor wir ihn ermorden«, antwortete St. Briac spöttisch. In diesem Moment stieß Erik einen schrillen Laut aus, der mehr von Aufregung als von Misstrauen zeugte, hob von Christophes Arm ab und flog hinauf in den Himmel.

Als Erik wieder herabstieß, um auf dem Arm des gutaussehenden Fremden zu landen, vermutete Christophe, dass er einen von Fionas Brüdern gefunden hatte.
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Ciaran MacLeod ließ seinen Blick über die seltsam gekleideten Fremden wandern und versuchte zu entscheiden, ob sie eine Gefahr darstellten.

»Sagt mir«, sagte er mit täuschend ruhiger Stimme. »Wie kommt es, dass Ihr den Falken meiner Schwester bei Euch habt?«

Er ritt nicht auf sie zu, sondern wartete, bis die beiden Fremden zu ihm gekommen waren. Ein großer, gefleckter Hund folgte ihnen mit weiten Sprüngen. Als sie näherkamen, hielt Ciaran die Hand hoch, um sie davon abzuhalten, noch weiter zu reiten.

»Ich wollte Erik zurück nach Duntulm Castle bringen«, sagte der größere der beiden Männer, den eine Aura der Selbstsicherheit umgab. Er lächelte, als hoffte er, Ciaran mit ein wenig Charme für sich einzunehmen. »Erlaubt mir, mich vorzustellen. Ich bin Christophe Mardouet, Chevalier de St. Briac, und dies ist Bayard de Nieuil. Wir sind nach Schottland gekommen, um beim Umbau des Falkland Palaces zu helfen.«

»Ah.« Ciaran lächelte nicht, obwohl ihn der Anblick der beiden Männer, die auf der Isle of Skye in ihren Wämsern, Jacken und samtenen Mützen so fehl am Platz wirkten, ein wenig belustigte. Ein Wunder, dass Banditen ihnen nicht bereits den Gar ausgemacht hatten. »Und Ihr erwartet von mir zu glauben, Ihr wärt den ganzen Weg nach Skye gekommen, nur um Fionas Vogel zurückzubringen?«

Der Mann namens St. Briac legte leicht den Kopf auf die Seite. »Erlaubt mir, offen zu sprechen, M’sieur. Ich habe Eure Schwester und Euren Vater kennengelernt, als sie Gäste im Falkland Palace waren, und habe mich in Fiona verliebt. Nachdem sie nach Hause zurückgekehrt war, begriff ich, dass ein Leben, welches ich nicht mit ihr teilen kann, bedeutungslos wäre.« Er hielt inne und hob grimmig eine Augenbraue. »Erst einmal muss ich ihre Hochzeit mit Ramsay MacAskill verhindern, dann werde ich selbst um sie werben.«

Ciaran lachte kurz auf. »Da kommt Ihr gerade recht. Die Hochzeit findet schon morgen statt – und ich helfe Euch nur zu gern, sie zu vereiteln.«

Obwohl er insgeheim bezweifelte, dass St. Briac mit seinem Plan Erfolg haben würde – oder dass sein Vater Fiona erlauben würde, eine solche Ehe in Erwägung zu ziehen –, war Ciaran froh, dass er es versuchen wollte. Er musterte die beiden Fremden und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, ich wäre heute hergekommen, um nach zwei verirrten Rindern zu suchen, aber anscheinend hatte das Schicksal andere Pläne mit mir.«

»Wollt Ihr uns nicht Euren Namen sagen?«, fragte der stämmige, lockige Mann, den St. Briac als Bayard vorgestellt hatte.

»Ich bin Ciaran MacLeod. Lasst uns aufbrechen, zum Schloss meines Großvaters, wo ich Euch ein paar ordentliche Kleider beschaffen und mehr über Euren Plan erfahren kann.«

St. Briac schloss, anscheinend von Erleichterung überwältigt, die Augen. »Ihr habt keine Ahnung, wie dankbar ich Euch bin. Sagt mir, geht es Fiona gut?«

»Oh, aye, durchaus, auch wenn ich in letzter Zeit wenig von ihrem üblichen sprühenden Temperament gesehen habe.«

Während Ciaran sein Pferd wendete, spornte St. Briac seins an, um mit ihm Schritt zu halten, und fragte: »Wer ist dieser Großvater, von dem Ihr sprecht?«

»Alasdair Crotach, das Oberhaupt des Clans der MacLeods«, sagte Ciaran. »Ihr werdet Euch verstecken müssen, denn Großvater veranstaltet das morgige Festmahl zum Anlass dieser Hochzeit. Glücklicherweise ist es eine recht große Burg.«

Ciaran schaute zu dem Franzosen hinüber und schenkte ihm ein grimmiges Lächeln.
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»Mir geht es viel besser, mein Mädchen, und ich habe vor, morgen bei deiner Hochzeit zugegen zu sein«, sagte Magnus fest, während er eine große Portion gebratenen Lachs und Bannockbrot mit Honig aß. Er saß in einem Stuhl neben dem großen, schmalen Fenster, das auf den Minch hinausging, und Fiona fühlte sich an die Tage erinnert, als es ihrer Mama gut genug gegangen war, um aufzustehen und im gleichen Stuhl zu sitzen.

Der Gedanke, dass sie all das schon einmal erlebt hatte, bedrückte Fiona. Jedes Mal, wenn es schien, als hätte Da sich von einem seiner seltsamen Anfälle erholt, wurde er wieder krank, und Fiona begann zu fürchten, dass sie wusste, worauf das hinauslief.

»Natürlich wirst du da sein, Da«, sagte sie von ihrem Stuhl auf der anderen Seite des Tisches aus. »Wenn nicht, würde ich darauf bestehen, die Hochzeit zu verschieben.«

Wenn das nur möglich wäre! Aber obwohl sie die Ereignisse fürchtete, die ihr bevorstanden, war ein Teil von ihr bereit, sie zu erdulden, allein um ihrem Vater etwas zu geben, das er sich sehnlichst wünschte. Wie sehr es ihm gefallen würde, an einem großen Hochzeitsmahl in Dunvegan Castle teilzunehmen, seit dem dreizehnten Jahrhundert der Stammsitz ihres Clans. Magnus’ Beziehung zu seinem Vater, Alasdair Crotach, war von Respekt und Zuneigung geprägt, obwohl er erst als Erwachsener von seiner Verwandtschaft mit dem Clanchef erfahren hatte und dieser mit seiner rechtmäßigen Ehefrau noch andere Kinder gezeugt hatte.

»Nein, wir werden sie nicht aufschieben«, beharrte Magnus. »Ich werde da sein, in meinem besten Plaid, und die Brosche tragen, die mir mein Vater selbst geschenkt hat.« Seine Augen wurden ein wenig feucht, als er daran dachte. »Bei allen Heiligen, er muss mindestens fünfundachtzig Lenze zählen.«

»Aye, Da, sogar mehr als das. Ich glaube, es sind nun achtundachtzig.«

Magnus legte eine Hand auf sein Herz. »Und noch immer führt er uns an, von Gottes Gnaden.«

Fiona hörte ihrem Vater zu, lächelte und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Gerade, als sie sich entspannt hatte, griffen zwei starke Hände unerwartet nach ihren Schultern.

»Ach, meine hübsche Braut!« Ramsay kam um den Stuhl herum, um Fiona aus dem Stuhl zu heben und an seinen nach Moschus riechenden Körper zu ziehen. »Es wärmt mir das Herz, Euch hier mit Eurem Da zu sehen. Ihr plaudert mit ihm und spendet ihm Trost, wie es nur eine liebe Tochter kann.«

Fiona hatte das Gefühl zu ersticken, als Ramsay sie an sich zog. Sie konnte wohl schlecht protestieren, da sie ja bald heiraten würden, und darüber hinaus konnte sie vor ihrem Vater keine solche Szene machen. Der Gedanke, dass er sich von seinem nächsten Anfall vielleicht nicht erholen würde, zwang sie, alles bis auf sein Glück zurückzustellen – aber das war so viel einfacher, wenn Ramsay nicht da war.

»Ihr seid von Eurem Besuch bei Eurer Mutter zurückgekehrt?« Fiona versuchte zu lächeln, während sie die Hände hob, um ihn von sich zu schieben. »Sagt meinem Vater guten Tag, ja? Es geht ihm viel besser.«

»Ich werde morgen bei der Hochzeit sein«, wiederholte Magnus, diesmal an Ramsay gewandt.

»Aye, natürlich werdet Ihr das!«, stimmte Ramsay zu.

»Und habt Ihr gehört, dass der MacLeod selbst in Dunvegan Castle ein Festmahl gibt? Es wird eine Hochzeitsfeier, an die wir uns unser Leben lang erinnern werden!«

»Ich habe es gehört.« Ramsay trat vor, um die Hand seines künftigen Schwiegervaters zu drücken, während Fiona ein wenig übel wurde. »Ihr werdet Euch freuen zu hören, dass ich mit meiner Ma gesprochen habe. Meine Verwandten werden auch dort sein. Sie wollen mir dabei helfen, das Band zwischen unseren Familien zu erneuern.«

In diesem Moment klopfte eine von Magnus’ Wachen an der Tür. Als Fiona sah, wer es war, nutzte sie die Gelegenheit, unbemerkt aus dem Raum zu eilen, aber als sie gerade die Treppe erreicht hatte, folgte ihr Ramsay.

»Lasst mich Euch zurück in Eure Kammer geleiten«, sagte er mit leiser Stimme, die, wie sie begriff, verführerisch klingen sollte. »Es ist passend, denke ich, am Vorabend unserer Hochzeit.«

Fiona wusste nicht, wie sie ihm das verweigern sollte, und antwortete nicht, während sie die Steinstufen hinaufstiegen. Als sie ihr Gemach erreicht hatten, öffnete Ramsay die Tür, bevor Fiona es tun konnte, und bedeutete ihr, einzutreten.

Was hatte er vor? Allein der Gedanke an den Zustand ihres Vaters hielt sie davon ab, so mit Ramsay zu sprechen, wie sie es sonst getan hätte. Es schien ihr, als könnte sie seine Aufmerksamkeiten nicht zurückweisen. Die Umstände und Ereignisse hatten sie in eine Ecke gedrängt, und sie nahm an, sie hatte keine Wahl, als sich den Konsequenzen zu stellen.

»Ihr werdet eine wunderhübsche Braut sein«, sagte Ramsay, als er ihr ins Zimmer folgte. »Ich nehme an, Ihr werdet die Brosche tragen, die mit den Schlangen, im Gedenken an Eure Mutter?«

Warum sprach er von dieser Brosche? Fi erinnerte sich, dass er nicht zum ersten Mal Interesse daran zeigte. »Tatsächlich habe ich noch nicht darüber nachgedacht.«

»Ich habe gehört, es gäbe noch andere schöne Stücke des Wikingerschmucks, den Ihr mit der Brosche zusammen tragen könntet«, sagte er. »Wollt Ihr sie mir nicht zeigen?«

»Sie befinden sich nicht in meinem Besitz.« Sie versuchte zu lächeln und hoffte, ihn davon überzeugen zu können, sie allein zu lassen. »Ich muss mich um viele Dinge kümmern, und Ihr zweifellos auch.«

»Das muss ich tatsächlich«, pflichtete Ramsay ihr bei, »aber zunächst muss ich meinen Hunger stillen.«

Sein Blick wanderte zu ihren Brüsten, auf eine Art, dass ihr übel wurde. »Ihr müsst nur fragen, und der alte David wird Euch zweifellos alles zu essen geben, was Ihr wünscht.«

»Fiona«, sagte er und kam auf sie zu. Sie wich zurück, bis sie die kalte Steinmauer in ihrem Rücken spürte. »Ihr wisst, was ich meine. Versucht nicht, etwas anderes vorzugeben.«

Und nun ragte er über ihr auf, hob mit einer Hand ihr Kinn und umfasste sie mit der anderen, bis sie den Boden unter den Füßen verlor. Sie fühlte sich vollkommen machtlos in seiner erdrückenden Umarmung. Die volle, schreckliche Bedeutung dessen, was ihr bevorstand, umhüllte sie auf einmal wie eine dichte, schwarze Wolke.

Ramsay begann sie zu küssen. Er zwang seine Zunge zwischen ihre geschlossenen Lippen. Seine Erektion stieß gegen ihren Bauch, als er begann, seine Zunge in ihren Mund zu stoßen, immer und immer wieder, schwer atmend. Er presste sich an sie und rieb sich rhythmisch an ihr.

Heiße Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie musste gegen den Würgereiz kämpfen. »Halt!«, rief sie, als es ihr endlich gelang, ihren Mund zu befreien, und sah seine Überraschung. »Vergesst Ihr, dass ich eine Jungfrau bin? Und wir sind noch nicht verheiratet!«

Ramsay ließ sie los. »Seid Ihr wirklich noch unschuldig?«, murmelte er, und seine Nasenflügel bebten.

»Wollt Ihr mich als Krönung aller Demütigungen, die ich von Euch erdulden muss, auch noch beleidigen? Ich bin nicht die Sorte Frau, die es verdient, an jemanden wie Euch gekettet zu sein.« Die Wahrheit brach heraus, bevor sie sich beherrschen konnte. »Ich habe dieser Heirat nur meines Clans wegen zugestimmt und um meinen Da glücklich zu machen, dem vielleicht nicht mehr viele Tage bleiben. Wirklich, wenn es meine Entscheidung wäre –« Als sie begriff, was sie gerade sagen wollte, unterbrach sich Fiona und legte sich die Hand auf den Mund.

Ramsays Mund verzog sich zu der Parodie des Lächelns, das er in letzter Zeit so oft aufgesetzt hatte. »Es ist dieser liederliche Franzose, von dem Ihr träumt, nicht wahr? Was hat er mit Euch getan, dass Ihr Euch so nach seiner Berührung sehnt?« Er ließ den Blick über sie schweifen.

In ihrer Wut biss sich Fiona so heftig auf die Wange, dass sie Blut schmeckte. »Verlasst mein Gemach, Sir.«

»Aye, ich werde gehen, aber zunächst einmal gebe ich Euch ein Versprechen.« Ramsay starrte ihr in die Augen. »Wenn unsere Hochzeitsnacht vorüber ist, werdet Ihr diesen Fhrangaich vergessen haben.«

Als er gegangen war, blieb Fiona einen Moment lang stehen und wartete, bis sich ihre heftigen Gefühlsregungen ein wenig gelegt hatten. Als ihr Herz wieder langsamer schlug, holte sie die kleine, geschnitzte Kiste hervor, die sie unter ihrem Bett versteckt hatte, und öffnete sie. Dort drin, unter der kostbaren Wikingerbrosche, lag der dünne, in Leder gebundene Band mit Aristos Orlando Furioso, den Christophe ihr bei ihrem ersten Besuch in seinem Cottage geschenkt hatte. Sie nahm ihn heraus und presste ihn an ihr Gesicht, stellte sich vor, sie könnte Christophe in dem feinen Leder, das er berührt hatte, noch spüren.

Es schien eine Ewigkeit her zu sein.

Ganz unten, eingewickelt in ein Stück Leinen, lagen die letzten Lavendelzweige, die Isbeil ihrer Mutter ans Krankenbett gebracht hatte.

Voller Schmerz dachte sie an die Menschen, die für immer von ihr gegangen waren. Sie vermisste sie so.

Ich muss diese Dinge ruhen lassen, dachte sie, oder der Schmerz wird niemals aufhören …


Kapitel 23




»Der einzige Weg, nach Dunvegan Castle zu gelangen, ist über das Meer«, erklärte Ciaran, eine Hand an der Ruderpinne ihres kleinen Bootes, während er beobachtete, wie sich das Segel im Wind bewegte.

Die beiden Franzosen saßen als Passagiere in der Mitte, während Raoul ganz in der Nähe hockte. Erik trug wieder eine Haube und war an Christophes Handgelenk festgebunden.

»Es ist prachtvoll«, sagte Christophe voll Überzeugung. Gerade, als er es sagte, fielen goldene Sonnenstrahlen durch die Wolken auf das Schloss der MacLeods. »Ist dies schon immer der Stammsitz Eurer Familie?«

Als Ciaran den Kopf wandte, war er jeder Zoll ein Highlander, das Profil stolz, die graublauen Augen verengt. Sein Plaid flatterte im Wind und enthüllte seine muskulösen, eisenharten Beine.

»Dunvegan war ursprünglich ein Kastell.« Er hielt inne und schaute Christophe an. »Euer Gälisch ist recht gut, aber wisst Ihr, dass ›dun‹ unser Wort für ›Festung‹ ist?«

Es war der perfekte Ort für eine militärische Anlage. Ein großes Felsplateau erhob sich über dem Loch Dunvegan, gekrönt von einer riesigen Festungsmauer, die die Burg umgab.

»Die ältesten Teile wurden vor drei Jahrhunderten von unserem Clangründer Leod, dem Sohn des nordischen Königs Olaf des Schwarzen, gebaut. Ma sagte gern, mein Bruder Lennox schlage nach jenem Teil der Familie.« Sie näherten sich der Treppe, die in die steilen Klippen geschlagen war. »Es heißt, einst habe innerhalb der Mauern ein altes hölzernes Kastell gestanden, aber es sei durch einen großen Bergfried ersetzt worden. Am anderen Ende des Hofes ließ Großvater einen Turm bauen, auf der Südostseite. Dort soll es spuken, deshalb habe ich vor, Euch dort unterzubringen.«

St. Briac meinte, Ciaran ein wenig sardonisch lächeln zu sehen. Danach blieb er jedoch still und verwandte seine Aufmerksamkeit darauf, ihr kleines Boot sicher an den Strand zu lenken. Zu dritt stiegen die drei Männer aus und zogen es an Land, während Raoul, der mühelos herausgesprungen war, bereits auf die Stufen zulief.

»Ihr müsst versuchen, Euch unsichtbar zu machen«, wies Ciaran seine Begleiter streng an. »Ich hoffe, niemand wird Euch bemerken. Euer Hund muss also ebenfalls still bleiben.«

Ein strenger Blick von St. Briac brachte Raoul dazu, die Ohren anzulegen und ihnen lammfromm zu folgen. Während sie die in den Fels geschlagenen Stufen erklommen, erlaubte Erik es Ciaran, ihn unter seinem losen, karierten Überwurf zu verstecken. Am Tor zum See hin standen Wachen, aber nach einem Blick auf Ciaran traten sie zurück und schienen den Gästen des jungen MacLeod keine Beachtung zu schenken.

Während sie durch den Hof eilten und den höheren der beiden Türme betraten, dachte St. Briac an Fiona. Dies war die Burg ihrer Familie, der Stammsitz ihres Clans, und nun verstand er besser, weshalb sie so stolz war, so frisch und dennoch zivilisiert. Sie war Teil von etwas Größerem als ihrer eigenen Familie.

Dem Clan MacLeod.

Im Turm befand sich ein hübscher Raum, in dem eine Reihe von Musikinstrumenten bereitlag, als erwartete man jeden Moment eine Gruppe von Musikanten. Auf einem Tisch stand ein Schachbrett, die Partie beendet.

Gleich nachdem sie den Raum betreten hatten, eilte ein großer, dünner Mann auf sie zu. »Wie kann ich Euch von Diensten sein, Sir?«, fragte er Ciaran.

Aus der Nähe sah St. Briac, dass der Mann bereits älter war. Das Rot in seinem Haar war verblasst, seine blassblauen Augen waren blutunterlaufen.

»Ich brauche Euch nicht, Feargus«, sagte Ciaran MacLeod an den Diener gewandt. »Ich führe meine Freunde rasch selbst herum. Kümmert Ihr Euch nur um Eure üblichen Pflichten.«

»Aye«, antwortete Feargus rasch. »Wie Ihr wünscht.«

Damit führte Ciaran sie ohne weitere Verzögerung eine enge, gewundene Steintreppe hinauf. Obwohl Feargus nichts weiter sagte, war sich Christophe sicher, wenn er sich unerwartet umdrehte, würde er sehen, wie ihm der alte Mann hinterherstarrte.
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»Gibt es Feen in Frankreich?«, fragte Ciaran, als sie vor der Tür zu einem Raum im zweiten Stock stehenblieben.

»Ich weiß nicht, was andere Menschen glauben«, antwortete Christophe, »aber ich habe noch nie eine gesehen.«

Ciaran schaute in den Raum hinein, in dem ein riesiges Bett neben einer schlichten Wiege stand, und nickte. »Auf Skye wissen alle, dass sie existieren. Zum Beispiel gab es einst einen Clanchef der MacLeods, der sich in eine Feenprinzessin verliebte. Schließlich wurde ihr erlaubt, in Dunvegan zu bleiben und ihn zu heiraten … aber sie musste ihrem Vater, dem König, versprechen, nach einem Jahr und einem Tag zurückzukehren.«

Christophe, der an Fionas fesselnde Geschichten über die blauen Männer des Minchs denken musste, nickte. »Ich verstehe ...«

»Was geschah dann?«, fragte Bayard.

»Die Feenprinzessin gebar einen Sohn, und als die vereinbarte Zeit vorüber war, nahm sie von ihrer neuen Familie an einer nahen Brücke Abschied. Einige Monate später lag das Baby in seiner Wiege, unter der Aufsicht einer Kinderfrau, genau dort.« Ciaran deutete auf die Wiege. »Unten gab es ein großes Fest, und die Kinderfrau konnte der Versuchung nicht widerstehen, einen Blick in die Halle zu werfen. In ihrer Abwesenheit begann der kleine Junge zu weinen, und als die Kinderfrau zurückkehrte, sah sie, wie die Feenprinzessin ihn in ein kostbares Tuch hüllte und ihm vorsang.«

Bayard starrte ihn mit großen Augen an. »Hier in diesem Raum?«

»Habe ich das nicht gerade gesagt?« Nachdem er St. Briac einen belustigten Blick zugeworfen hatte, fuhr Ciaran fort: »Dieses Tuch ist als Feenflagge bekannt, und ihre magischen Kräfte haben unserem Clan oft in Zeiten schrecklicher Nöte geholfen. Aber weil die Feenprinzessin so häufig in diesem Raum gesehen wurde, wagen sich nur wenige Leute hier herein.«

Als Ciaran sich zum Gehen wandte, griff Bayard ihn am Arm. »War es Euer Großvater, der die Feenprinzessin geheiratet hat?«

»Nein! Er hat nur einmal geheiratet, spät in seinem Leben.«

»Aber wenn er diesen Turm gebaut hat, welcher andere Clanchef hat sie dann geheiratet?«

Christophe wollte ihm die Hand über den Mund legen. »Seid Ihr verrückt? Zweifelt Ihre Legenden nicht an«, flüsterte er voll heimlicher Belustigung.

Ciaran rollte die Augen zum Himmel. »Euer Freund hat recht. Dies ist die Isle of Skye, wo sich solche Geschichten mit jedem Mal, das sie erzählt werden, wandeln. Seid künftig so freundlich, einfach zu nicken und beeindruckt auszusehen.«

Damit bedeutete er ihnen, ihm ins oberste Stockwerk zu folgen, in ein weiteres möbliertes Schlafgemach. Durch ein kleines Fenster, eher eine Schießscharte, hatte man Ausblick auf Loch Dunvegan.

»Bleibt hier oben, aus dem Weg, bis wir die Sache mit Fi ins Reine bringen können«, sagte Ciaran. Er ging auf die andere Seite hinüber und deutete aus einem weiteren schmalen Fenster hinunter in den Hof. »Seht Ihr den missgestalteten alten Mann dort unten?«

Im Hof sah St. Briac einen großen Mann mit wallendem weißen Haar. Offenbar war er einst groß und kräftig gewesen, aber das Alter und eine verkrüppelnde Verletzung hatten ihm schwer zugesetzt. Dennoch lag Autorität in seinem stolzen, zerfurchten Profil und in der Art, wie er stehenblieb und mit seinem Stock auf einen Highlander deutete, welcher Anführer der Wache zu sein schien. »Ist das Euer Großvater?«

»Aye. Das ist Alasdair Crotach, der MacLeod.« Ciarans stählerner Blick wurde beinahe ein wenig wehmütig, doch dann blinzelte er. »Er darf nicht wissen, dass Ihr hier seid. Es ist ein Glück für uns, dass er nicht länger die vielen Stufen hinaufsteigen kann.«

»Aber wie sollen wir hier leben, wenn es auch nur kurz ist?«, brach es aus Bayard heraus.

»Keine Sorge, ich bringe Euch Eure Mahlzeiten. Dort drüben steht ein schönes Bett und darunter ein Nachttopf.« Ciaran grinste plötzlich breit. »Besser als ein Lager im Wald! Also gut, lasst mich für uns alle etwas zu essen auftreiben, dann könnt ihr mir Eure Geschichte erzählen, St. Briac. Anschließend machen wir uns daran, Euch und Euren Gefährten in Highlander zu verwandeln.«
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Als Ramsay in die Halle kam und sah, dass Magnus MacLeod mit Violette zusammensaß, der jungen Frau aus Frankreich, schmerzte sein Kiefer durch die Anstrengung, die es erforderte, weiterhin zu lächeln.

»Wie froh ich bin, dass Ihr nicht länger im Bett liegt«, grüßte er Magnus und schlug ihm auf den Rücken. »Was tut Ihr an diesem so wichtigen Tag?«

»Wir haben hier friedlich gesessen, und Magnus hat mir aus seinem Leben erzählt«, sagte Violette.

»Dieses brave Mädchen hört gern von meiner Ellie«, sagte der ältere Mann. »Und sie hat mir versprochen, sich morgen während der Hochzeit um mich zu kümmern.«

Ramsay wünschte sich, die Französin würde verschwinden. Dass Magnus wach und bei klarem Verstand war, kümmerte ihn weniger, obwohl es viel einfacher war, ihn unter Kontrolle zu halten, wenn er an einem »Anfall« litt. Ramsay hatte immer geplant, ihm das Gift nur so lange zu verabreichen, bis die Hochzeit unmittelbar bevorstand und er Fiona dort hatte, wo er sie haben wollte.

In weniger als einem Tag würde er verheiratet sein. Endlich würde er innerhalb des Clans MacLeod eine Position von gewissem Einfluss bekleiden und die Möglichkeit haben, den Schatz für sich zu beanspruchen, den sein Vater Alasdair Crotach übergeben hatte. Aber dennoch machte ihm Fionas Verhalten Sorgen. Als sie in ihrem Zimmer miteinander allein gewesen waren, hatte er in ihren Augen gesehen, dass die ernste Gefahr einer Flucht bestand.

Vielleicht war ein weiterer kleiner Tropfen für ihren Da doch angebracht. Wenn der Anfall schwach ist, aber deutlich zu bemerken, dachte Ramsay, wird sich Fiona auf sein Wohlergehen konzentrieren statt auf ihre eigenen Gefühle.

»Kommt und setzt Euch zu uns, mein Junge!«, rief Magnus und riss Ramsay damit aus seinen Gedanken. »Meine eigenen Söhne sind unterwegs, um Drachen zu erschlagen, und haben keine Zeit für ihren alten Da. Ich bin dankbar, einen neuen Sohn zu bekommen, der meine Gesellschaft schätzt.«

»Nichts würde ich lieber tun, als ein wenig Whiskey mit Euch zu trinken, nun, da Ihr wieder Ihr selbst seid«, antwortete Ramsay. »Ich werde ihn holen.«

Violette erhob sich. »M’sieur, lasst mich das tun.«

»Setzt Euch!«, fuhr er sie an. Seine Geduld ließ ihn im Stich. »Überlasst das mir.«

Ihre Augen weiteten sich, aber sie setzte sich wieder auf den Stuhl und nahm eine unterwürfige Haltung ein. »Excusez-moi, m’sieur.«

Damit ging Ramsay durch die Halle hinüber zum Regal, in dem Magnus seinen Krug mit Whiskey aufbewahrte. Er wollte sich schon umdrehen, um zu sehen, ob Violette ihn beobachtete, doch dann sagte er sich, der Gedanke, eine bloße Dienerin könnte ihn verdächtigen, sei lächerlich. Nein, es war besser, weiter so zu tun, als sei sie gar nicht da. Ramsay achtete darauf, dass er den beiden, die ein ganzes Stück weit weg saßen, den Rücken zudrehte, goss Whiskey in zwei Becher, zog die kleine Phiole aus der Gürteltasche und tat einen einzigen Tropfen in Magnus’ Becher.

Das reichte, um ihn verwirrt und lethargisch wirken zu lassen. Fiona würde in Sorge sein, aber Magnus würde sich rechtzeitig vor der Reise nach Dunvegan Castle erholt haben.

»Bitte sehr!«, verkündete Ramsay, als er die beiden Becher über den mit Binsen ausgelegten Boden zurück zu Magnus brachte. »Genau die richtige Medizin.«

Er hatte den vergifteten Whiskey gerade vor Magnus abgesetzt, als Violette rasch den Becher nahm und ihn an Ramsays leeren Platz rückte. Im nächsten Moment nahm sie ihm hilfsbereit den anderen Becher ab und stellte ihn vor Magnus.

Ramsay konnte nur machtlos zusehen, wie Violette lächelte und sagte: »Genau der richtige Abend, miteinander ein Glas zu trinken.«

Magnus hob seinen Becher. »In der Tat! Slàinte Mhath.«

»Ich bin entschlossen, besser Gälisch zu lernen«, sagte Violette. »Was bedeutet das?«

»Auf gute Gesundheit«, murmelte Ramsay. Und dann, weil sie ihn beide erwartungsvoll ansahen, griff er nach seinem Becher, hob ihn in Magnus’ Richtung und tat so, als würde er trinken.
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»Ich fühle mich wie ein Vogel im Käfig«, beschwerte sich St. Briac und ging unruhig im Turmzimmer auf und ab. Durch die Schießscharte konnte er sehen, dass die Sonne allmählich gen Westen sank. »Wenn ich nicht bald Fiona sehe, werde ich noch verrückt.«

»Eh bien, wenn ich nicht bald etwas zu essen bekomme, verhungere ich noch«, gab Bayard zurück. Wie auf dieses Stichwort hin knurrte sein Magen laut und vernehmlich. »Und ich spreche nicht von diesem widerwärtigen Haggis, das die Leute hier in Schottland alle so lieben.«

In diesem Moment klopfte es leise an der Tür. Zwei Schläge, dann einer, das Signal, dass es sich bei ihrem Besucher um Ciaran MacLeod handelte. Er brachte eine Welle männlicher Energie und Tatkraft mit sich in den Raum, dazu eine Tasche voller Essen und zwei gefaltete Tücher aus kariertem Wollstoff.

»Dachtet Ihr, ich würde nicht zurückkehren?«, fragte er.

»Was ist es, was ich da rieche?« Bayard sog durch seine hervorstechende Nase die Luft ein.

Ciaran öffnete den Beutel und holte geräucherten Fisch, würzigen Käse, Nüsse und eine Handvoll Pflaumen hervor.

»Was, keine Haferkekse?«, rief Bayard gespielt enttäuscht.

Christophe warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Es ist keine Zeit für Scherze.«

Ciaran hob eine Augenbraue. Er schien sich zu wundern, warum dieses schottische Grundnahrungsmittel ein Grund zur Belustigung war. Bayard begann unterdessen zu essen. Und obwohl Christophe sich ebenfalls etwas nahm, hungerte er in Wirklichkeit nur nach Fiona.

»Wenn Ihr eine Chance haben wollt, MacAskill zu überwältigen, werdet Ihr essen müssen«, sagte Ciaran und deutete auf Christophes Portion. »Und erzählt mir bitte mehr. Ich muss gestehen, ich finde den Gedanken, Ihr wärt in Liebe zu meiner Schwester entbrannt, ausgesprochen verblüffend.«

Zu dritt setzten sie sich auf eine Bank neben dem kleinen Fenster. Bayard langte herzhaft zu, während Christophe nur mäßig aß und dabei seine Geschichte zum Besten gab.

»Ich hatte nie vor, mich in Fiona zu verlieben, oder in eine andere Frau, was das angeht. Aber von dem Moment, als ich sie sah, in Kniehosen, auf der Suche nach ihrem Falken, im Hof des Falkland Palaces ...« Er nickte mit dem Kopf in Eriks Richtung. Der Gerfalke saß auf seiner Stange neben dem Bett, die Haube über dem Kopf. »… war ich in ihrem Bann.«

»Ich hätte es gewiss nicht vorhergesehen«, warf Bayard ein. »Eure Schwester ist nicht die Art Frau, die Monsieur für gewöhnlich vorzieht.«

Das ließ Ciaran aufhorchen. »Was meint Ihr damit?«

»Oh, nur, dass er elegantere Damen bevorzugt. Stattlich, ja, königlich, am liebsten mit goldenem Haar und bestimmten unübersehbaren Vorzügen.« Bayard biss in eine Pflaume und wackelte mit den Augenbrauen.

St. Briac warf ihm einen bösen Blick zu. »Zollt diesem Schwätzer keine Beachtung. Ich liebe alles an Fiona, von ihrem rabenschwarzen Haar hin zu ihrer Kühnheit.« Den Rest von ihr erwähnte er lieber nicht, denn wann immer er an ihren Körper dachte, verspürte er eine Mischung aus Erregung und schierem Hunger. Und er konnte Ciaran nicht sagen, dass Fiona die einzige Person war, in deren Gegenwart er sich öffnen konnte. Dass er erst halbtot auf dem Grunde des Verlieses wirklich begriffen hatte, wie tief die Verbindung zwischen ihnen reichte. »Es mag so erscheinen, als wären wir grundverschieden, aber dort, wo es darauf ankommt, fühlen wir gleich.«

Ciaran starrte ihn an. »Das ist alles gut und schön, nehme ich an, aber wir sind Männer! Frauen denken gern, die Liebe habe Vorrang vor praktischen Erwägungen, aber wir wissen es besser, oder nicht? Ihr und Fiona stammt aus verschiedenen Welten. Sie hat Verpflichtungen unserer Familie und unserem Clan gegenüber. Und Ihr habt wichtige Aufgaben für den Adel Frankreichs zu erfüllen.«

»Monsieur ist auf Befehl von König François persönlich hier!«, bestätigte Bayard.

Ciaran lehnte sich gegen die Wand, sah St. Briac an und hob beide Hände. »Um ganz ehrlich zu sein, würde ich Euch in keinster Weise unterstützen, wenn Ramsay MacAskill nicht wäre.« Seine Nasenlöcher weiteten sich, als hätte er etwas Schlechtes gerochen. »Ich verachte ihn und kann den Gedanken, dass Fi seine Frau werden soll, nicht ertragen.«

»Warum?«, fragte Christophe und hielt den Atem an.

»Ich kannte ihn kaum, bis er dieses Jahr Duntulm Castle besuchte und sich bei Da einzuschmeicheln begann … zumindest wirkte es auf Lennox und mich so. Aber es war eine schwere Zeit für uns alle, da Ma so krank war.« Er runzelte die Stirn. »Dann, im letzten Herbst, machte ich einen Ausritt, um mich nach einigen entlaufenen Kühen umzusehen. Ich hielt an einem verlassenen Gehöft an, weil ich dachte, ein kleines Kalb hätte sich vielleicht durch die Tür ins Innere verirrt. Als Nächstes fand ich mich auf dem Grund eines Brunnens wieder, ohne eine Ahnung, wie ich dort hingelangt war. Niemand hörte mich schreien, und als ich schon fürchtete, ich würde ertrinken, kam Ramsay des Wegs und zog mich heraus. Seit jenem Tag hält mein Vater ihn für einen Helden, aber mir kam es immer ein wenig seltsam vor.«

Christophes Herz schlug schneller. »Ihr erinnert Euch nicht an Euren Sturz?«

»Nein. Ich erinnere mich noch, wie ich das alte Haus betreten habe.«

»Ich würde wetten, Ramsay steckt hinter Eurem vermeintlichen Unfall.« Er griff nach Ciarans Schulter, und ihre Blicke begegneten sich. »Mir ist etwas sehr Ähnliches passiert. Ich betrat einen Raum im Falkland Palast und erhielt einen Schlag auf den Kopf. Als ich erwachte, befand ich mich am Grund eines Flaschenverlieses, mit dem Skelett eines toten Prinzen zur Gesellschaft. Wenn Raouls Bellen nicht gewesen wäre, das mir half, einen alten, verschlossenen Tunnel zu finden, der in die Gewölbekeller führte, wäre ich vielleicht noch immer dort. Von den Verletzungen, die mir dieser Schurke zugefügt hat, habe ich mich noch immer nicht vollkommen erholt.«

Der große Hund erhob sich, als sein Name fiel, und kam herüber, um sich an seinen Herren zu lehnen.

»Warum habe ich das nicht früher gesehen?« Ciaran richtete sich gerade auf, schwer atmend. »MacAskill muss mich in diesen Brunnen geworfen haben, nur um mich wieder herauszuziehen und dadurch das Vertrauen und die Dankbarkeit meines Vaters zu gewinnen. Nun ergibt das alles einen Sinn.«

»Ihr dürft Euch keine Vorwürfe machen. Wie hättet Ihr die Wahrheit erahnen können?«, sagte Christophe. »Es gab keinen Anlass zu vermuten, dass er ein derart niederträchtiger Mensch sein könnte. Erst dadurch, dass wir uns ausgetauscht haben, ist es Euch möglich zu sehen, was Ramsay wirklich ist.«

Ciarans Blick brannte. »St. Briac, was schlagt Ihr vor, um diese Hochzeit zu verhindern und MacAskill zur Rechenschaft zu ziehen?«

Bayard hatte sein Essen beendet und beugte sich gespannt vor. »Ja, was?«

Obwohl er erleichtert war, dass sich einige Bruchstücke nun zu einem Ganzen zusammensetzten, wusste St. Briac, dass es nicht leicht sein würde, über das richtige Vorgehen zu entscheiden. Die Motive hinter Ramsays bösen Taten kannten sie noch immer nicht. »Allerdings haben wir keine Beweise, dass er Euch in den Brunnen und mich in das Flaschenverlies geworfen hat. Vielleicht können wir mit Eurem Vater und Großvater sprechen, ihnen berichten, was wir vermuten, und sie können helfen, MacAskill zur Verantwortung zu ziehen.«

»Bevor oder nachdem er mit Fiona verheiratet ist?« Ciarans Stimme war voller Sarkasmus. »Euer Plan klingt sehr zivilisiert, wie etwas, das man in Frankreich tut. Aber hier sind wir in den Highlands, mein Freund, und wir begleichen unsere Rechnungen … auf direktere Weise.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Wenn Ihr versteht, was ich meine.«

St. Briac musste darum kämpfen, sein Temperament im Zaum zu halten. »Haltet Ihr mich für einen verweichlichten Höfling? Ich kann Euch versichern, wir scheuen auch in Frankreich nicht vor Blutvergießen zurück, jedenfalls wenn es geboten ist. Allerdings hoffe ich um Fionas willen, dass wir dies ohne Gewalt lösen können.«

»Aye, ich verstehe, was Ihr meint, obwohl ich bezweifle, dass MacAskill durch friedliche Mittel überwältigt werden kann.« Ciaran rieb sich nachdenklich das Kinn. »Unser Da wird morgen hierher nach Dunvegan kommen, um sein Frühstück mit Großvater einzunehmen, bevor sich alle in der Kirche in Kilmuir treffen. Ihr solltet vorher mit ihnen sprechen, vor der Hochzeit, und mit etwas Glück wird mein Großvater den Bösewicht ergreifen lassen und ihn in Dunvegan ins Verlies sperren.«

»Hervorragend.« Erleichterung und Hoffnung erfüllten Christophe. »Werdet Ihr mir helfen, wenn ich MacAskill anklage? Ohne einen Beweis brauche ich Berichte wie den Euren, um sie von seiner Schuld zu überzeugen.«

»Aye, ich werde da sein. Wir werden es gemeinsam tun.« Ein plötzliches Lächeln erhellte Ciarans dunkles Gesicht. »Aber nun muss ich gehen. In Uig gibt es ein hübsches Mädchen, das darauf wartet, das ich ihr kaltes und einsames Bett wärme.«

»Mais non. Ihr könnt nicht gehen.« Christophe war aufgesprungen. »Ihr werdet mich noch heute Nacht zu Fiona führen!«

»Ihr müsst verrückt sein! Ich kann Euch nicht nach Duntulm Castle bringen. Es steht hoch oben auf den Klippen, und auf den Mauern patrouillieren Wachen. Und selbst wenn ich Euch unbemerkt hineinschmuggeln könnte, Da und Ramsay sind dort. Nay, Ihr müsst warten, bis Ihr sie morgen seht.«

Bayard sprang auf und stellte sich zwischen die beiden großen, kräftigen Männer. »Er hat recht, Monsieur! Hört dieses eine Mal auf die Stimme der Vernunft.«

»Ich werde einen Weg finden«, entgegnete Christophe mit harter Stimme. »Ich kann es nicht ertragen, auch nur noch eine Nacht ohne Fiona zu sein. Und sie muss wissen, dass ich sie nicht vergessen habe.«


Kapitel 24




»Ich weiß nicht, wie Ihr mich überredet habt, Euch bei diesem wahnwitzigen Unterfangen zu unterstützen«, sagte Ciaran, als er das kleine Boot beinahe lautlos auf die Klippen der Halbinsel Trotternish zusteuerte. Der Halbmond über ihnen versilberte das Wasser und erhellte sein Profil, während er aufmerksam die Klippen beobachtete.

»Ihr kommt mir nicht wie ein Mann vor, der vor einem Abenteuer zurückscheut«, bemerkte Christophe. Fionas Bruder wäre sicher der Erste, der sich mit dem Claymore in der Hand einem Feind stellen würde, aber seiner eigenen Familie gegenüberzutreten, schien ihm weniger leicht zu fallen.

»Abenteuer – nennen wir das so? Diese Wächter werden es nicht so sehen, wenn sie Euch gefangen nehmen.«

»Ich werde mich nicht erwischen lassen«, sagte Christophe leichthin. Die Gefahr war das Letzte, woran er dachte, als er zu Duntulm Castle hinaufblickte, ein dunkler Umriss über den steilen Klippen. Fiona war dort. Alles, was für Christophe zählte, war, sie in den Armen zu halten, ihre Stimme zu hören und ihr zu beweisen, dass er ihre Liebe nicht zurückgewiesen hatte.

Kurz bevor sie das Schloss erreichten, ruderte Ciaran das kleine Boot an den Strand und stieg beinahe lautlos aus. »Ihr könnt natürlich nicht durch das Seetor kommen. Aber es gibt hier noch einen anderen Weg, auf dem Osthang vor den Klippen. Duckt Euch, schleicht Euch an die Mauer heran, und dann müsst Ihr klettern. Ich warte hier auf Euch, nicht länger als eine Stunde.« Er warf St. Briac einen drohenden Blick zu. »Versteht Ihr?«

»Aye«, sagte Christophe grinsend, mit seinem besten schottischen Akzent. »Welches Fenster ist Fionas?«

Ciaran starrte die Burg an und zog leicht die Augenbrauen zusammen. »Dort im Turm brennt ein schwaches Licht. Seht Ihr es? Zweifellos liest sie wieder bei Kerzenschein, wie sie es schon tut, seit sie ein kleines Mädchen war.«

Christophe verspürte eine jähe Zärtlichkeit und Erwartung, als er sich auf den Weg machte. Er trug ein dunkles Lederwams und Kniehosen, dazu weiche Stiefel, die kaum ein Geräusch machten, als er den Pfad hinaufschlich.

Ciaran hatte ihm einen Dolch gegeben, aber er betete bei sich, dass er ihn nicht würde benutzen müssen, außer vielleicht um jemanden einzuschüchtern, damit er ihn laufen ließ.

Als er die Mauer erreicht hatte, sah er, dass die Steine rau und uneben waren, ganz anders als die glatten Blöcke, die er beim Umbau des Falkland Palaces verwendet hatte. Es würde einfach sein, dort Halt zu finden und an der Mauer hinaufzuklettern. Stimmen drangen an sein Ohr, und er hörte, wie sich mehrere Männer über die kühle Nacht unterhielten – und die Hoffnung auf einen Whiskey. Das mussten die Wachposten sein. Einer von ihnen sagte, er würde sich rasch in die Burg schleichen und sich einen Schluck gönnen, da der Laird und der junge MacAskull sich bereits für die Nacht zurückgezogen hätten.

Christophe kletterte leise die niedrige Außenmauer hinauf. Als er über die Mauer spähen konnte, sah er nur drei Wachen, und eine von ihnen verschwand gerade in einem Wachzimmer. Die anderen beiden unterhielten sich leise, offenbar, ohne besonders vor Eindringlingen auf der Hut zu sein.

Fionas Kammer war nun deutlich zu erkennen. Vor dem schmalen Fenster befand sich ein kleiner, eiserner Balkon. Wenn es Christophe gelang, noch etwa ein Dutzend Fuß zu klettern, ohne herabzustürzen oder entdeckt zu werden, würde er sie wieder in den Armen halten.
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Fiona lag in ihrem Bett, einen Stapel Kissen im Rücken, den kostbaren Band von Aristo in den Händen. Sie hatte den Abschnitt erreicht, in dem Orlando, ein Paladin des Kaisers Karls der Großen, sich in die heidnische Prinzessin Angelica verliebte und darüber seine Pflichten vergaß. Die italienischen Wörter verschwammen ihr allmählich vor den Augen, und ihre Lider wurden schwer. Ihre Mama hatte ihr geraten, auf diese Weise einzuschlafen, wann immer sie Sorgen hatte oder Ereignisse sie beunruhigten, die sich ihrer Kontrolle entzogen.

Der Instinkt riet ihr, sich dieser Hochzeit zu widersetzen, aber wann immer sie über einen möglichen Plan nachdachte, erinnerte sich Fiona daran, wie sehr ihr kranker Vater sich auf Ramsay verließ, und wie froh ihr Großvater war, dass die Familie MacAskill den MacLeods nach Jahren der Entfremdung wieder treu verbunden sein würde.

Es war nicht so, als hätte sie andere Zukunftsaussichten. Ihr Leben spielte sich hier auf Skye ab, und auch, wenn sie eine Ehe ohne Liebe erdulden musste, gab es doch Vorteile. Sie würde an dem Ort leben, den sie auf der Welt am meisten liebte, und nahe bei ihrer Familie sein. Und es würde ihr Befriedigung verleihen zu wissen, dass sie zum Wohlergehen des Clans und seiner Sicherheit hatte beitragen können.

Sie war nicht die erste Frau, die aus anderen Gründen heiratete als aus Liebe. Das geschah jeden Tag. Und es gab keinen Grund für sie, sich ihrem Vater zu widersetzen und selbstsüchtig auf eine romantische Ehe zu bestehen. Christophe de St. Briac war der einzige Mann, den sie je lieben würde, und er hatte sich entschieden, ohne sie zu leben – getrennt von ihr nicht nur durch einen Ozean, sondern auch durch große kulturelle Unterschiede.

Um sich von dem Gedanken an die morgige Hochzeit abzulenken, schloss Fiona die Augen und stellte sich vor, wie sie mit ihrem Vater in der Sonne saß, während ein oder zwei Kinder mit dunklem, lockigem Haar in der Nähe spielten.

Als sie die Augen wieder öffnete, war ihre Kammer vollkommen dunkel, von dem Sternenlicht, das durch das Fenster hereinfiel, abgesehen.

Ihr Herz raste. Beinahe kam es ihr so vor, als könnte sie Christophes Gegenwart spüren, ja, seinen berauschenden Geruch riechen. Sie holte tief und zittrig Atem und versuchte, sich zu beruhigen.

»Fiona«, murmelte eine tiefe, vertraute Stimme.

Als sie in der Dunkelheit die Hand ausstreckte und gegen seine harte Brust stieß, keuchte Fiona ungläubig auf.

»Ich träume wohl«, flüsterte sie.

»Nein, das tust du nicht, ich bin wirklich.« Nun kniete er auf dem Rand ihrer Matratze und zog sie in seine starken Arme. »Oh, mon Dieu«, stöhnte er. »Fiona, ich habe dich so sehr vermisst, ich ertrage es kaum.«

Alles in ihr sang und sehnte sich nach ihm. Er konnte unmöglich real sein, doch er war warm, und sie konnte sein Herz durch das Leder seines Wamses schlagen hören. Aber manche Träume fühlten sich wirklicher an als das wahre Leben, und sie war dankbar, Christophe zu haben, egal in welcher Weise.

»Küss mich. Oh, bitte, mo ghràdh ...« bettelte sie.

Ihre Brüste prickelten unter ihrem dünnen Unterkleid, als sie die Arme um seine Schultern schlang. Als sein Mund sich fordernd auf ihren legte, wollte Fiona vor Verlangen und Seligkeit beinahe weinen. Es war, als hätte sie die ganze Welt hier, in diesem Moment. Christophe zog sie fester an sich, und sie öffnete ihren Mund unter seinem, ergab sich der überwältigenden Hitze des Kusses.

Seine Hände glitten über ihre Hüften, dann umfasste er ihren Po und presste sie gegen den warmen, pulsierenden Beweis seines Verlangens nach ihr. Lieber Gott, mach, dass uns diesmal nichts im Weg steht, dachte Fiona. Sie ahnte nicht, warum Christophe hier war, zweifelte sogar ein wenig daran, dass er wirklich war, aber sie würde sich diese Chance, mit dem Mann, den sie liebte, Erfüllung zu finden, nicht entgehen lassen. Ein Teil von ihr glaubte, dass es genug sein würde, um die Zukunft zu durchstehen, egal, was diese bereithielt. Sie würde die Erinnerung in der geschnitzten kleinen Kiste aufbewahren, zusammen mit dem dünnen Band Orlando Furioso, dem getrockneten Lavendel und der Wikingerbrosche.

»Deine Kleider«, bettelte sie, zog an seinem Wams, sehnte sich danach, seinen bloßen, muskulösen Oberkörper und Rücken zu spüren, ihn überall zu berühren.

Christophe zog sich zurück, und einen Moment lang brannte sein Blick schier in der Dunkelheit. »Dies ist Wahnsinn«, sagte er heiser, doch dann zog er sich rasch aus.

Als er nackt vor ihr stand, bemerkte Fiona, dass sie feucht und schmerzlich erregt war. Christophe zog den Saum ihres Nachthemds hoch, und sie hob die Arme, um ihm zu helfen. Einen Moment später lagen sie sich in den Armen, und Fiona meinte, noch nie so glücklich gewesen zu sein. Seine warme, nackte Haut und seinen harten Körper an ihren Brüsten, ihrem Bauch und ihren Schenkeln zu fühlen, war so wundervoll, dass sie dachte, sie würde diesen Moment niemals vergessen, und vielleicht wäre es für immer genug. Aber dann drückte Christophe sie in die Kissen und küsste ihren Hals, ihre Schultern, ihre Brüste.

Ich habe so lange gewartet, dachte sie, und glaubte, ihn die gleichen Worte murmeln zu hören, als sein Mund ihre Brustwarze fand. Er umkreiste sie mit der Zunge, sandte feurige Schauer der Lust in die Stelle zwischen ihren Beinen, die nun auf einmal der Mittelpunkt der Welt zu sein schien. Fiona legte sich auf den Rücken, und seine bloßen Beine befanden sich zwischen ihren. Sie wollte ihn überall anfassen und versuchte es auch, strich mit einer Hand durch seine dunklen Locken, mit der anderen über die raue Wölbung seiner Wangenknochen, seine breite Schulter. So wunderschön! Sie ließ ihre Finger seinen Rücken hinabgleiten, dann fand sie die harte, pulsierende Länge seiner Erektion.

Christophe stieß einen kehligen Laut aus, als er sie wieder küsste, sinnlich und verspielt, die Fingerspitzen über ihre Hüfte gleiten ließ, dann zwischen ihre Beine.

Als er sie berührte, dachte Fiona, sie würde zerspringen. Sie spreizte die Beine für ihn, wollte mehr, mehr, hob sich seiner Berührung keuchend entgegen. Als die Lust in ihr anschwoll, fand sein Mund wieder ihre Brust. Dieses Mal saugte er härter an ihrer Brustwarze, und Fiona sah Sterne. Mit den Fingern drang er in sie ein, und sie fand in einer zitternden Welle reiner Ekstase Erlösung.

»Oh!«, keuchte sie und starrte erstaunt in sein geliebtes Gesicht hinauf.

»Fiona, höre mir zu«, sagte er rau. »Ich liebe dich. Ich konnte keinen Moment länger warten, es dir zu sagen. Ich musste heute Abend kommen.«

»Ich verstehe nicht. Nichts ergibt einen Sinn, aber es ist mir gleich«, sagte sie und hörte selbst die fieberhafte Aufregung in ihrer Stimme. »Ich liebe dich auch. Oh, Christophe, dies muss ein Traum sein, aber es ist alles, was ich brauche.«

Sie griff nach ihm, legte ihre Finger um seinen Schaft. Sie wollte ihn in die Kissen drücken, sich auf ihn setzen und ihn überall küssen, aber eine leise, warnende Stimme sagte ihr, dass dafür keine Zeit war. »Beeile dich«, drängte sie ihn, während sie ihm den Weg wies, hin zu der Pforte in ihr Innerstes. »Bitte. Jetzt.«

Christophe nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah ihr in die Augen, bevor er sie küsste. »Ich will dir nicht wehtun, Chérie.« Mit unendlicher Vorsicht begann er, in sie einzudringen. Nach ein paar Augenblicken hielt er inne und schloss die Augen. Selbst in der Dunkelheit konnte sie erahnen, wie intensiv die Empfindung für ihn sein musste. Langsam, beinahe ehrfurchtsvoll, erfüllte er sie immer weiter, zog sich dann ein wenig zurück. Fiona begann, sich ihm entgegenzuheben. Den Schmerz, als ihr Jungfernhäutchen riss, spürte sie kaum.

»Alles in Ordnung?«, flüsterte er dicht neben ihrem Ohr.

»Aye.« Fiona war vor Glück den Tränen nahe. »Ich fühle mich … vollständig.«

Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke, dann drängte Christophe: »Halte dich an mir fest, ma belle, und wir reisen an einen Ort der Glückseligkeit.«

Fiona schlang ihre nackten Beine um seine Taille und ihre Arme um seine Schultern. Zusammen fanden ihre Körper einen zeitlosen Rhythmus. Zu spüren, wie er tief in sie stieß, brachte sie dem Himmel näher als je zuvor, und jedes Mal, wenn er sich zurückzog und dann wieder in sie glitt, kletterte sie höher. Sie keuchte, wölbte sich unter ihm, und ihre Lust wuchs, drängte, erreichte den Gipfel, bis sie schließlich in einem stürmischen Meer reiner Wonne Erfüllung fanden.

Fiona fühlte sich erhitzt, und in jedem Nerv ihres Körpers hallte die Erregung nach. Ihre Beine zitterten. Christophe hielt sie dicht an sich gepresst, noch immer tief in ihr. Sie war von seinen Armen umschlungen. »Ich will dich niemals gehen lassen«, flüsterte er. »Meine Liebste.«
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Violette hatte schon lange vor ihrer Flucht aus Frankreich gelernt auszukundschaften, was ihre Feinde taten, und nun spionierte sie jemandem hinterher, an dem ihr etwas lag.

Fiona lag im Bett mit St. Briac, dessen war sie sich sicher. Sie stand in der winzigen Dienstbotenkammer, die an das Zimmer ihrer Herrin grenzte, das Ohr an die Tür gepresst. Ihr Herz schlug wie wild, als sie keuchendes Atmen hörte, verräterische rhythmische Bewegungen, leises Lachen und Gemurmel.

Gott sei Dank war er gekommen! Um Fionas Willen war Violette froh.

Ciaran MacLeod musste ihn hergebracht haben. Das war die einzige Antwort, die Sinn ergab. Fionas Bruder war auf Dunvegan Castle gewesen, und irgendwie hatte St. Briac es nach Skye geschafft und sich seiner Hilfe versichert. Durch ihr winziges Fenster konnte Violette das kleine Boot am Strand sehen, ein kleines Stück vom Schloss entfernt, während die Wachen im Hof nichts davon merkten. Die drei Männer standen nun vor dem Wachzimmer und tranken Whiskey.

Violette musste mit Ciaran sprechen … wenn es ihr gelang, ihn zu erreichen. Lautlos zog sie ihre festen Schuhe an, hüllte sich in einen Kapuzenmantel und schlich sich durch die andere Tür in den dunklen Korridor.
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Wo zum Teufel ist dieser Franzose nur?, dachte Ciaran wütend, während er in der kalten, feuchten Luft fröstelte. Zweifellos fällt er gerade über meine Schwester her, und es ist meine Schuld!

In seiner Frustration wäre Ciaran gern auf und ab gelaufen, aber das ging natürlich nicht. In diesem Moment erschien eine Gestalt auf dem Pfad, der vom Schloss zum Strand herunterführte, und er empfand jähe Erleichterung. Endlich!

»M’sieur«, rief eine kaum hörbare Stimme, und er erkannte Fionas unscheinbare französische Zofe Violette. Sie schob ihre Kapuze zurück, so dass er einen besseren Blick auf ihr Gesicht werfen konnte, und lächelte ein wenig.

»Bei allen Heiligen, was tut Ihr hier?«, fragte er im Flüsterton.

»Ich musste kommen –«

Ciaran griff sie beim Handgelenk und zog sie dabei fast von den Füßen. »Wollt Ihr unseren Freund St. Briac zum Tode verdammen?«

»Pas du tout! Aber ich wusste, dass Ihr hier seid, und ich muss Euch etwas sagen. Ich glaube, Ramsay MacAskill hat Euren Papa vergiftet.« Sie sagte das Wort »Papa« mit ihrem bezaubernden französischen Akzent, und dann erzählte sie ihm, wie sie Verdacht geschöpft und die Becher vertauscht hatte.

Weil sie das alles hastig flüsterte, verstand Ciaran nur etwa die Hälfte, aber das reichte. »Nichts, was Ihr über diesen niederträchtigen Schurken sagen könntet, würde mich überraschen«, knurrte er schließlich.

»Wir können nicht zulassen, dass die beiden heiraten!« In ihrem Eifer vergaß sie, die Stimme zu senken.

»Schh!« Hatte er da eine Bewegung oben auf der Mauer gesehen? Das Einzige, was Ciaran einfiel, war, einen möglichen Beobachter abzulenken. Er zog die junge Frau in seine Arme und tat, als würde er sie küssen.

Jedenfalls hatte er vor, nur so zu tun, aber zu Ciarans äußerster Überraschung entflammte in dem Moment, in dem sein Mund Violettes berührte, eine jähe Erregung in ihm.

»Jesus«, entfuhr es ihm, als er schließlich in der Lage war, von ihren süßen, berauschenden Lippen zu lassen. »Seid Ihr eine Hexe?«
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»Wir müssen miteinander reden«, murmelte Christophe, umfasste dabei Fionas Brust und rieb leicht mit dem Daumen über ihre Brustwarze.

Erregung erblühte in ihr, wo auch immer er sie berührte. »Können wir nicht für immer so bleiben? Ich will nicht sprechen, solange es dabei um die wirkliche Welt geht.«

»Ach, Chérie, ich wünschte –«

Bevor er aussprechen konnte, erklang ein Klopfen an Fionas Tür, und ihr Herz setzte beinahe aus. »Wer … wer ist dort?«

»Ich bin es, Fi, dein Da. Ich kann nicht schlafen.« Es klang entschuldigend, aber zugleich hoffnungsvoll. »Hast du am Vorabend deiner Hochzeit ein paar Minuten für mich Zeit?«

Panik durchflutete sie, als sie sich zu Christophe umdrehte. »Morgen soll ich –«

Er legte ihr einen Finger auf den Mund und sagte leise: »Keine Sorge. Es wird keine Hochzeit geben.«

Sie sah zu, wie er aus dem zerwühlten Bett stieg, und hatte das Gefühl, als würde ihr ein wesentlicher Teil ihrer selbst entrissen. Hilflos streckte Fiona die Hand aus und liebkoste die muskulösen Linien seines Bauchs. Er beugte sich über sie und presste ihr einen flüchtigen, glühenden Kuss auf den Mund.

»Nur einen kleinen Moment, Da!«, rief sie und versuchte, sich ihre Panik nicht anhören zu lassen. »Ich … ich habe gerade geträumt.« An Christophe gewandt, formte sie die Worte: »Versteck dich, dort!«, und deutete auf den Wandteppich, der neben dem Fenster hing. Er hatte bereits seine Kleider zusammengesucht. In seiner Nacktheit erinnerte er sie an eine klassische Statue. Leise ging er zu dem Versteck hinüber.

Fiona stand auf. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie zog rasch erst ihr Unterkleid über, dann einen losen Morgenmantel. Würde ihr Vater sofort sehen können, was sie getan hatte? Sie hatte das Gefühl, man müsste ihr die Erregung vom Gesicht ablesen. Dennoch holte sie tief Atem, hob den Riegel und öffnete.

Magnus stand dort, voll bekleidet, einen Kerzenleuchter in der Hand und Dougal an der Seite. Sein Blick wurde weicher, als er sie sah. »Ach, mein Mädchen, wie strahlend du aussiehst. Bald wirst du eine wunderschöne Braut sein.«

»Wuff!« Dougal stieß ein gedämpftes Bellen aus. Der Anblick des großen Wolfhundes, der seinen großen Kopf nach vorn streckte, um neugierig zu wittern, erweckte Panik in Fiona. Die Worte ihres Vaters waren nichts im Vergleich zu ihrer Furcht, Dougal könnte Alarm schlagen, weil ein Fremder im Raum war. Rasch trat Fiona hinaus in den Korridor und zog die Tür hinter sich zu.

»Du solltest mein Gemach nicht in solcher Unordnung sehen«, erklärte sie und versuchte, verlegen auszusehen. Mit einer Hand streichelte sie Dougal hinter dem Ohr. »Violette und ich haben den ganzen Abend damit verbracht, mein Hochzeitskleid vorzubereiten.«

Magnus lächelte nachsichtig und nickte. »Oh, aye. Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört.«

Stimmen! Fionas Herz machte einen Sprung. Welcher Wahnsinn hatte sie und Christophe dazu bewogen, sich hier am Vorabend ihrer Hochzeit mit einem anderen Mann zu lieben? Aber natürlich würde die Hochzeit nun nicht stattfinden. Christophe war gekommen, und morgen würde alles anders sein.

»Wenn nur deine Ma an diesem Tag hier sein könnte«, sagte Magnus. »Sie hätte dir so gern das Kleid zugeschnürt und Blumen ins Haar gesteckt. Weißt du, wie stolz ich bin, mein Mädchen? Das Einzige, was meine Trauer über den Tod deiner Ma lindert, ist das Wissen, dass du, Ramsay und ich zukünftig zusammen hier leben werden.« Seine Stimme brach. »Es bedeutet mir alles, zu wissen, dass du in der Nähe bist.«

Sein Anspruch an sie war wie ein schweres Gewicht, das sich auf sie senkte, und einen Moment lang konnte sie nichts sagen. »Ich liebe dich auch, Da«, murmelte sie schließlich und streichelte weiter Dougals großen Kopf. »Aber nun solltest du versuchen zu schlafen. Du warst so krank, und du brauchst deine Ruhe.«

»Aye. Ich weiß, du hast recht ...«

Als er sich schließlich vorbeugte, um sie auf die Stirn zu küssen, fragte sie sich, ob er den Geruch der Liebe an ihr riechen konnte. Fiona trat einen Schritt zurück und lächelte.

»Ich bin so froh, dass du heute Abend auf den Beinen bist«, sagte sie. »Mama sagte immer, du seist derjenige, der als Letzter in der Burg schlafen ginge. Ich glaube, dieser späte Besuch ist ein Zeichen, dass du wieder mehr du selbst bist.«

Er strahlte sie an. »Natürlich hast du recht. Dann werden Dougal und ich dich nun verlassen. Die Dämmerung wird anbrechen, bevor wir es uns versehen, und dann werden wir uns auf den Weg nach Dunvegan machen – um deine Hochzeit zu feiern.«

Sobald sie die Tür wieder geschlossen hatte, wandte sich Fiona um und eilte durch die Kammer zu Christophes Versteck. Ein Teil von ihr fürchtete, es sei nur ein Traum gewesen, vielleicht ein Streich der Feenwesen, denn wie konnte der Mann, den sie liebte, wirklich hier sein, am nördlichen Ende Skyes, hoch oben in Fionas Turmzimmer? Es war Wahnsinn.

Und tatsächlich, als sie den Wandbehang beiseiteschob, war niemand da.

Gar niemand …


Kapitel 25




»Ihr müsst Euch auf den Stoff legen«, instruierte Ciaran und deutete auf das wollene Karotuch, das auf dem Boden ausgebreitet lag.

Bayard schaute zu Christophe hinüber und hob skeptisch eine Augenbraue. »Warum sollte ich das tun wollen?«

»Nur so kann man sich richtig ankleiden«, lautete Ciarans kühle Antwort. »Und wenn Ihr es nicht richtig macht, steht Ihr im ungünstigsten Augenblick mit bloßem Hintern da. Nun seht mir zu!«

Christophe lehnte an der Steinwand und sah tatsächlich zu. Aber währenddessen träumte er von Fiona. Er hatte letzte Nacht überhaupt nur geschlafen, weil er wusste, dass es nötig war. Noch immer konnte er sie auf seiner Haut riechen. Die Erinnerungen an alles, das sie einander letzte Nacht gegeben hatten, waren sehr lebhaft.

»Seht Ihr zu?«, bellte Ciaran, als er sich auf den Stoff legte und die beiden langen Enden des Plaids um sich herumwickelte, das linke über dem rechten.

Christophe nickte und versuchte, interessiert zu wirken. Er wusste, er sollte für Ciarans Hilfe mehr Dankbarkeit aufbringen. Immerhin hatte er es trotz seines Protests letzte Nacht für Christophe möglich gemacht, Fiona in den Armen zu halten, ihre Stimme zu hören, sie zu –

»Psst.« Bayard stieß ihm in die Rippen und deutete mit dem Kopf auf die Lektion im Anlegen eines Schottenrocks, die Ciaran gerade beendete. Er stand nun wieder auf den Füßen und schnürte seinen Gürtel um die losen Stofffalten. »Und dann legt Ihr das lange Ende über Eure Schulter und befestigt es mit einer Clanbrosche an Eurem Hemd.«

Christophe sah zu, wie der Highlander eine goldene Brosche hervorzog. In der Mitte befand sich ein Hirschkopf. Nachdem er sie unterhalb der linken Schulter befestigt hatte, breitete er beide Arme aus, als wartete er auf ihren Applaus.

»Sehr beeindruckend«, sagte St. Briac und nickte. »Ihr seht prächtig aus.«

Ciaran betrachtete sich im Spiegel und grinste. Obwohl sein Äußeres nach französischen Maßstäben alles andere als akzeptabel war, war der junge MacLeod hier auf der Isle of Skye zweifellos die Verkörperung von Verwegenheit und gutem Geschmack. Sein langes, dunkles Haar war leicht gelockt, das gemeißelte Gesicht leicht gebräunt, und er trug sein Plaid mit einem Selbstvertrauen, das Christophe unwillkürlich bewunderte.

»Ich muss mit den Männern frühstücken«, sagte Ciaran. »Zieht Euch an, und ich kehre bald zurück, um Euch zu Eurem Treffen mit Da und Großvater zu holen.«
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»Ich träume davon, all dies meinem Sohn William zu übergeben und meine Tage im Kloster auf der Isle of Harris zu beschließen«, sagte Alasdair Crotach, das Oberhaupt des Clans MacLeod, von seinem Sitz am Kopf des Tisches aus. »Du würdest deinem Bruder dabei helfen, das Amt des Anführers auszufüllen, nicht wahr, Magnus?«

Ciaran hörte seine Worte, als er still die große Halle in Dunvegan Castle betrat und sich neben Lennox setzte. Die beiden Brüder wechselten einen Blick. Ciaran war dankbar, dass sie sich nahestanden, denn er hatte das Gefühl, seinem Vater gegenüber nie restlos offen sein zu können.

»Ich danke Gott, dass du rechtzeitig zu dieser Gelegenheit zurückgekehrt bist«, sagte er leise zu Lennox.

Währenddessen erzählte ihr Großvater davon, dass er sich oft zu müde fühlte, um seiner Aufgabe als Clanoberhaupt nachzukommen. Wie oft hatten sie das schon gehört? Natürlich war es nur zu verständlich, wenn es ihm so ging, aber in Wirklichkeit zögerte er mit seinen beinahe neunzig Jahren noch immer, die Kontrolle über die Ländereien und die Politik seines Clans aufzugeben.

Während er den Plänen seines Großvaters lauschte, die Führung des Clans an William abzugeben, tat Ciaran sein Vater beinahe leid. Magnus war sieben Jahre älter als William, aber weil er unehelich geboren und erst nach dem Tod seiner Mutter anerkannt worden war, blieb die wirkliche Verantwortung und Ehre, den Clan zu führen, den Kindern aus Alasdairs Ehe mit Margaret Cameron vorbehalten.

Zumindest wirkte sein Großvater ein wenig reumütig, weil er Magnus so oft überging. Aber wenn Ciaran an seines Vaters Stelle wäre, würde er nicht einfach dabeisitzen und diese Missachtung auf sich sitzen lassen.

Ebenso wenig hätte er seine Frau in ihren letzten Monaten allein gelassen. Als Da nun zu seinen Söhnen schaute, offenbar auf der Suche nach Unterstützung, konnte Ciaran nur denken: Selbstsüchtiger Bastard!

»Aye, diese Ehe ist eine gute Sache«, sagte Alasdair Crotach nun. »Es gefällt mir, dass wir unsere Verbindung zu den MacAskills stärken, besonders, nachdem Murdo und seine Brüder in der Schlacht von Glendale so barbarisch ermordet wurden. Ich war selbst so schwer verwundet, und unser Clan so geschwächt, dass wir es versäumt haben, uns in den folgenden Jahren um Murdos Frau und seine Familie zu kümmern. Nun, da Ramsay zu einem starken Kämpfer herangewachsen ist, ist es an der Zeit, den Bruch zu kitten.«

»Es war nicht deine Schuld«, sagte Magnus. »Du bist in jener Schlacht beinahe gestorben.« Sein Blick schweifte zu dem verkrüppelten Rücken seines Vaters. »Ein anderer Mann wäre von dieser Streitaxt entzweigeschlagen worden.«

»Wir haben an jenem Tag viele gute Männer verloren. Unser Paul Dubh, der die Feenflagge in die Schlacht trug, starb.« Dem alten Mann traten Tränen in die Augen. »Aber wir haben unsere Stärke wiedergewonnen, und nun ist es an der Zeit, die Allianz mit den MacAskills zu erneuern. Ich werde Ramsay die Position seines Vaters anbieten, als Kapitän unserer Flotte von Birlinns.«

Ciaran wollte auf die Füße springen und gegen diese Ungerechtigkeit Einspruch erheben. Wie konnte sein Großvater in Erwägung ziehen, diese Ehre einem Schurken wie Ramsay zuteilwerden zu lassen, wenn Ciaran sie sich durch eigene harte Arbeit verdient hatte, ein ums andere Mal? Er zwang sich, tief ein- und auszuatmen, bis sich sein Zorn ein wenig legte. Bald schon würden St. Briac und er seinem Vater und Großvater gegenübertreten und ihnen die Wahrheit über Ramsay MacAskill enthüllen.
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Ramsay stand im Hof von Dunvegan Castle, vor der großen Halle. Er fühlte sich mächtiger denn je. Er hatte seine Ma und seine Brüder schon zur Kirche St. Mary’s gebracht, ein Stück die Straße hinunter, und bald würde er selbst dort hinreiten, begleitet vom legendären Alasdair Crotach MacLeod. Am Ende dieses Tages würde er ein Teil des Clans MacLeod sein und nicht nur eine großzügige Mitgift besitzen, sondern auch den Wikingerschatz, den sein Da vor so vielen Jahren Alasdair Crotach gegeben hatte.

Endlich!

Wie bereitwillig Magnus MacLeod seinen Bedingungen zugestimmt hatte, als sie den Vertrag ausgehandelt hatten! Es war ein Kinderspiel gewesen, genau, wie diesen Franzosen, St. Briac, im Flaschenverlies im Falkland Palace loszuwerden.

Und dieser wundervolle Tag würde ein perfektes Ende haben, dachte Ramsay mit einem bösen Lächeln, wenn er Fiona MacLeod in sein Bett holte. Wenn sie sich wehrte, würde er ihr die Kleider vom Leib reißen und sie zwingen, seinen niederen Instinkten nachzugeben. Allen davon. Der Gedanke erfüllte ihn mit einer heißen Lust, und er musste einen Moment länger vor der großen Halle warten, bis seine Erektion wieder nachließ.

Gerade, als er auf die Tür zuging, kam Feargus MacLean herausgeeilt.

»Den Heiligen sei Dank«, rief der Diener, den Ramsay schon länger dafür bezahlte, für ihn zu spionieren. »Ich fürchtete schon, ich würde Euch nicht mehr unter vier Augen sprechen können!«

»Macht keine Szene. Was gibt es?«

»Oh, ich habe Neuigkeiten, die Ihr Euch unmöglich vorstellen könnt.«

Ramsay wollte ihm ins Gesicht schlagen und ihm die hässliche Nase brechen, doch stattdessen zwang er sich zu lächeln. »Wollt Ihr sie nicht mit mir teilen?«

Der hagere Mann warf ihm einen verschlagenen Blick zu. »Doch, für einen gewissen Preis.«

»Ich habe Euch bereits bezahlt.« Ramsay, der begriff, dass Feargus nicht nachgeben würde, und wusste, dass der MacLeod und seine Familie jederzeit aus dem Turm kommen konnten, sagte: »Ich gebe Euch morgen das Geld, wenn ich es habe. Ihr habt mein Wort.«

»Aye, also gut. Ich nehme an, ich muss mich auf Euer Wort verlassen.« Feargus beugte sich vor. Sein Atem roch nach Zwiebeln. »Im Turm sind Fremde. Franzosen.«

Einen Moment lang dachte Ramsay, er würde ohnmächtig, und sein Kopf drohte schier zu bersten. Doch es gelang ihm, mit gesenkter Stimme zu fragen: »Könnt Ihr mir diese Franzosen beschreiben?«

»Einer von ihnen ist untersetzt, mit lockigem Haar. Der andere ist von edler Geburt. Groß, schlank und stark, mit dunklem Haar. Ciaran, der Enkel des MacLeods, nannte ihn St. Briac.«

Ramsay stieg das Blut in den Kopf. »Sie sind im Turm, sagtet Ihr?«

Während er darauf wartete, dass Feargus nickte, dachte er bereits hastig voraus. »Ich will, dass Ihr dort hochgeht und die Tür verschließt, so dass sie nicht hinauskönnen. Versteht Ihr mich?« Nach einem Moment fügte er hinzu: »Ich werde Euch dafür gut entlohnen.«

Verschwörerisch beugte sich Feargus vor. Wieder brachte er eine Welle schlechten Atems mit sich. »Betrachtet es als erledigt, Mylord.«
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Während Magnus seinen Vater von König James’ Vorliebe erzählte, sich verkleidet unters Volk zu mischen, erhob sich Ciaran und verließ unauffällig die Halle. Er ging über den Hof zum Turm und eilte die enge, steile Treppe hinauf, an der Schlafkammer vorbei, in der die Feenprinzessin angeblich ihr Kind getröstet hatte, weiter zum Zimmer ganz oben. Er klopfte leise, erst zweimal, dann noch einmal, und die gewölbte Tür öffnete sich.

Der Anblick von Christophe de St. Briac in der Kleidung eines echten Highlanders ließ ihn einen Schritt zurücktreten. »Ach, seht Euch nur an! Was für ein prächtiger Anblick!« Es stimmte; der Franzose trug das Plaid, als wäre er dazu geschaffen, und seine Stärke und Anmut zeugten von einem geborenen Kämpfer.

St. Briac tat es mit einem Lachen ab. »Nur dank Euch.«

»Eines Tages werden wir Brüder sein«, sagte Ciaran. »Ich spüre es in meinen Knochen.«

Auf der anderen Seite des Raums sah er Bayard neben Raoul und Fionas Gerfalken stehen, der auf seiner Stange hockte, eine winzige Haube auf dem Kopf. Der Steinmetz verlagerte unbehaglich sein Gewicht, als er Ciaran ansah. Sein Schottenrock war zu eng um seine beachtliche Mitte, und er trug eine Mütze, die für seine dichten Locken zu klein war. Ciaran juckte es in den Fingern, selbst Hand anzulegen, aber es blieb keine Zeit.

»Seid Ihr fertig?«, fragte er. »Habt Ihr Euer Claymore und den Dolch?«

»Aye«, antwortete St. Briac in dem Versuch eines schottischen Akzents. Seine Augen funkelten.

»Mein Da und Großvater sind noch in der großen Halle. Lasst uns gehen und mit ihnen sprechen, um dieser Hochzeit ein Ende zu bereiten.«

In dem Moment, als die drei sich der Tür zuwandten, schloss sich diese mit einem dumpfen Knall. Bevor Ciaran dort war, um sie wieder aufzudrücken, hörte er den Schlüssel im Schloss.
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»Bist du so weit, dich auf den Weg in die Kirche zu machen?«, fragte Margaret, Magnus’ jüngere Halbschwester.

Margaret und die anderen Frauen hatten den Morgen in einem anderen Teil des Schlosses verbracht und Fiona auf die Zeremonie in der Kirche vorbereitet. Sie hatte es sich gefallen lassen, weil sie sicher war, dass Christophe vorhatte, die Hochzeit zu verhindern. Den ganzen Morgen lang wartete sie darauf, dass jemand kam und ihr sagte, Ramsay sei verbannt worden und die Hochzeit abgesagt.

Aber nun sah sie durch ein Fenster, wie sich draußen auf dem Hof die Kämpfer des Clans versammelten. Sie würden den Wasserweg zur Kirche nehmen und verließen das Schloss durch das Seetor, um eins der Schiffe ihres Großvaters zu besteigen. Als sie Ramsay aus dem Bergfried kommen sah und er stehen blieb und zu ihrem Fenster hochschaute, fühlte Fiona sich krank.

»Schon bald, meine Taube, werdet Ihr meine Frau sein!«, rief er.

Im Falkland Palace hatte Christophe versprochen, er würde sie nicht im Stich lassen, doch als sie ihm geschrieben hatte, war keine Antwort gekommen. Und letzte Nacht, nachdem ihr Vater gegangen war, hatte sie ihr Zimmer leer vorgefunden.

»Violette«, flüsterte sie ihrer Zofe zu, »ich habe das Gefühl, als würde mich meine Hinrichtung erwarten.«

»Nein, Mademoiselle, verliert nicht die Hoffnung.« Violette zog sie unbemerkt in eine Ecke neben dem Fenster. »Aber nur für den Fall, dass das Schlimmste geschieht, habe ich etwas für Euch.«

Sie schaute sich verstohlen um und zog dann einen Dolch aus ihrem Kleid. »Wir werden ihn an Eurem Bein festbinden.«

Fiona starrte den tödlich scharfen Dolch an. Aye. Wenn alles falsch lief und sie Ramsay ausgeliefert war, würde sie den Mut aufbringen, sich selbst zu retten.

Violette kniete neben ihr nieder, um ihren hübschen Rock aus saphirblauer Seide zu heben. Mit zwei langen Bändern befestigte sie den Dolch an Fionas Knöchel und richtete sich lächelnd wieder auf. Sie waren gerade auf dem Weg zur Tür, als eine Bewegung draußen ihre Aufmerksamkeit erregte.

Fiona sah es auch und keuchte auf. »Seht nur! Das ist Erik! Wie kann das sein?«

Der Vogel flog auf das schmale Fenster zu und ließ sich auf der steinernen Brüstung nieder. Er sah Violette eindringlich an. Fiona wollte ihn in die Arme nehmen, aber das war in diesem Moment unmöglich. Erik mochte kalt und emotionslos wirken, aber in ihrem Herzen wusste Fiona, dass er sie liebte.

»Wie kann das sein?«, wiederholte sie. »Kann er ganz allein den langen Weg zurück nach Skye geflogen sein? Und woher wusste er, wo er mich finden würde?«

»Ich weiß es nicht, Mademoiselle. Zweifellos werden wir die Antwort später erfahren.« Violette schaute den Vogel nachdenklich an, bis Erik wieder aus dem Fenster sprang, abhob und über dem Hof kreiste. Sie wandte sich Fiona zu und sagte: »Ihr müsst nun zu den anderen Damen gehen.«

»Ihr kommt mit mir, nicht wahr?« Fiona gefiel der Gedanke nicht, von Violette getrennt zu sein.

»Mais oui! Sobald ich kann, aber mir ist gerade eingefallen, dass ich vorhin etwas in der Halle vergessen habe. Erlaubt mir, es rasch zu holen, dann bin ich gleich bei Euch.«

Fiona fand Violettes Verhalten ein wenig seltsam, besonders, als ihre Zofe sich noch einmal umsah, aus dem Fenster schaute und dabei sehr abgelenkt wirkte. Es schien beinahe so, als hielte sie Ausschau nach dem weißen Gerfalken.
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Es war ein selten schöner Tag auf der Isle of Skye, klar und sonnig, der Himmel blau wie Glockenblumen.

Die Kirche St. Mary’s stand auf einem grasbewachsenen Hügel mit Ausblick auf Loch Dunvegan, und es war ein Ort, um den sich vielerlei Legenden und Geschichten rankten. Am Horizont sah man den Umriss der flachen Hügel, die als MacLeod Tables bekannt waren. Der Friedhof außerhalb der kleinen Kirche war der ewige Ruheplatz großer Kämpfer des Clans, deren Abbilder – in voller Rüstung – in die Granitsteine gemeißelt waren.

Fiona stand vor der Kirche zwischen den festlich gekleideten Hochzeitsgästen und fühlte sich einsam und verlassen. Tränen standen ihr in den Augen, als sie zum Grab ihrer Mutter hinüberblickte. Das letzte Mal war sie an jenem regnerischen Frühlingstag hier gewesen, als Eleanor Lindsay MacLeod zur Ruhe gebettet worden war.

Oh, Mama, wie sehr wünschte ich, du wärst hier, um mir zur Seite zu stehen …

Einst hatte Fiona davon geträumt, hier einen Mann zu heiraten, den sie lieben und dem sie vertrauen konnte. Manches Mal, wenn ihre Mutter zu müde zum Sprechen gewesen war und eine Geschichte hatte hören wollen, hatte Fiona ihr von diesem Tag erzählt. In dieser Geschichte waren Eleanor und Magnus zusammen, alle trugen feine Kleider und waren fröhlich.

»Dein rabenschwarzes Haar wird dir in einem langen Zopf über den Rücken fallen«, hatte ihre Mutter lächelnd geflüstert. »Und wir werden Wildblumen hineinflechten. Rote Lichtnelken, gelben Steinbrech ...«

»Und Knabenkraut«, hatte Fiona gesagt. Als kleines Mädchen hatte sie zusammen mit ihrer Mutter gesprenkeltes Knabenkraut gepflückt und sich vorgestellt, die Feenwesen bräuchten es für ihre schönen Hauben.

Heute kam es ihr so vor, als hätten die Feen sie verraten und trieben mit ihr ihren üblen Schabernack.

»Versammelt Euch alle. Wir werden hören, wie das glückliche Paar seine Schwüre ablegt, auf dem Vorplatz, wo alle sie hören können, bevor wir hineingehen«, sagte der Priester.

Fiona wurde die Kehle eng, als sie sich nach Violette umsah. Und wo war ihr Bruder Ciaran? Sie warf Lennox einen flehentlichen Blick zu, und er kam zu ihr.

»Weißt du, wo Ciaran steckt?«, fragte Fi.

»Nay.« Er blickte über das Meer, jeder Zoll ein Wikingerprinz, und seufzte. »In letzter Zeit benimmt er sich noch seltsamer als üblich. Ich hoffe, er hat sich nicht in Schwierigkeiten gebracht.«

Fiona wollte ihrem Bruder sagen, dass sie diejenige war, die in Schwierigkeiten steckte, aber was konnte Lennox schon dagegen tun? Sie versuchte, tief Atem zu holen, einen heftigen Schmerz in der Brust.

»Freust du dich über diese Hochzeit?«, flüsterte sie und sah ihm ins Gesicht.

»In Wahrheit hatte ich gehofft, du würdest bei deinem Besuch am Hofe vielleicht einen anderen Ehemann finden.« Er schaute auf sie herab und schien sie zum ersten Mal an diesem Tag wirklich wahrzunehmen. »Fi, tust du das etwa nur Da zuliebe? Und Großvater?«

Als sich ihre Blicke trafen, versuchte Fiona ihren Bruder sehen zu lassen, was wirklich in ihr vorging. Sie war kurz davor ihn anzuflehen, ihr bei der Flucht zu helfen, aber bevor sie etwas sagen konnte, trat Alasdair Crotach zu ihnen, gemeinsam mit Ramsays Mutter Una MacAskill. Das helle Sonnenlicht ließ ihren Großvater noch älter wirken als üblich, sein welkes Gesicht tief eingefallen, der Buckel besonders ausgeprägt.

»Es ist gut, dass du diese Ehe eingehst«, sagte er zu Fiona und griff nach ihrer Hand, bevor er auf Ramsays Mutter wies. »Ich habe Una gesagt, dass ich mehr für sie hätte tun sollen in der Zeit, nachdem ihr Mann für uns bei Glendale gefallen war. Ich bedauere es jetzt, aber diese Allianz wird uns helfen, die Dinge ins rechte Lot zu bringen.«

Magnus und Ramsay näherten sich ihnen, Seite an Seite, prachtvoll in ihren feinsten Kleidern.

»Du bist eine wunderhübsche Braut, mein Mädchen«, sagte ihr Vater, als er ihren Arm nahm.

Es fiel Fiona schwer, das blaue Kleid anzusehen, das sie trug. Ihre Mutter hatte es vor ihrer Krankheit nähen lassen. Und als die Frauen im Schloss ihr einen Strauß Lilien geschenkt hatten, hatte sie so getan, als hätte sie ihn vergessen, und ihn nicht mit zur Kirche gebracht.

»Ich bin überrascht, dass Ihr die Wikingerbrosche mit dem Rubin in der Mitte nicht tragt«, sagte Ramsay, der neben ihnen zur Kirche ging. »Ich weiß, wie viel sie Euch bedeutet.«

Du weißt nicht das Geringste über mich oder meine Gefühle, dachte sie mit einem Hauch von Ärger.

Sie befand sich in einer schrecklichen Lage. Christophe war nicht gekommen, um die Hochzeit zu verhindern und ihren Vater zu bitten, sie stattdessen ihn heiraten zu lassen. Magnus, der übergangene, uneheliche Sohn war froh, bei der neuen Allianz zwischen ihrem Clan und den MacAskills eine Schlüsselrolle einzunehmen. Und ihr Großvater, der MacLeod persönlich, strahlte sie an. Alle waren glücklich – alle außer Fiona.

Ringsum waren Leute und drängten sie die wenigen niedrigen Stufen zum überdachten Vorplatz hinauf. Verwandte und Freunde versammelten sich um sie, in der Kirche und auf dem Rasen vor dem Vorplatz.

Ramsay ergriff Fionas Hand und beugte sich vor. »Bald … bald«, flüsterte er ihr ins Ohr. Sie musste gegen den Würgereiz kämpfen.

»Wir haben uns hier an diesem schönen Tag versammelt, um die gesegnete Vereinigung dieser beiden Kinder Gottes zu bezeugen«, sagte der Priester. »Lasst uns nun ihre Gelöbnisse hören ...«

In dem Moment, als Ramsay den Mund öffnete, sah Fiona einen weißen Falken vor dem blauen Himmel über der Kirche kreisen. Ihr Herz machte einen unerklärlichen Sprung. Als der Falke schrie und auf sie zuflog, blickten auch die übrigen Hochzeitsgäste auf.

Es war Erik!

Im nächsten Moment hörte sie einen Ruf. Als sie sich umwandte, sah sie zwei bewaffnete Highland-Krieger den Hang hinaufstürmen, auf die Kirche zu. Pure Aufregung pochte mit dem Blut in ihren Adern. Der Mann, der zwei Schritte vorauslief, war groß, kräftig, mit schlanken, muskulösen Beinen unter seinem gegürteten Plaid. Er trug eine Haube, leicht verrutscht, was ihn besonders verwegen wirken ließ, mit dem Abzeichen der MacLeods darauf.

Fiona konnte kaum ihren Augen trauen. Es war Christophe – in den Kleidern eines Highlanders! Und der Mann, der ihm den Hügel hinauf folgte, war niemand anderes als Bayard, der französische Steinmetz. Wie konnte das sein?

»Ich muss Euch bitten, mir die Braut zu übergeben«, befahl St. Briac, als er sich ihnen näherte, ein Claymore in der Hand.

»Das könnt Ihr nicht tun!«, rief der Priester. »Dies ist eine Kirche, ein heiliger Ort!«

Einen Augenblick lang fürchtete Fiona, Magnus, Ramsay und die anderen Männer könnten versuchen, loszustürmen und Christophe und Bayard zu überwältigen, obwohl keiner von ihnen Waffen trug. Immerhin war es eine Hochzeit, und selbst die Wachen des Clanchefs hatten ihre Dolche aus Respekt auf der Galeere gelassen.

»Will einer von Euch gegen mich antreten?«, spottete Christophe, bevor er die Hand nach Fiona ausstreckte. »Komm zu mir, Chérie«, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

Ramsays war beinahe purpurn vor Wut, und Magnus wollte gerade vortreten, als Lennox ihm eine Hand auf den Arm legte und ihn zurückhielt.

»Da«, sagte er, die Stimme tief und eindringlich. »Lass sie gehen. Es ist das, was sie will.«

Fiona versuchte verzweifelt, der Menge zu entkommen. Da fasste Ramsay sie mit einem sehnigen Arm um die Taille.

Alles, was sie tun musste, war das Knie zu heben und mit einer raschen Bewegung den Dolch zu ziehen, der an ihrer Wade festgebunden war. Der Schock, der sich auf Ramsays Gesicht abzeichnete, als Fiona die Waffe hob, war zutiefst befriedigend, aber sie wusste, sie musste schnell sein. Zweifellos würde er ihn ihr in Sekundenschnelle entwinden, wenn sie zauderte.

»Lasst mich los!«, befahl sie.

Der Anblick des drohend gehobenen Dolches ließ ihn unwillkürlich zögern, wenn auch nur für einen Moment, gerade lange genug, dass Fiona sich befreien und am Priester vorbeidrängen konnte. Christophe wartete auf der obersten Stufe, und ohne einen Moment innezuhalten eilte sie zu ihm.

»Habe ich nicht versprochen, ich würde kommen?«, sagte er und wagte zu lachen.

Gerade, als Fiona dachte, die Szene könnte nicht skandalöser und aufregender werden, hob Christophe sie mit einem Arm hoch und warf sie sich über die Schulter, als wäre sie die Beute eines Piraten.

»Versucht nicht, uns zu verfolgen«, warnte er die Männer ringsum.

»Ihr versteht Euch nicht auf den Kampf mit unseren Waffen, Fhrangaich!«, brüllte Ramsay, Wut in den Augen, als er sich an die übrigen Kämpfer ringsum wandte. »Diese Bösewichte sind Fremde! Es sind nur zwei, gegen mehr als ein Dutzend der besten Kämpfer des Clans! Wollt Ihr ihnen erlauben, vor unseren Augen die Enkelin des MacLeods persönlich zu stehlen?«

»Ihr befindet Euch im Haus Gottes, Ramsay MacAskill!«, rief der Priester schrill. »Auf dem Grund und Boden dieser Kirche wird es kein Blutvergießen geben!«

Und während St. Briac mit der Braut flüchtete, den Hang hinab, begegnete Magnus dem wütenden Blick von Alasdair Crotach und hob eine Hand, um die übrigen Männer zum Schweigen zu bringen. »Der Franzose wird ihr nichts tun, denke ich. Lasst sie gehen.«

Gerade hatte er die Worte gesprochen, als Bayard bei ihnen war. Er gab in seinem schlechtsitzenden Plaid und der zu kleinen Haube ein beinahe komisches Bild ab, aber er war untersetzt, kräftig und furchtlos.

»Wagt es nicht, einen Fuß von diesem Vorplatz zu setzen, sonst werde ich Euch angreifen müssen!«, rief er mit seinem starken französischen Akzent aus. Viele Männer verstanden zwar nicht, was er sagte, aber was er wollte, war klar. Er drängte die Hochzeitsgäste in die Kirche hinein. »Wenn Ihr närrisch genug seid, mich herauszufordern, werde ich Euch wie die Schweine aufspießen! Nun geht in die Kirche. Allez, allez!«

Lennox MacLeod trat vor, um Bayard zu helfen. Er verriegelte die Tür, um das Entkommen seiner Schwester zu sichern.

Währenddessen überquerte Christophe die Karrenspur, die am Fuß des Hügels verlief, und stellte Fiona auf der anderen Seite auf das Gras. »Muss ich dich weiterhin entführen, oder kommst du freiwillig mit mir?«, sagte er und lächelte sie auf eine Weise an, die sie an all das erinnerte, was zwischen ihnen geschehen war.

»Bis zum Ende der Welt«, antwortete sie schlicht.

Christophe führte sie an der Hand hinunter in eine kleine Bucht. Überrascht sah Fiona ihren Bruder Ciaran dort stehen, am Ruder von Alasdair Crotachs Galeere. Ihm gegenüber saß Violette Pasqoiére.

»Beeilt Euch!«, rief er.

Christophe half Fiona an Bord. Unterdessen wagte Fiona es kaum, ihren Augen zu trauen. »Wollt ihr Großvaters Galeere stehlen?« Der Gedanke, den Chef der MacLeods hier ohne sein Schiff zurückzulassen, war undenkbar.

»Nay«, sagte ihr Bruder lachend, während Bayard auf sie zugeeilt kam und das Boot ins Wasser schob, bevor er selbst hineinsprang. »Wir borgen sie nur!«
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Christophe drängte sich an Fiona vorbei und ergriff mit ihr zusammen ein Ruder. Gemeinsam mit den anderen strengten sie sich an, um die kleine Galeere auf den Loch hinaus zu lenken, fort von der Kirche, in der mindestens zwei Dutzend Clansmänner der MacLeods gefangen waren. Auch Bayard übernahm ein Ruder, und der Wind füllte ihre Segel, als wolle er ihnen bei der Flucht helfen.

»Ich kann noch immer nicht glauben, dass das wirklich geschehen ist«, rief Fiona aus, und Christophe spürte ihre Gefühle, eine Mischung aus Euphorie und Schock.

»Dachtest du, wir hätten dich diesem Übeltäter überlassen?«, rief ihr Bruder ihr durch den Wind zu. »Ich glaube, unser Großvater ist insgeheim erleichtert, weil es zumindest nicht die MacDonalds waren, die uns heute an der Nase herumgeführt haben. Sie hätten vor ihrer Flucht zweifellos noch eine brennende Fackel auf das Kirchendach geworfen.«

Christophes Puls kam nicht zur Ruhe, während sie um einen schmalen Felsvorsprung herumsegelten und eine kleine, versteckte Bucht erreichten. Bis er wusste, dass sie in Sicherheit waren, konnte er unmöglich entspannen. Zugleich hatte er noch nie eine solche erhebende Aufregung verspürt. Fiona war neben ihm, ihre Schulter an seine gepresst, und nichts anderes spielte eine Rolle.

»Ich weiß, ihr braucht Zeit füreinander«, sagte Ciaran, als er das Boot an einen steinigen Strand steuerte. »Fi, bring deinen Mann in die Höhle, während wir zum Schloss zurückkehren. Ich werde mein Bestes geben, um Vater und Großvater zu beschwichtigen. Wenn sie sich beruhigt und einen Whiskey getrunken haben, komme ich und hole euch.«

Christophe schaute Violette und Bayard an. »Werdet Ihr auf Raoul achtgeben, bis alles vorüber ist? Der Gedanke, dass er den ganzen Tag im Turm eingesperrt ist, gefällt mir nicht.«

»Sorgt Euch nicht«, sagte Violette herzlich. »Ich werde bei ihm bleiben, wenn es möglich ist.«

Ciaran, der offensichtlich andere Dinge im Kopf hatte, fragte Fiona: »Kennst du noch den Weg in die Höhle?«

»Natürlich kenne ich ihn!«, antwortete sie. »Und zweifellos besser als du, Ciaran MacLeod. Es war mein geheimes Versteck, als ich ein Kind war.«

Christophe kletterte bereits aus dem Boot. Fiona küsste ihren Bruder flüchtig auf die Wange, umarmte Violette und Bayard und murmelte einige Dankesworte.

»Komm zu deinem Highlandkrieger, mein Mädchen«, befahl Christophe und hob Fiona aus dem Boot. Neben sich setzte er sie ab. Als er ihr in die Augen sah, verspürte er eine pure Freude und Hoffnung für ihre Zukunft.

Die Galeere legte wieder ab und war schnell außer Sicht. Fiona wandte sich zu Christophe um. »Kein Highlander, den ich je gesehen habe, könnte dir das Wasser reichen, mo ghràdh«, flüsterte sie und presste ihre kühle, feuchte Wange an seinen Hals.

»Lass uns die Höhle suchen, die du so gut zu kennen scheinst, und dann kannst du mir noch mehr gälische Kosewörter beibringen«, sagte er und lachte weich.

Sie lachte ebenfalls. Ihre Grübchen blitzten auf, und auf einmal wollte er nichts mehr, als sie in seine Arme zu nehmen und ihr das blaue Hochzeitskleid auszuziehen, das vor diesem Hintergrund so unpassend erschien. Stattdessen ließ Christophe sich von ihr zu einer Felsspalte zwischen den unebenmäßigen Findlingen führen, die den Strand säumten. Erst hatte es den Anschein, als würden sie dort bleiben, in diesem engen Raum, aber Fiona deutete mit ihrem Kopf in eine Richtung, um anzudeuten, dass es dort noch weiterging. Sie schob einige Büsche beiseite und enthüllte den Eingang zu einer dunklen Höhle, die tiefer zwischen die Felsen führte.

»Mein Clan glaubt, dies sei einst die Heimat eines Volkes gewesen, das hier gelebt hat, lange, bevor die Wikinger nach Skye kamen«, sagte sie. Ihre Stimme hallte von den Wänden wider, als sie tiefer hineinging, sich bückte und auf die fantastische Formation aus kristallisiertem Kalkstein deutete, die sich unter der niedrigen Höhlendecke befand.

Christophe fühlte sich von den Märchen, mit denen Fiona aufgewachsen war, verzaubert: Von Feenprinzessinnen, die ihre Kinder wiegten, von den blauen Männern des Minchs und nun von uralten Völkern, die die Höhlen der Insel bewohnt hatten. Dennoch hatte er seine heimlichen Zweifel daran. »Wieso sollte jemand an einem Ort wie diesem leben wollen? Es ist kalt und dunkel, und man kann nicht einmal aufrecht stehen. Das Tropfen des Wassers hört niemals auf.«

»Das stimmt«, sagte sie lachend. »Aber als ich jung war, verbrachte ich viel Zeit hier und tat, als wäre ich eine erwachsene Frau, die darauf wartete, dass ihr Mann von der See zurückkehrte.«

»Ein Mann?« Er zog sie an sich, und gemeinsam setzten sie sich auf einen Stein. Er war dankbar für das Licht, das durch den Höhleneingang fiel und die Röte sichtbar machte, die ihre Wangen bedeckte. »Und was dachtest du, wie dein Mann sein sollte, Chérie?«

Tränen stiegen ihr in die Augen. »Einen Mann wie dich hätte ich mir nicht erträumen können. Oh, Christophe … selbst jetzt kann ich kaum glauben, dass du wirklich bist.«

Einen langen, zärtlichen Moment lang schauten sie sich an, dann zog er sie in seine Arme. »Ich fühle ebenso.« Die primitive Begierde, die er für gewöhnlich verspürte, wenn er sie berührte, war für den Moment in den Hintergrund getreten. »Ich liebe dich, Fiona, von ganzem Herzen.«

Sie presste ihre Stirn gegen seine, und ihre Tränen nässten seine raue Wange. Als sie sprach, klang ihre Stimme erstickt. »Als ich dir im Palast die Nachricht gegeben hatte und du nicht kamst … da glaubte ich schließlich, vielleicht hätte ich auf eine Liebe gehofft, die du mir nicht geben konntest.«

Ihre Worte zerrissen ihm das Herz. Deshalb hatte er unbedingt mit ihr sprechen wollen, als er in Duntulm Castle in ihr Zimmer geklettert war! Es gab so vieles, das er hätte sagen sollen, hätte erklären sollen, aber als er Fiona in seinen Armen gehalten hatte, hatte die körperliche Seite ihrer Gefühle füreinander alle klaren Gedanken überlagert.

»Mein Liebling, du musst mir gut zuhören. Wir haben vielleicht nicht viel Zeit, und ich kann keine weitere Unterbrechung riskieren.« Ein Arm blieb um sie gelegt, aber mit der anderen Hand rieb er sich die Stirn. Fiona hatte den Kopf gedreht, um ihn anzuschauen, und wartete. »Ich hatte vor, zu dir zu kommen, nachdem ich deinen Brief gelesen hatte, aber dann geschah etwas. Geschah mir etwas.«

»Ich verstehe nicht ...«

»Es mag verrückt klingen, aber ein Page richtete mir aus, John Scrymgeour wolle mich im Torhaus sprechen. Als ich durch die Tür trat, schlug mir jemand hart auf den Kopf. Als ich wieder erwachte, befand ich mich am Grunde eines Verlieses.« Kurz erklärte Christophe, was es mit dem Flaschenverlies und seinem Eingang im Torhaus auf sich hatte, und fuhr fort: »Es war dunkler als jede mondlose Nacht. Ein winziger Raum am Grunde eines tiefen Schachtes, beinahe wie ein ausgetrockneter Brunnen. Meine einzige Gesellschaft war das Skelett eines anderen, unglücklichen Gefangenen.«

»Christophe!« Fiona keuchte entsetzt auf. »Wer könnte so etwas Schreckliches tun?«

Er sah sie an und hob langsam eine Braue. »Ich habe keine Beweise, aber wer sonst könnte es gewesen sein als Ramsay MacAskill?«

Fiona blinzelte, als sie die Wahrheit begriff. »Du liebe Güte… ich fürchte, du hast recht.« Einen langen Moment war sie still. Ihr Atem ging schneller. »Wenn ich daran denke, welch eine furchtbare Qual das für dich gewesen sein muss, kann ich es kaum ertragen. In vollkommener Dunkelheit eingeschlossen zu sein, ohne Essen oder Trinken oder frische Luft ...«

Er nickte kurz und zog sie an sich, bis sie auf seinem Schoß saß. »Du allein kannst es verstehen. Aber dennoch verloren meine früheren Ängste ihre Macht über mich, als ich den Mut fand, sie mit dir zu teilen, in jener Nacht im Cottage ...«

Fiona blickte zu ihm auf. »Wie konnte ich Falkland nur verlassen, während du dort in diesem Kerker saßest? Als du nicht zu mir kamst, dachte ich, du hättest deine Arbeit gewählt statt meiner Liebe. Es war so falsch von mir, auch nur einen Moment an dir zu zweifeln!«

»Aber wie hättest du es wissen können? Und du hast mich nicht verlassen, nicht wirklich.« Er küsste ihre salzigen Lippen. »Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich vielleicht nicht so hart darum gekämpft, am Leben zu bleiben. Ich dachte die ganze Zeit an dich, Chérie, und ich wusste, ich musste einen Weg hinaus finden – so dass ich auf die Isle of Skye kommen konnte, um dich davon zu überzeugen, mich zu heiraten.«

»Aber wie ist es dir gelungen zu entkommen?«, fragte sie. »Und wie hast du mich gefunden?«

»Oh, das ist eine lange Geschichte. Ich hatte die Pläne des alten Schlosses gesehen und erinnerte mich an einen Tunnel, der in das Verlies führte, der zugeschüttet worden war. Und dann war es Raouls Bellen, das mir half, die richtige Stelle zum Graben zu finden.«

Mit dem Saum seines Plaids wischte Christophe ihr die Tränen aus dem Gesicht. Er beantwortete den Rest ihrer Fragen und schloss mit: »Nachdem ich entkommen war, machten Bayard und ich uns auf den Weg auf die Isle of Skye. Wir waren nur schlecht auf die vielen Gefahren der Wildnis Schottlands vorbereitet, aber ein Freund von dir half uns, den Weg zu finden.«

»Ein Freund? Wer mag das sein?«

»Erik.« Lächelnd begann Christophe sich zu entspannen, während er die Nähe ihres warmen, wohlgerundeten Körpers genoss. Wie perfekt sie in seine Arme passte! »Er erschien am Fenster meines Cottages, als ich bereits für die Reise packte, und er und Raoul begleiteten uns den ganzen Weg nach Skye. Wir setzten mit dem Boot vom Festland über, und das Schicksal führte uns mit deinem Bruder Ciaran zusammen, kurz nachdem wir an Land gegangen waren. Er war es, der mich und Bayard in Dunvegan versteckte und mich letzte Nacht zu eurem Schloss brachte ...«

»Eine erstaunliche Geschichte.« Fiona schüttelte staunend den Kopf. »Ich glaube, Gott muss gewollt haben, dass wir zusammen sind.«

»Ich bin froh, dass du das so siehst, denn ich glaube wirklich, es soll so sein. Nun sag mir, meine Liebste, was hast du in den vergangenen Wochen erlebt?«

»Ich? Ich habe mich gefühlt wie ein Kaninchen in der Schlinge.« Ihre rosigen Wangen wurden blass. »Mein Da wurde kurz nach Isbeils Tod krank, und seine Hilflosigkeit und Verwirrung sorgten dafür, dass ich mich noch stärker dazu verpflichtet fühlte zu tun, was er wollte. Ramsay zu heiraten, wie es sein Wunsch war, unserem Clan zu helfen, mein eigenes Glück für … für eine größere Sache zu opfern. Ich dachte, ich hätte dich verloren und würde nie wieder einen anderen Mann lieben.« Fiona berührte mit ihren schlanken Fingern seine Wange. »Selbst als du gestern zu mir kamst, hatte ich Angst, es wäre nur eine Illusion.«

Christophe nickte und legte seine Hand auf ihre. »Ich konnte alles hören, was dein Vater sagte, während ich mich hinter dem Wandvorhang versteckte. Ich verstehe, welche Bürde auf dir lastete.«

»Und doch verlor ich im tiefsten Inneren nie die Hoffnung, mein Weg könnte doch noch einen anderen Verlauf nehmen. Unser Weg.«

»Wir waren beide kurz davor, uns mit einem halben Leben zu begnügen«, stimmte er zu. »Aber das ist vorüber. Fiona, sag, dass du mich heiraten wirst.«

»Natürlich werde ich dich heiraten«, sagte sie leidenschaftlich und begegnete ihm in einem Kuss, der mehr ausdrückte als Worte.

»Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, dich glücklich zu machen. Wenn das bedeutet, auf der Isle of Skye zu leben, und uns um Magnus zu kümmern, werden wir das tun. Zusammen.« Er sah ihr eindringlich in die Augen und fuhr fort: »Als wir getrennt waren, wurde mir klar, dass die Träume, die ich verfolgte, bedeutungslos und leer wären, wenn ich sie nicht mit dir teilen könnte. Ich könnte den Louvre hundertmal neu bauen, und nicht ein einziges Mal würde es mich als Mann zufriedenstellen, wenn du dabei nicht an meiner Seite wärst.«

»Ich habe das Gefühl, mein Herz will vor Glück zerspringen«, sagte Fiona. »Ich bete, dass wir einen Weg in die Zukunft finden, durch die Schwierigkeiten hindurch, die mir so unüberwindbar vorgekommen sind. Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, mich um Da zu kümmern und dennoch glücklich zu sein. Oh, Christophe, ich will mehr als ein Leben hier auf Skye. Du weißt, wie gern ich nach Europa reisen würde, um neue Abenteuer zu erleben und all die Orte zu sehen, über die ich in Büchern gelesen habe.«

»Wenn wir zusammen sind, ist alles möglich«, sagte er fest. »Wir werden eine Zukunft erschaffen, wie wir beide sie wollen. Ich versichere dir, ich kann Kompromisse eingehen.«

»Und das von dem Mann, der mit seinen Bauplänen und Zeichnungen allein sein wollte? Der den Verpflichtungen des Familienlebens entgehen wollte?«

Ihr sanfter Spott sandte eine Welle des Verlangens durch seine Adern. »Ich habe zu meiner Verteidigung nur eines vorzubringen: Ich war ein Narr.« Sie lachten beide und küssten sich lange. »Bis ich dich getroffen habe, Fiona, habe ich mich auf der Reise meines Lebens zurückgehalten – nicht bei meiner Arbeit, aber in allen Herzensangelegenheiten, die von mir verlangt haben, mich ins dunkle Unbekannte zu wagen und Risiken einzugehen. Als wir nach dem Sturm das Cottage im Wald verlassen hatten, wusste ich, dass das Fundament meines Lebens ein anderes geworden war, aber ich dachte, ich bräuchte Zeit, mit diesen Veränderungen fertigzuwerden. Einen Weg für uns nach vorn zu sehen. Leider blieb uns zu wenig Zeit.«

»Ich danke Gott, dass du mich hier gefunden hast, bevor es zu spät war. Wenn ...«

»Sprich es nicht aus.« Christophe hielt sie in seinem Arm, spürte, wie sein Herz klopfte. Er wusste, es war Zeit, Fiona alles über Ramsay MacAskill zu erzählen. Auch wenn er diesen Unmenschen gern vergessen hätte, musste sie es wissen, besonders, weil noch immer so viele Unwägbarkeiten vor ihnen lagen. »Fiona, du solltest wissen, dass MacAskill noch andere schlimmere Taten begangen hat als zu versuchen, mich zu töten.«

In diesem Moment hörte man, wie die Außenwand eines Bootes an den Steinen vor der Höhle entlangschabte, ein Paar Stiefel auf Stein landeten und eine vertraute, leicht ironische Stimme rief: »Seid ihr beide bekleidet?«

Christophe half Fiona auf die Füße. Zusammen gingen sie Ciaran entgegen. Er warf seiner Schwester ein etwas spöttisches Lächeln zu, als er sie von Kopf bis Fuß musterte. »Du wirkst sehr viel glücklicher als in den letzten Tagen, seitdem du und Da aus Falkland zurückgekommen seid. Es muss Liebe sein.«

»Du magst nicht an Liebe glauben, Ciaran Alasdair MacLeod«, antwortete sie schnippisch. »Aber ich tue es.«

»Das ist gut, denn du wirst diesen Glauben brauchen, und Feenzauber noch dazu, um Da und Großvater zu überzeugen, St. Briac nicht sofort ins Verlies in Dunvegan zu werfen.« Er schaute zu Christophe hinüber und fügte hinzu: »Es gibt einen kleinen Spalt in der Wand, die an die Treppe zur Küche grenzt, damit die hungernden Gefangenen das Essen riechen können, das in die große Halle gebracht wird.«

Zu Christophes Freude trat Fiona vor ihn und breitete die Arme aus, wie um ihn zu beschützen. »Niemand wird den Mann, den ich liebe, noch einmal in ein Verlies sperren!«

»Aye, du hast recht«, stimmte Ciaran lachend zu. »Aber Da und Großvater kochen vor Ärger, trotz meiner Versuche, alles zu erklären. Ich habe sie und den Rest der Hochzeitsgesellschaft zurück nach Dunvegan Castle gebracht. Großvater hat entschieden, sie könnten ebenso gut das Hochzeitsessen genießen, nachdem es ja schon mit viel Mühe vorbereitet worden war. Lass uns hoffen, dass der gute französische Wein seinen Ärger etwas beschwichtigt.«

»Und Ramsay?«, fragte Christophe. Er ließ sich nichts anmerken, um Fiona nicht zu erschrecken.

Ciaran zuckte die Schultern. »Ich habe nichts von ihm gesehen, als ich die Gäste an Bord genommen habe.« Ihre Blicke trafen sich, eine stumme Übereinstimmung, dass Ramsay MacAskill zu allem fähig war. »Ich schlage vor, wir kehren nun ins Schloss zurück und versuchen, dieses Durcheinander zu klären.«


Kapitel 28




Als Ciaran ihnen voran die unebenen Stufen hinaufging, die in die Klippen von Dunvegan Castle gehauen waren, spürte Fiona, wie ihr Herz vor Nervosität schneller schlug. Wind war aufgekommen, und schiefergraue Wolken zogen vom Minch herüber.

»Ich hoffe, Großvater reagiert nicht mit Gewalt auf Christophes Gegenwart«, sagte sie und schaute zu dem Mann auf, den sie liebte. »Wir könnten uns einer Phalanx seiner Wachen gegenübersehen, oder sogar einer kleinen Armee von Clankriegern.«

»Nay«, sagte Ciaran, als ihnen die Wache das Seetor öffnete. »Ich habe mit Großvater und Da gesprochen. Sie sind natürlich beide wütend, aber ich habe sie überzeugt, zu warten und euch anzuhören.« Er tätschelte Fiona die Schulter und zeigte damit mehr offene Zuneigung als seit Jahren. »Wir wissen, dass der Clan an erster Stelle steht, aber es ist richtig, dass sie euch zuhören, bevor sie euch verdammen.«

»Ich sollte meine eigenen Kleider tragen«, warf Christophe mit harter Stimme ein. »Ich sollte ihnen als ich selbst gegenübertreten. Sie sollen nicht denken, ich versuchte jemand zu sein, der ich nicht bin.«

Ciaran zuckte die Schultern. »Ich vermute, Großvater wird es gefallen, dass Ihr unser Plaid tragt.«

Sie gelangten in den Hof, und Fiona sah die vertrauten Gesichter von Kriegern und Clansmännern, die sich vor dem Eingang der großen Halle herumtrieben, Feargus eingeschlossen. In Gegenwart des alten Dieners hatte sie sich noch nie so recht wohlgefühlt.

Fiona ertappte sich dabei, wie sie sich Schreckensszenarien für ihre Zukunft ausmalte. Mit den schwierigen Männern in ihrer Familie umzugehen, war eine Fähigkeit, die lebenslange Übung erforderte, und selbst jetzt noch war sie sich oft nicht sicher, wie Da oder ihr Großvater reagieren würden, wenn sie einen von ihnen ansprach. Es brauchte Takt, dachte sie, und ein wenig aus Zuneigung geborene List, um ihre Stimmung einzuschätzen und entsprechend vorzugehen. Immerhin waren sie Highlander, und ihr Großvater war das Oberhaupt ihres Clans. Er konnte ganz allein über das Leben und den Tod eines Mannes wie Christophe de St. Briac entscheiden.

»Vielleicht sollte ich zuerst mit Großvater und Da sprechen«, sagte sie und schaute zu Christophe auf. »Ich könnte den Weg für dich ebnen.«

»Nein.« Sein Ton ließ keinen Widerspruch zu, und sie fand, er habe nie besser und entschlossener ausgesehen. »Ich werde vor ihnen stehen, und vor deinem ganzen Clan, was das angeht, und meine Liebe zu dir erklären. Du musst mich sprechen lassen, Fiona.« Er berührte ihre Lippen mit dem Finger. »Ohne zu unterbrechen.«

Sie erriet, was er dachte. Sie verachteten ihn bereits, weil er ein Franzose war – ein Fhrangaich – und würden ihn nie als Mann respektieren, wenn sie für ihn sprach.

»Aye«, flüsterte sie. »Du hast recht.«

Ihr Bruder Ciaran nickte und ging weiter voran. »Wir dürfen nicht länger verweilen«, sagte er. »Oder Ihr werdet diese Gelegenheit verspielen.«

Es milderte ihre Angst, dass Christophe so selbstsicher aussah, und einen Moment lang war sie erleichtert, dass es nicht ihr zufiel, dieses Problem allein zu lösen. Er straffte die Schultern, und in seinen Augen lag ein feuriger Glanz, als er sie in die große Halle begleitete.

Doch als Fiona ihren Großvater erblickte, kehrte die Angst zurück. Alasdair Crotach saß auf seinem massiven Stuhl am Kopfende des Tisches, umringt von Familienangehörigen, unter ihnen ihr Bruder, und mehreren MacAskills. Der Raum war von Kerzenleuchtern und Fackeln erhellt. Die versammelten Gäste genossen ein üppiges Festmahl, während Diener hinter ihnen hin und her gingen und Wein nachschenkten. Auch Musiker waren da, einschließlich der Dudelsackspieler vom Clan MacCrimmon, die in Alasdair Crotachs Diensten standen.

Fiona begriff, dass dies ihr Hochzeitsmahl hätte sein sollen. Als sie ihren Vater sah, der sich mit Una MacAskill unterhielt, bemerkte sie erleichtert, dass Ramsay nirgends zu sehen war.

Ciaran ging geradewegs in die Mitte der Halle. Als er vor dem hohen Tisch stehen blieb, wurden die versammelten Gäste aufmerksam und erblickten auch Fiona und Christophe. Es wurde still in dem riesigen Raum.

»Großvater«, sagte Ciaran und verbeugte sich vor dem alten Mann mit seinem Buckel und seiner weißen Haarmähne. Er wandte sich an Magnus und nickte ihm zu. »Da. Ihr habt mir beide gesagt, ihr würdet den Chevalier de St. Briac anhören.«

Damit trat er zurück und lehnte sich an eine Wand, ganz in der Nähe Violettes und Bayards. Fiona schaute mit heftig pochendem Herzen zu, als Christophe vortrat, um sich ihrem Vater und Großvater zu stellen. Was für ein prächtiges Bild er abgab, in seinem Leinenhemd und dem Plaid! Seine langen Beine waren so kräftig wie die jedes Highlanders. Er hatte breite Schultern und schmale Hüften und trug Ciarans Brosche mit dem Clanmotto »Bleibe standhaft!« an der Schulter, als sei er als MacLeod geboren.

Aber es war sein stolzes, starkes, ja, arrogantes Auftreten, das Fiona heimlich am meisten beeindruckte. Würden Da und Großvater beide sehen, was für einen außergewöhnlichen Charakter dieser Mann hatte, den sie so liebte?

»Ich bin für diesen Tag sehr dankbar«, sagte Christophe bedächtig auf Gälisch. »Dankbar, mit Fiona Rose wiedervereint zu sein, die mir ebenso kostbar ist wie Euch. Und dankbar, die Gelegenheit zu haben, um ihre Hand anzuhalten.«

»Eine Heirat? Wie könnt Ihr von einer Heirat sprechen?«, rief Alasdair Crotach aus. Der alte Mann stützte sich auf die hölzernen Armlehnen auf und erhob sich aus seinem Stuhl, bebend vor Wut. »Ihr habt Euch an diesem Tag wie ein Gesetzloser verhalten, seid in eine heilige Kirche eingedrungen, habt den Clanfrieden verletzt und meine Enkelin davongetragen, als sei sie ein Beutestück! Ich sollte Euch ins Verlies werfen und foltern lassen. Was habt Ihr zu Eurer

Verteidigung vorzubringen, Franzose?«

»Zu meiner Verteidigung? Nicht ein Wort.« Christophe schaute dem Clanchef unbeirrt ins Gesicht, während Fionas Herz so heftig schlug, dass sie Angst hatte, es würde ihr aus der Brust springen. »Meine Absichten, auch wenn es Euch anders vorkommen mag, sind ehrenhaft. Ich bin im Falkland Palace gewaltsam angegriffen und eingekerkert worden, oder ich hätte mich erklärt, noch bevor Fiona zurück auf die Isle of Skye reiste.«

»Angegriffen?«, schnaubte Magnus höhnisch. »Eingekerkert?

Fiona konnte nicht anders. »Da, es ist wahr!«, rief sie, aber bevor sie mehr als einen Schritt vorwärts machen konnte, griff Ciaran sie am Rock und zog sie zurück.

»Fiona, ich liebe dich, aber dies musst du mir überlassen«, sagte Christophe ruhig. Sein feuriger blauer Blick bannte sie. Dann wandte er sich wieder Alasdair Crotach und Magnus zu. »Ihr nennt mich einen Franzosen, als wolltet Ihr damit ausdrücken, ich sei verweichlicht oder zöge es vor, in einer Welt voller Luxus zu leben, statt an diesem Ort voller wilder Schönheit –«

»Stimmt das etwas nicht?«, unterbrach ihn Magnus. »Euer Handwerk ist es, königliche Paläste zu erbauen!«

Fiona war froh, zu sehen, dass Christophe nicht einen Zoll nachgab. »Ich bin ein Architekt. Ich bin stolz auf meine Fähigkeiten, aber ich würde auch in einer kalten, tropfenden Höhle leben, wenn Fiona bei mir wäre.« Bei diesen Worten wurde es still in der großen Halle. »Ich hoffe, die Mühen, die ich auf mich genommen habe, um heute hier zu sein, werden Euch von meinen ehrenhaften Absichten überzeugen. Mit meinem Freund Bayard de Nieuil bin ich durch Schottland gereist und nach Skye gesegelt. Ich habe mich allen möglichen Gefahren mit einem Lächeln im Gesicht gestellt, um die Hand der schönen Fiona zu erringen. Und heute habe ich mich sogar in das Plaid der Highlands gekleidet, um Euch zu überzeugen, dass ich ihrer Liebe würdig bin.«

Fiona stellte fest, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Sie sehnte sich verzweifelt danach, zu ihm zu laufen, ihre Arme um seine große, starke Gestalt zu schlingen und zu erklären, dass sie ihr Leben geben würde, damit ihm nichts zustieß. Aber das durfte sie nicht.

Christophe konzentrierte sich auf Magnus, dessen Gesicht einen Ausdruck widerwilligen Respekts angenommen hatte. »Ich liebe Eure Tochter von ganzem Herzen. Ich gelobe, ihr ein guter Mann zu sein und Euch und den Rest ihrer Familie ehrenvoll zu behandeln.« Nach einer langen Pause fügte er hinzu: »Im Gegensatz zu Ramsay MacAskill, der Eurem Clan nichts als Übel gebracht hat.«

In dem Moment, als Christophe Ramsays Namen sagte, sah Fiona Feargus, den hageren alten Diener, zur nächsten Tür hasten. Einen Moment später erschien Ramsay persönlich. Sein schwarzes Haar flatterte, als er sich nach links und rechts umsah, jeder Muskel hervortretend, das Gesicht vor Wut verzerrt. In den Händen hielt er ein Claymore, das beinahe so groß war wie Fiona selbst.

»Denkt Ihr, ihr könntet einfach nach Skye kommen, in unsere Kirche stürmen und Euch meinen Besitz aneignen, Ihr arroganter Fhrangaich?«, brüllte er Christophe an. »Nicht, solange Ramsay MacAskill gegen Euch antreten kann!«

Fiona hatte das Gefühl, als ging in diesem Moment die Welt unter. Sie wollte vortreten, um zu protestieren, dass Christophe kein Claymore besaß – und selbst wenn, er hatte nicht von Kindheit an gelernt, damit zu kämpfen wie Ramsay. »Oh, das ist ungerecht!«, begann sie zu rufen, aber Ciaran legte ihr rasch die Hand über den Mund.

»Du musst sie kämpfen lassen«, flüsterte er ihr rau ins Ohr. »St. Briac muss sich als würdig erweisen, eine Frau aus den Highlands zu heiraten, die Enkelin des MacLeods selbst.«

»Wie kann er das«, keuchte sie, »wenn er nur ein Rapier hat gegen Ramsays riesiges Claymore?«

Aber am anderen Ende der Halle hatte ihr Großvater sich wieder in seinen Stuhl sinken lassen. Er lehnte sich zurück, schaute zu Magnus hinüber und gab den beiden Männern das Signal fortzufahren.

Zu Fionas Überraschung wirkte Christophe eher belustigt als nervös. Wie üblich trug er ein messerscharfes Rapier in einer Scheide an seiner Taille, und nun zog er es und stellte sich seinem Gegner, spottend: »Bringt mir Eure große, unhandliche Waffe, Ihr Feigling. Ich erwarte Euch!«

Ramsay röhrte vor Wut und stürmte auf ihn zu, als wären sie auf dem Schlachtfeld. Seine Mordlust war so groß, dass Fiona der Gedanke kam, die Ereignisse des Tages hätten seinen Verstand beeinträchtigt.

»Er hofft, deinen Geliebten schnell zu überwältigen«, sagte Ciaran mit leiser Stimme.

»Nom de Dieu!«, rief Bayard hinter ihnen aus. »Der Mann ist verrückt!«

Fiona hielt den Atem an und sah entsetzt zu, wie Ramsay mit dem Schwert ausholte und auf Christophes Oberkörper zielte. Offenbar hatte er vor, gleich zu Beginn einen tödlichen Schlag anzubringen, sein Schlüsselbein zu zertrümmern und bis ins Herz vorzudringen – aber in diesem Moment trat Christophe leichtfüßig beiseite. Ramsays Schlag kam mit solcher Wucht, dass er ihn nicht abbremsen konnte. Christophe konterte mit einem schnellen, geschickten Streich, der einen langen, blutenden Schnitt auf Ramsays Oberkörper hinterließ. Blut quoll hervor und durchtränkte Ramsays Hemd.

Christophe besaß die Kühnheit zu lächeln, was Ramsay nur noch mehr erzürnte. Obwohl Fionas Herz noch immer heftig pochte, begann sie sich ein wenig zu entspannen. Sie begriff, Christophe verfügte über Fähigkeiten, von denen sie nichts geahnt hatte.

Als die beiden Männer weiter gegeneinander kämpften, stieß Ramsay eine Bank um, dann eine Reihe brennender Kerzen, während er immer wieder wie wild mit dem Claymore nach Christophe schlug. Gerade, als es so aussah, als würde Alasdair Crotach allmählich ungehalten ob des Durcheinanders, rutschte Ramsay auf einigen Binsen aus und stolperte. Christophe ergriff die Gelegenheit, ihn gegen die Wand zu drängen und ihm die Klinge an die Kehle zu halten.

»Dies ist beinahe zu einfach«, sagte Christophe leise lachend. »Aber nun kommt das Beste: Euer Geständnis. Erzählt Ihnen allen, wie Ihr im Falkland Palace versucht habt, mich zu töten, MacAskill.«

»Ihr solltet tot sein! Wie könnt Ihr hier sein?«

Fiona sah, wie Christophe zu ihrem Großvater schaute, ohne dabei die Schwertspitze von Ramsays Kehle zu nehmen. »Es ist nicht ganz das Geständnis, auf das ich gehofft habe, aber ich hoffe, Ihr versteht, was er meint ...« Er drückte etwas fester mit der Klinge zu. »Habt Ihr mir nicht mit einem Knüppel auf den Kopf geschlagen und mich ins Flaschenverlies geworfen, damit ich dort sterbe?«

»Aye. Aye!« Schweißperlen standen Ramsay auf der Stirn, als er Una anflehte: »Ma, sag es Ihnen! Sag ihnen, was wir durchgestanden haben in all diesen Jahren seit dem Tod unseres Vaters – im Dienste der MacLeods!« Sein Blick wanderte zu Alasdair. »Mein Da hat sogar einen wirklichen Wikingerschatz auf unserem Land gefunden und ihn Euch gegeben, Alasdair Crotach. Doch als mein Vater tot und Eurem Clan nicht länger von Nutzen war, lag Euch nicht länger etwas an den MacAskills!«

Una war blass geworden. »Ramsay, habe ich dir nicht gesagt, wieder und wieder, es nützt nichts, mit einer solchen Dunkelheit in deinem Herzen zu leben? Das Streben nach Rache führt nie zu etwas Gutem!«

»Ihr wolltet mich töten«, sagte Christophe grob. »Ihr habt mich in der Art eines Feiglings von hinten niedergeschlagen und mich in einem kalten, dunklen Loch im Falkland Palace dem Tod überlassen. Aber ich bin nicht das einzige Opfer Eurer Verbrechen.« Er schaute zu Ciaran, der sich von der Wand löste und vortrat. Sein zerzaustes schwarzes Haar glänzte im Fackelschein, und seine Augen waren eisig blau, als er Magnus ansah.

»Da, du musst die Wahrheit über Ramsay erfahren. Ich habe mich endlich erinnert, was wirklich an jenem Tag geschehen ist, als ich beinahe in jenem Brunnen ertrunken wäre. Es war Ramsay MacAskill, der dort auf der Lauer lag und mich hineinstieß. Als ich schon aufgegeben hatte, um Hilfe zu rufen, zog er mich heraus und ließ sich für meine Rettung als Held feiern.« Ciaran warf Ramsay einen kalten Blick voller Verachtung zu. »Seit Ihr angefangen habt, bei uns ein und aus zu gehen und so zu tun, als wärt Ihr Da ein Sohn, habe ich Euch misstraut. Nun weiß ich, warum! Ich kann Gott nur danken, dass St. Briac Euch davon abgehalten hat, meine Schwester zu heiraten.«

»Was sagt Ihr dazu, MacAskill?«, fragte Christophe gefährlich leise. Einige Blutstropfen erschienen an der Kehle des Highlanders. »Aye or nay?«

»Aye!«, stieß Ramsay erstickt hervor. »Es war der einfachste Weg, das Vertrauen von Magnus und dem MacLeod zu gewinnen.«

In diesem Moment trat Violette vor, begleitet von einem Chor neugieriger Flüsterstimmen. Fiona bemerkte, wie der Blick ihres Bruders auf der jungen Französin ruhte. Natürlich, Ciaran war bekannt dafür, so gut wie jede halbwegs attraktive Frau zu verführen, der er begegnete. Zweifellos hatte er vor, als Nächstes Violette zu verführen, obgleich Fiona nicht erwartet hätte, dass er sich zu einer so einfachen und unscheinbaren Frau hingezogen fühlte.

»Ich bin nur eine Dienerin«, sagte Violette zu Alasdair Crotach. »Aber auch ich kann die schlechten Taten von Ramsay MacAskill bezeugen.« Sie wandte sich Magnus zu. »Er hat Euch vergiftet, Mylord. Die Anfälle, unter denen Ihr gelitten habt, wurden von einem Gift hervorgerufen, das Euch dieser Unmensch ins Ale gemischt hat. Ich habe keine Beweise, aber er benahm sich sehr seltsam, und als ich letzte Nacht Euer Glas mit seinem vertauschte, tat er nur so, als würde er trinken … Ihr aber bliebt von einem weiteren Anfall verschont.«

»Was habt Ihr zu diesem Vorwurf zu sagen?«, fragte Christophe.

Bevor Ramsay antworten konnte, erhob sich Una MacAskill. Über ihre Wangen liefen Tränen, als sie ausrief: »Ach, es ist wahr! Er hat mich um die Tinktur gebeten, bevor er mit Euch nach Falkland gereist ist, und dann noch einmal bei seinem Besuch vor ein paar Tagen. Ich wollte meinem Sohn glauben, als er sagte, er bräuchte die Tropfen nur für einen Freund, der nicht schlafen könne, aber ich fürchtete dabei doch, er könnte etwas Finsteres vorhaben.« Sie rang die Hände und wandte sich an Magnus. »Könnt Ihr mir alter, törichter Frau vergeben?«

Magnus sah überrascht aus, und Fiona begriff, dass sein Erröten ein Zeichen der Verlegenheit war. Er wandte sich Ramsay zu und fragte mit heiserer Stimme: »Ist dies wahr? Habt Ihr mir dieses Leid zugefügt, und das, nachdem ich Euch wie einen Sohn behandelt habe?«

Überwältigt von einem Gefühl der Wut und der Empörung sehnte sich Fiona danach, Ramsay mit ihrem eigenen Dolch zu erstechen. Doch sie hielt sich zurück und sah zu, als Christophe sich ein wenig nach vorn beugte und Ramsay stärker zu bluten begann.

»Gesteht Eure Verbrechen, MacAskill«, verlangte er mit tödlichem Ernst.

Ramsay schloss die Augen. »Es war die einzige Möglichkeit, dieses widerspenstige Mädchen meinem Willen zu beugen. Ich konnte nicht das Risiko eingehen, dass sie ihre Meinung ändern würde.«

Ihr Vater wandte sich zu Fiona um. »Ach, Fi, es war so falsch von mir, nicht auf dich zu hören, als du mich batest, nicht auf dieser Hochzeit zu bestehen«, sagte er mit gebrochener Stimme. »Ich war selbstsüchtig und blind.«

Tränen standen Fiona in den Augen, als sie antwortete: »Ich verstehe, Da. Ramsay hat uns alle getäuscht.«

Sie machte einen Schritt vorwärts. Bayard wollte sie mit einer Hand zurückhalten. »Mademoiselle, schreitet nicht ein. Verlasst Euch darauf, St. Briac wird den Kampf gewinnen.«

»Lasst mich gehen, Bayard. Es ist Zeit, dass ich etwas sage.« Damit drängte sich Fiona durch die versammelte Menge hindurch und trat in die Mitte der Halle. Die Blicke all ihrer Verwandten ruhten auf ihr. »Ich preise Gott dafür, dass ich die Liebe eines wahrhaft guten Mannes wie des Chevaliers de St. Briac errungen habe. Und ich fordere Ramsay MacAskill auf, sich zum Tod meiner lieben Kinderfrau Isbeil zu äußern, deren leblosen Körper ich im Falkland Palace auf meinem Bett liegend fand.« Sie deutete auf Ramsay, ihre Stimme voller kalter Wut. »Habt Ihr sie nicht ebenfalls getötet? Zweifellos, weil sie den Verdacht hegte, Ihr führtet nichts Gutes im Schilde!«

Ein Keuchen war zu hören, als Ramsay die Augen öffnete und sagte: »Ich hatte keine Wahl! Als mich das alte Weib dabei ertappte, wie ich nach der Wikingerbrosche suchte, dem rechtmäßigen Besitz der MacAskills, drohte sie, mich zu verraten.«

»Mörder!«, rief Fiona, von Kummer überwältigt.

»Ich habe genug gehört!«, bellte Alasdair Crotach mit überraschend lauter Stimme. Er kam mühsam auf die Beine. »MacAskill, mit einer Sache habt Ihr recht. Der Wikingerschatz, den Murdo MacAskill entdeckte hat, sollte sich in der Obhut Eurer Familie befinden, und ich werde sicherstellen, dass er Eurer Mutter übergeben wird. Ihr aber werdet die volle Härte des Gesetzes spüren, für das Leid, das Ihr anderen zugefügt habt. Wachen, werft diesen Mann in den Kerker!«

Ramsay schien das Bewusstsein zu verlieren; er brach auf dem Steinboden zusammen. Christophe nahm nicht eher die Klinge von seiner Kehle, als zwei kräftige Wachen der MacLeods erschienen waren. Sie zogen Ramsay an beiden Armen hoch und schleiften ihn davon. Aber nach einigen Schritten begann er sich auf einmal zu wehren und gelangte wieder auf die Füße. Er riss sich los und begann zu rennen, in die andere Richtung, mit einer Stärke, die dem Wahnsinn entsprang.

Er floh aus der Festung, die Wachen und zahlreiche andere auf den Fersen. Fiona griff nach Christophes Hand, als sie sich im Gedränge trafen, und zusammen eilten sie hinaus auf den Hof, wo ihre Brüder, ihr Vater, Bayard und Violette sie kurz darauf umringten.

Nach einem Moment der Verwirrung sah Fiona, wie Ramsay die Treppe hinauflief, die zu den Festungsmauern führte. »Ich werde nicht in Eurem Kerker sterben, MacLeod!«, schrie er.

Einen Moment später sahen sie alle, wie er in den Tod sprang, von den Zinnen hinab, ein Fall von einhundert Fuß oder mehr hinunter auf die steinernen Klippen.


Epilog




Cottage of Dreams, Isle of Skye

April 1539

»Ich muss zugeben, ich hätte niemals gedacht, dass es einen solchen Morgen für uns geben könnte«, sagte Christophe, als er im Bett lag, seine Arme fest um seine Frau geschlungen. »Ist es zu spät für das Frühstück?«

»Es hängt davon ab, welche Art des Frühstücks du im Sinn hast«, sagte Fiona und lachte leise. Sie kuschelte sich an seine bloße Brust und fügte hinzu: »Sprichst du vom Essen?«

»Essen? Was ist das?«

Sie lachten beide, berührten einander. Christophe rollte sich auf sie und begann sie zu küssen, von ihrem Hals hin zur Wölbung ihrer Brüste. Es war eine Wonne. Und nach allem, was sie zusammen durchgestanden hatten, hatten sie da nicht das Recht, bis spät in die Nacht aufzubleiben, sich danach lange und ungezügelt zu lieben und bis in den Vormittag hinein zu dösen?

»Ich fühle mich so dekadent«, murmelte Fiona, als er ihre Brustwarze leckte, dann ganz langsam daran zu saugen begann, auf genau die Art, die sie vor Erregung wimmern ließ. Ihre Finger stahlen sich nach unten und schlossen sich um seine Erektion. Sie streichelte ihn auf eine Weise, die ihn verrückt machte. »Sogar ein bisschen … wund.«

Bei diesen Worten hob er den Kopf und sah ihr tief in die schläfrigen, dunklen Augen. »Habe ich dir wehgetan, Chérie? Und wenn ja, warum berührst du mich dann so?«

Sie lachte und beschwichtigte dadurch seine Furcht. »Es ist nur so, dass wir uns so oft geliebt haben, seit wir in unser Cottage gezogen sind – und ich kann einfach nicht genug bekommen.« Sie war nun an der Reihe, ihn in die Kissen zu drücken und seine Lippen mit ihren zu bedecken. Ihre Zunge war kühn, focht und neckte, und sie schwang sich auf ihn und bewegte sich rhythmisch. Sie war bereits feucht genug, aber er wusste, wie er sie noch feuchter, noch heißer machen und sie unter seinem Mund zum Erbeben bringen konnte.

»Komm zu mir, meine schöne Braut«, befahl er, griff mit seinen starken Händen nach ihren Hüften und zog sie zu sich, bis sie über seinem Gesicht kniete. Er schaute auf und erschauerte selbst in stürmischer Leidenschaft und tiefer Liebe, als er sah, wie sie den Kopf zurücklegte und in Erwartung seufzte.

»Du hast mich in eine schamlose, lüsterne Frau verwandelt«, sagte Fiona mit einem verträumten Lächeln.

»Still, Liebste«, sagte er heiser und begann, ihr genau das zu geben, was sie am meisten brauchte.
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Fiona erwachte eine Stunde später, als Raoul sich mit einem Brummen zu Wort meldete. Kein Bellen oder Knurren, sondern eine höfliche Bitte um Aufmerksamkeit. Als sie die Augen öffnete, sah sie ihn neben dem Bett sitzen, den Blick eindringlich auf sie gerichtet.

Sie setzte sich auf, wodurch Christophe erwachte. »Wir haben Raoul vergessen! Wie schrecklich von uns!«

Raoul schien den Klang seines Namens als Einladung zu verstehen und sprang zu ihnen aufs Bett. Das hölzerne Bettgestell knarzte protestierend. Der Hund schaute sich alarmiert um, was seinen Herrn und seine Herrin zum Lachen brachte. Fiona hatte sich nicht vorstellen können, jemals so glücklich zu sein, und doch schien es, als läge vor ihnen ein noch größeres Glück. Ihre monatliche Blutung hatte aufgehört und sie vermutete, dass ihr Baby im Spätsommer auf die Welt kommen würde. Als sie es Christophe erzählt hatte, hatte er darauf bestanden, dass sie sofort in das Cottage zogen, das er für sie gebaut hatte. Sie nannten es Cottage of Dreams, das Haus der Träume, die englische Übersetzung seines französischen Heims Manoir du Rêves. Es schmiegte sich an den Hang eines grünen Hügels ganz in der Nähe von Duntulm Castle, dabei hoffentlich weit genug weg vom Meer, um vor Angriffen geschützt zu sein.

Schon jetzt sah das großzügige Cottage mit seinem ungewöhnlich hohen Dach und den großen Fenstern so aus, als hätten sie schon immer dort gelebt. Die Reste des Feuers glühten noch im Herd. Der Steinboden war mit frischen Binsen und Lavendel ausgelegt, und in einer Ecke standen Bücherregale und ein großer Tisch mit Papieren und aufgerollten Bauplänen. Wenn er genug von der Arbeit hatte, schaute Christophe von dort in den Garten hinaus, den Fiona anzulegen begonnen hatte, und auf die mit Schafen übersäten Wiesen dahinter.

»Lass uns frühstücken«, sagte sie. »Der arme Raoul muss ganz ausgehungert sein, und selbst wir brauchen etwas zu essen … hin und wieder.« Wie sie es liebte, ihn lachen zu hören! »Hör auf, mich mit deiner Waffe zu verführen, und lass mich aufstehen, um uns eine Mahlzeit zuzubereiten.«

»Wie konnte ich so gedankenlos sein?« Christophe schwang seine langen, starken Beine aus dem Bett. »Du und mein Sohn, ihr braucht etwas zu essen.«

»Dein Sohn könnte auch eine Tochter werden«, gab Fiona zurück.

»Denkst du, ich könnte einer Tochter ein guter Vater sein?« Er küsste sie flüchtig. »Gott weiß, ich wäre dankbar, es versuchen zu dürfen.«

Eine Stunde später stiegen sie Hand in Hand den Hügel nach Duntulm Castle hinauf, während Raoul neben ihnen hersprang. Es war ein typischer Tag auf Skye, neblig und grau. Auf den Mauern konnte Fiona die Gestalt von Robbie sehen, der Erik gerade von seinem Handschuh hochsteigen ließ.

»Ich vermisse Erik«, gestand Fiona. »Aber zumindest leben wir nahe genug, um ihn zu besuchen.«

Christophe lachte trocken und zog sie an sich. »Ich stelle fest, dass du nicht behauptest, Magnus zu vermissen oder deinen unverbesserlichen Bruder Ciaran.«

»Wahrlich. Ich muss gestehen, die Monate, in denen wir im Schloss gelebt haben, waren bisweilen eine Geduldsprobe, aber glücklicherweise konnten wir uns in eine eigene Kammer zurückziehen.« Sie dachte an die frühen Tage ihrer Ehe zurück, die sie durch ein einfaches Handfasting geschlossen hatten. Es waren nur sie beide gewesen, in der gleichen Höhle, in der sie nach der Entführung ausgeharrt hatten und in der Fiona vor so langer Zeit gespielt hatte, sie sei eine Frau, die auf die Rückkehr ihres Ehemanns wartete. Sie hatte rote, gelbe und violette Blumen im Haar getragen und die Wikingerbrosche an ihrem Kleid. Es war das einzige Stück des Wikingerschatzes, das im Besitz der Familie MacLeod geblieben war, und es erinnerte Fiona immer an ihre Mutter – und an den Tag im Falkland Palace, als sie Christophe von den blauen Männern des Minchs erzählt hatte.

»Ich frage mich, wie es Violette ohne dich im Schloss ergeht«, grübelte er nun und blieb kurz stehen, um einen Stock für Raoul zu werfen. »Es kann nicht einfach für sie sein, den Haushalt deines Vaters ganz allein zu führen.«

»Violette hat einen starken Willen. Ich bin mir sicher, sie kann für sich selbst eintreten, aber ich frage mich, warum sie in Schottland bleibt. Ich hätte erwartet, dass sie nach Frankreich zurückkehren würde oder jemand aus ihrer Familie auf der Suche nach ihr hierherkäme.«

Christophe blickte auf das Meer hinaus, während der kühle Wind ihm das schwarze Haar aus dem Gesicht blies. »Das Leben, das sie hinter sich gelassen hat, muss schlimmer gewesen sein als ihre aktuelle Lage.«

»Zumindest misshandeln Da und Ciaran sie nicht!« Fiona hörte selbst, wie defensiv sie klang, und seufzte. »Aye, aber sie können schwierig sein, das gebe ich zu. Wenn Lennox mehr Zeit zu Hause verbrächte, könnte es helfen. Er war immer umgänglicher als Ciaran.«

»Du und ich und Raoul werden in vierzehn Tagen nach Frankreich segeln«, erinnerte er sie. »Würdest du Violette gern anbieten, mit uns zu kommen?«

Fiona blieb stehen, als hätten die Wände des Schlosses Ohren. Es schien beinahe illoyal, darüber nachzudenken, Violette mitzunehmen. Nun, da Da das Gefühl hatte, sowohl seine Frau als auch seine Tochter verloren zu haben, war Violette eine annehmbare Stellvertreterin. Fi hatte ihr alles beigebracht, was sie gelernt hatte, und nun wusste Violette genau, wie viel Ale zu bevorraten war, welchen Tagesablauf Da bevorzugte und wie sie gut mit dem alten David, ihrem Koch, auskam.

»Ich würde mich schrecklich fühlen, wenn wir sie fragten und sie tatsächlich gehen wollte«, sagte Fiona. »Wie würde Da nur ohne sie zurechtkommen?«

»Fiona, um Himmels willen, dein Vater ist ein erwachsener Mann – und deine Brüder auch.«

»Also gut. Ich werde sie fragen, aber ich hoffe, sie lehnt ab.«

Sie näherten sich dem neuen, landwärts gewandten Tor, das Christophe für das Schloss entworfen hatte. Als er Magnus zunächst die Idee unterbreitet hatte, Duntulm Castle ein wenig moderner zu gestalten, war er auf Widerstand gestoßen. Magnus wollte sich nicht für Angreifer zu Pferd verwundbar machen. »In Frankreich sind wir schon seit Jahrzehnten dabei, die Festungsmauern um unsere Châteaus abzureißen«, hatte Christophe zu Fiona gesagt, es aber besser gewusst, als seinen Schwiegervater diesen Vergleich hören zu lassen. Schließlich hatte Magnus zugestimmt, da es nun schon lange Frieden zwischen den MacDonalds und den MacLeods gab … und er es Fiona erleichtern wollte, ihn zu besuchen, nachdem sie und Christophe in ihr neues Cottage gezogen waren.

»Wie schön das neue Tor aussieht«, sagte Fiona stolz, als sie sich ihm näherten. »Das haben wir dir zu verdanken.«

Er nickte, wirkte aber abwesend. »Ich freue mich darauf, auf unserem Weg nach Frankreich den Falkland Palace zu besuchen. Es wird guttun, die Steinmetze wiederzusehen, besonders Bayard, und ich möchte dir das Medaillon zeigen, das wir nach deinem Bild angefertigt haben.«

»Ich freue mich darauf, es zu sehen«, sagte Fiona. Obwohl sie beide die ersten Monate ihrer Ehe in Schottland genossen hatten, wusste sie, dass ihr Ehemann seine Arbeit vermisste. Seine Talente waren zu bemerkenswert, um sie an etwas so Einfaches wie ein Schlosstor zu verschwenden. »Es wird wunderbar sein, in den Falkland Palace zurückzukehren, Bayard, den König und die Königin wiederzusehen und Blumen auf Isbeils Grab zu legen.« Fiona schluckte, als sie an ihre treue alte Dienerin und alles, was sie erlitten hatte, dachte. »Sie wäre so froh über dieses glückliche Ende.«

»In der Tat.« Christophe blieb einige Schritt vor dem Eingang stehen und zog sie in seine Arme. »Und ich habe vor, deine Träume noch viele Jahre lang wahr werden zu lassen.«

»Und ich die deinen«, gab sie zurück und blickte strahlend zu ihm auf. »Ich kann es kaum erwarten, nach Frankreich zu segeln, deine Familie kennenzulernen und dein hübsches Heim zu sehen.«

»Manoir du Rêves ist unser Heim, Chérie. Und Thomas und Aimée sind auch deine Familie. Ich bin ehrlich überrascht, dass sie bisher noch nicht auf unserer Türschwelle – oder sollte ich sagen, vor dem Seetor? – aufgetaucht sind. Da sie es aufgegeben hatten, eine Frau für mich zu finden, müssen sie vor Neugier auf dich schier sterben.« Dann küsste er sie, langsam und zärtlich, wie er es immer tat, wenn er sie seiner Liebe versichern wollte. »Und ich werde dich an all die Orte in Frankreich und Italien bringen, von denen du so lange geträumt hast. Wir werden Michelangelo in Rom besuchen und das Fresko des Letzten Abendmahls sehen, das er über dem Altar in der Sixtinischen Kapelle angebracht hat.«

Fiona war vor Freude beinahe schwindelig. »Ein solches Treffen kann ich mir kaum vorstellen. Aber ich finde Freude in dem Gedanken, dass Mama uns zuschauen und unser Glück teilen wird.«

»Sie wird im Geist bei uns sein, froh, zu sehen, wie du all die Bücher genießt, von denen du je geträumt hast.«

»Zweifellos gibt es in deiner Bibliothek in Paris mehr davon, als ich mein ganzes Leben lang gesehen habe«, sagte Fiona seufzend.

In diesem Moment hörte man eine weibliche Stimme etwas rufen. Einen Augenblick später kam eine junge Frau aus der Tür gelaufen. Das Mieder ihres schlichten Kleids war aufgeknöpft, ihr Haar unbedeckt, und sie trug ihre Schuhe in der Hand, während sie an ihnen vorbeilief.

»Oh, Verzeihung«, rief sie, als es ihr gerade noch gelang, nicht mit Christophe zusammenzustoßen.

»Das ist Bea, die Tochter des Schmieds«, sagte Fiona überrascht und sah, wie die junge Frau in einem nahen Wäldchen verschwand.

»Wir schauen besser nach, ob es allen gut geht«, sagte Christophe und nahm Fionas Arm.

Sie gingen durch das hübsche Tor und erreichten kurz darauf die große Halle, wo Magnus an einem Tisch saß und zu Mittag aß. Dougal, sein Wolfshund, begrüßte Raoul mit einem warnenden Bellen, obwohl sie mehrere Monate zusammen im Schloss gelebt hatten.

»Es tut gut, dich zu sehen, mein Mädchen!«, rief Magnus Fiona zu.

Sie wollte ihn schon ermahnen, auch Christophe zu grüßen, hatte aber begriffen, dass es sich nicht lohnte, es jeden Tag von Neuem zu sagen. Zumindest war er höflich, und für den Moment war das genug.

»Warum ist Bea aus der Burg gestürmt, als fürchtete sie um ihr Leben?«, fragte Fi ihren Vater.

Bevor sie antworten konnte, betrat Violette die Halle. Sie sah aus, als hätte sie etwas Schlechtes gerochen. Ciaran folgte ihr dicht auf den Fersen. Sein schwarzes Haar war noch zerzauster als üblich, und er trug nur sein Plaid, hastig übergeworfen, die langen Enden um die breiten Schultern gelegt.

»Ihr verachte Euch!«, verkündete Violette, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.

»Ihr habt kein Recht, über mich zu urteilen!«, lautete seine wütende Antwort. »Bin ich nicht ein Mann, mit den Bedürfnissen eines Mannes? Erwartet von mir nicht, keusch zu bleiben, nur weil ich mit Euch unter einem Dach lebe! Ihr habt Eis in den Venen? Von mir aus! Aber durch meine fließt das Feuer eines Highlanders, und ich ändere mein Verhalten nicht einer Dienstmagd zuliebe!«

Violette antwortete nicht, sondern warf ihm lediglich einen mordlüsternen Blick zu und rauschte hochaufgerichtet durch die Halle in Richtung der Küche.

»Ciaran«, sagte Fiona. »Musst du dich ständig wie ein Barbar benehmen?«

Ihr Bruder tapste barfuß über den sauberen Steinboden und nahm Magnus gegenüber Platz. »Es ist auch mein Heim«, sagte er verdrossen und goss sich einen Becher Ale ein. »Ich bin mit diesem Weib nicht verheiratet, und sie hat kein Recht, mir Vorhaltungen zu machen!«

»Du solltest solche Dinge nicht vor ihren Augen tun«, sagte Magnus und aß einen Bissen Lachs. »Du weißt, dass es Violette stört. Wenn sie geht, weiß ich nicht, was aus uns wird.«

»Ach, das Mädchen braucht nur einen echten Mann, der –« Ciaran brach ab. Er schien sich daran zu erinnern, dass seine Schwester zugegen war. »Aye, nun, es ist klar, was sie braucht. Aber wer würde es ihr schon geben wollen? Sie sieht aus, als gehörte sie in ein Kloster.« Er tat so, als müsste er sich schütteln.

Fiona gelang es, die Heiterkeit zu verbergen, die in ihr aufstieg. »Ihr habt beide großes Glück, dass Violette hier ist und sich um euch kümmert. Und nun, wenn ihr uns entschuldigt, gehen wir zu Erik und bitten den alten David danach, uns etwas zum Frühstück zu geben.«

»Frühstück?«, rief Magnus ihnen schockiert hinterher. »Es ist Mittag!«

Als sie draußen im Hof standen, schaute Fiona zu Christophe hinüber, und sie brachen in Gelächter aus.

Wie wundervoll es war, diesen Mann an ihrer Seite zu haben! Nach allem, was sie erlebt hatten, fühlte sie sich in seiner Gegenwart unendlich sicher und war dankbar für das tiefe Einverständnis zwischen ihnen.

»Ich glaube, du solltest lieber nicht versuchen, Violette von hier fortzubringen«, sagte Christophe, als ihr Lachen verstummt war. »Ich glaube, sie würde nicht wirklich gehen wollen – und dein Bruder würde sie nicht lassen.«

Fiona neigte den Kopf und dachte darüber nach. »Du magst recht haben! So viel Rauch und Knistern zwischen den beiden … könnte es sein, dass dort auch Feuer ist?«

Zusammen stiegen sie auf die Mauern und grüßten Robbie, den jungen Falkner, der bei ihrem Anblick breit grinste. Fiona legte ihren Handschuh an und hielt Erik, der über dem Meer gekreist war und nun auf sie zusteuerte, den Arm hin.

Als der Gerfalke schwungvoll auf ihrem Unterarm landete, standen Fiona Tränen in den Augen. »Ich bin der glücklichste Mensch der Welt«, sagte sie.

»So fühle ich auch«, antwortete Christophe und lächelte auf sie und Erik hinab. »Es gibt nur noch eine Sache, die mein Leben perfekt machen würde.«

Ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Und die wäre?«

»Du hast mir den Zauber der Highlands gezeigt, meine schöne Braut. Aber die blauen Männer des Minchs habe ich noch nie gesehen. Eines Tages möchte ich sie unseren Kindern zeigen und ihnen erzählen ...«

»Ja? Was denn?«

»Wie ein Mädchen von der Isle of Skye einen stolzen Fremden verzaubert hat.« Christophe zog Fiona an sich und deutete mit der anderen Hand auf die wilde See. »Und ihm geholfen hat, die blauen Männer des Minchs zu sehen, wo zuvor nur einfache Wellen waren.«


~ Danke ~



Vielen Dank, dass Sie ENTFÜHRT AM ALTAR gelesen haben! Ich fühle mich geehrt, dass Sie sich für mein Buch entschieden haben, und hoffe aufrichtig, es hat Ihnen gefallen.

Wenn Sie gern mit mir in Kontakt bleiben würden, zögern Sie bitte nicht, meinen Newsletter zu abonnieren. Er enthält Neuigkeiten über neu veröffentlichte Bücher, Sonderangebote, Gratisgeschenke und andere spannende Dinge. Sie können sich hier dafür anmelden: www.cynthiawrightauthor.com!

Ich würde mich auch darüber freuen, wenn Sie auf Facebook mit mir in Kontakt treten würden, wo ich weitere Details zu meinen Büchern veröffentliche (»Behind the Book«) und Anekdoten über meine Recherche, die Abenteuer meiner Familie und unsere verrückten Haustiere einstelle. Sie finden mich unter:

https://www.facebook.com/cynthiawrightauthor

Oder unter: https://www.facebook.com/cynthia.wright.98

Auf Facebook geschieht etwas Neues! Meine treuesten Leser sind eingeladen, sich einer neuen »Cynthia Wright’s Rakes & Readers Group« anzuschließen. Dort können Sie als Erste meine Beiträge sehen, an Vorankündigungen, Vorschauen und Geschenkaktionen teilnehmen, und haben die Chance, sich mit anderen Menschen auszutauschen, die gern meine Bücher lesen. Ich hoffe, Sie kommen vorbei und schließen sich uns an – mit einem KLICK.

Sie können mir auch auf Twitter folgen – sagen Sie Hallo! @CynthiaWright1 oder Instagram

Wenn Ihnen das Lesen dieses Buchs Freude bereitet hat, ziehen Sie bitte in Erwägung, eine REZENSION zu hinterlassen, die anderen Lesern hilft, sich für dieses Buch zu entscheiden.

ENTFÜHRT AM ALTAR ist das zweite Band einer neuen Reihe mit dem Titel Kilt & Krone. Gleichzeitig hängt es eng mit anderen Romanen über die Familie St. Briac zusammen:

Kilt & Krone: Die Familie St. Briac

1 – DICH UND KEINE ANDERE (Thomas & Aimée)

2 – DAS GEWAGTE SPIEL DES MARQUESS (Andrew & Micheline)

3 – ENTFÜHRT AM ALTAR (Christophe & Fiona)

4 – DIE RÜCKKEHR DER VERLORENEN BRAUT (Ciaran & Violette)

5-DIE SUCHE DES HIGHLANDERS (Lennox & Nora)

Die Familie St. Briac in der Regentschaftszeit:

DAS WIRKEN DER LIEBE (Gabriel & Isabella)

DIE VERMEINTLICHE BRAUT (Justin & Mouette)

Eine vollständige Liste all meiner englischen und deutschen Titel finden Sie im Anhang.

Im Anschluss an die Anmerkung der Autorin finden Sie einen Auszug aus DIE RÜCKKEHR DER VERLORENEN BRAUT (Kilt & Krone, Band 4)). Wenn Ihnen ENTFÜHRT AM ALTAR gefallen hat, werden Sie die turbulente Geschichte um Ciaran und Violette sicherlich lieben.

Noch einmal meinen herzlichen Dank für Ihre Unterstützung und Ermutigung und Ihr Interesse an meinen Büchern. Alle Kommentare und Vorschläge sind mir willkommen. Schreiben Sie mir unter: Cynthia@CynthiaWrightAuthor.com. Ich verspreche zu antworten!

Die besten Wünsche,

~ Cynthia


~ Anmerkung der Autorin ~



Jedes meiner Bücher beginnt mit einem Funken der Inspiration, der sich häufig während einer Reise zu Recherchezwecken oder dem Lesen eines Geschichtsbuchs entzündet.

ENTFÜHRT AM ALTAR entstand aus einer Idee heraus, als meine Tochter und ich 2017 unseren Familienurlaub in Schottland planten. Ich hatte immer schon in die Welt der Geschichte Schottlands eintauchen und vielleicht auch einen Roman schreiben wollen, der dort spielt, aber ich wusste kaum, wo ich anfangen sollte. Meine Freundin, die Autorin Lauren Royal, vertraute mir an, Falkland sei ihr Lieblingsdorf in Schottland – und als ich Nachforschungen anstellte, entdeckte ich, dass der Falkland Palace im Jahr 1538 von französischen Handwerkern umfassend renoviert und umgebaut worden war. Ich hatte schon zwei Bücher geschrieben, die in Frankreich zur Zeit der Renaissance spielten, also erschien es beinahe wie ein Geschenk des Himmels, als würde die Geschichte selbst zu mir sprechen. Ich hatte immer im Hinterkopf gehabt, dass Thomas de St. Briacs Bruder Christophe (der in DICH UND KEINE ANDERE erst fünfzehn war) Architekt werden würde … wer wäre also besser geeignet, um beim Umbau des Falkland Palaces Regie zu führen? (Ja, mir ist bewusst, dass die meisten Leser, die historische Romane über Schottland lesen, einen starken Highlander als Helden erwarten, aber ich bin noch nie den Regeln gefolgt. Ha!)

Während unseres Aufenthalts in Schottland haben wir je eine Woche in Falkland und auf der Isle of Skye verbracht. Während dieser vierzehn Tage habe ich mich verliebt – und dabei viel über die Geschichte und Kultur Schottlands gelernt. Ich habe König James V. [im Deutschen bekannt als König Jakob V., Anm. d. Übers.] und seine französische Königin, Mary de Guise kennengelernt (die Eltern der berühmten Königin Maria Stuart) und bin auf Skye dem legendären Clanchef der MacLeods begegnet, Alasdair Crotach. Ich habe mich stundenlang mit Dozenten im Falkland Palace und in Dunvegan Castle unterhalten. Je mehr ich erfahren habe, desto größer wurde meine Faszination.

Bei meiner Rückkehr nach Kalifornien habe ich begonnen, zu lesen. Ich habe wundervolle, seltene Bücher für die Recherche bestellt und nichts als gelesen, gelesen, gelesen. Was ich recht schnell festgestellt habe, ist, dass die Geschichte in den Clans der Highlands unterschiedlich dargestellt wird. Oft gibt es widersprüchliche Berichte dessen, was genau geschehen ist, und manchmal selbst darüber, wem. (Ich habe das in der Szene im Feenturm angedeutet, als Ciaran die Geschichte der Feenflagge erzählt, ohne sich darum zu kümmern, wie unwahrscheinlich die Ereignisse sind.) Die Schlacht bei Glendale, bei der Alasdair »Crotach« verwundet wurde und seinen Namen erhielt, mag sich im Jahr 1490 zugetragen haben – oder erst nach 1513. Für meine Zwecke habe ich mich für das spätere Datum entschieden, aber anderswo werden Sie vielleicht lesen, dass der Clanchef der MacLeods seine Verwundung im Jahr 1490 erlitten hat. Zeit ist in der schottischen Geschichte etwas Relatives.

Beim Schreiben von ENTFÜHRT AM ALTAR habe ich sehr viel unschätzbare Hilfe gehabt. Ich habe das Glück, viele befreundete Autoren zu kennen, die schon seit Jahren gut recherchierte Bücher schreiben, welche in Schottland spielen, und habe mich an sie gewandt, wenn ich Fragen hatte. Dank und Umarmungen an Kathryn Lynn David, Ciji Ware und Margaret Mallory für ihre großzügige Hilfe! Und zum Schluss noch ein besonderer Gruß an die Kinderbuchautorin Danna Smith, die THE HAWK AND THE CASTLE geschrieben hat und mir bei einigen der Szenen, die ich mir für Erik ausgedacht habe, eine große Beruhigung war.

Ich hoffe, Ihnen hat Christophes und Fionas Liebesgeschichte nicht nur gut gefallen, sondern Sie haben auch das Gefühl eine ganz besondere Welt besucht zu haben. In DIE RÜCKKEHR DER VERLORENEN BRAUT können Sie in das magische Schottland zurückkehren und sich von der turbulenten Geschichte um Violette und Ciaran unterhalten lassen. Für die Charaktere, die Sie in ENTFÜHRT AM ALTAR kennengelernt haben, wird es darin noch einige Überraschungen geben.

Genießen Sie gleich im Anschluss einen Auszug aus DIE RÜCKKEHR DER VERLORENEN BRAUT.

Danke, dass Sie meine Bücher lesen und Ihren Freunden davon erzählen. Ich schätze Sie alle mehr, als Sie sich vorstellen können.

Ihre dankbare Autorin

Cynthia Wright

Cynthia Wright sagt: Kehren Sie jetzt gleich zurück auf die Isle of Skye und erfreuen Sie sich an diesem Auszug aus DIE RÜCKKEHR DER VERLORENEN BRAUT:


Die Rückkehr der verlorenen Braut
Kilt & Krone: Die Familie St. Briac, Band 4
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Kapital 1



Isle of Skye, Schottland

April 1539

Ciaran MacLeod stand auf den Festungsmauern am Rand der Klippen und atmete tief die kalte, feuchte Meeresluft ein, die vom Minch herüberwehte. Ein Lächeln umspielte seinen scharfgeschnittenen Mund. Er schaute hinunter in den Hof, wo sein Cousin Owen MacLeod gerade mit anderen jungen Kriegern des Clans trainierte, Duntulm Castle gegen einen Angriff zu verteidigen. Während er zusah, wie sie mit ihren Claymores kämpften, spürte er eine seltsame, angenehme Wärme in seiner Brust.

Seit dem Tod seiner Mutter vor einem Jahr hatte er nichts anderes empfunden, das dem Begriff Glück so nahekam.

Sich selbst gegenüber konnte er zugeben, dass diese dunklen Wolken der Schwermut schon sehr viel länger über ihm hingen. Es kostete ihn Mühe, sich an einen Zeitpunkt zu erinnern, an dem ihn die unausgesprochenen Konflikte in seiner Familie nicht belastet hatten. Seit er als kleiner Junge begriffen hatte, wie es wirklich um die Ehe seiner Eltern bestellt war, erfüllte Ciaran ein Zynismus, der mit jedem Jahr wuchs.

Längst hatte er es aufgegeben, an das Glück zu glauben. Er konnte trinken, sich mit Frauen vergnügen und mit seinen Clanleuten zusammen feiern, aber im tiefsten Innern empfand er immer … ja, was genau? Groll, Reue, Enttäuschung? Etwas von allem, möglicherweise. Doch in der letzten Zeit hatte Ciaran eine Veränderung bemerkt. Wenn er morgens die Augen öffnete, spürte er eine ungewohnte Vorfreude auf den Tag, und während die Stunden vergingen, konnte er sich entspannen und den Moment genießen, auf eine Weise, die er bisher für unmöglich gehalten hatte.

Die jungen Männer im Hof hatten heute hart gearbeitet, und Ciaran hatte ihnen zur Seite gestanden, die Fähigkeiten demonstriert, in denen er selbst sich seit seiner Kindheit geübt hatte. Er hatte sie ermutigt, über sich hinauszuwachsen. Nun stieg er die steinernen Stufen in den Hof hinunter und verkündete eine Pause.

»Kommt, Burschen!« Er grinste Owen an, den neuen Hauptmann der Wache. »Nachdem ihr den halben Morgen so hart gearbeitet habt, habt ihr euch einen Krug Ale verdient.«

Die jungen Clankrieger quittierten dies mit lautstarker Zustimmung und folgten ihm in die große Halle. Wie Ciaran vermutet hatte, wartete Violette Pasquiére dort bereits auf sie. Die Französin lächelte die durchnässten jungen Männer an und schenkte ihnen verdünntes Bier ein. Owen, der seit dem Erreichen des Mannesalters recht stattlich wirkte, murmelte ihr etwas zu und lachte leise.

»Was ist mit mir?«, fragte Ciaran gespielt verärgert. »Bin ich nicht Euer Herr?«

Wie erwartet, gab Violette ein spöttisches Schnauben von sich. »Kein Mann ist mein Herr, M’sieur, und Ihr schon gar nicht.«

Dennoch reichte sie ihm ein grobes Tuch, mit dem er sich die ungebärdigen schwarzen Locken trocknen konnte, und er bemerkte einen warmen Glanz in ihren Augen. Manchmal wäre Ciaran bereit gewesen zu schwören, dass sie ihn mochte, doch natürlich war es nur die Art von Zuneigung, die sie einem Bruder entgegenbringen würde – und zwar einem, mit dem sie häufig stritt.

Während er zusah, wie Violette die Clankrieger bediente, fiel ihm auf, wie stolz und aufrecht ihr Kinn und ihre Schultern wirkten. Eine Haltung, die nicht so recht zu ihrer schlichten Kleidung passte. Seit dem Tag ihrer Ankunft in Duntulm Castle als Zofe seiner Schwester Fiona trug Violette stets schlichte Hauben und weite, formlose Kleider, die jegliche weiblichen Reize, die sie vielleicht besaß, verbargen. Ihr Gesicht war stets blass, und ihr gesamtes Erscheinungsbild so schmucklos, dass sie auf den ersten Blick sehr unscheinbar wirkte. Doch es gab Momente, in denen das Funkeln ihrer goldbraunen Augen wahrer Schönheit sehr nahekam.

»Was ist das?« Ciaran hob einen Tonkrug hoch, in dem sich kein Ale befand, sondern eine Fülle zarter, lavendelfarbener Blüten.

Violette lachte. »Erkennt Ihr es nicht? Es ist Wiesen-Schaumkraut. Meine Lieblingspflanze.« Sie zog einen Stil aus der Vase und hielt ihn für einen Moment an seine Wange. »Ich hoffte, sie würden vielleicht einige der rauen Kanten in dieser Burg glätten.«

»Ein frommer, aber vergeblicher Wunsch, Frau. Aber bringt mir nun mein Ale.« Ciaran unterdrückte ein Lächeln, während er auf ihre Antwort wartete.

»Es würde Euch besser zu Gesicht stehen, Euch selbst einzuschenken.« Sie schürzte die Lippen. »Ich habe Euch zu sehr verwöhnt.«

Er ging hinüber zur Bank neben dem Kamin und setzte sich. Die Füße legte er sachte auf Dougals Rücken. Der große Wolfshund der Familie döste friedlich vor dem Feuer. Ciaran schloss die Augen und wartete.

»Wer hätte gern vom Rehpfeffer?«, fragte Violette die jungen Männer. Ihre Worte fanden lautstarke Zustimmung, und Ciaran hörte, wie Bretter über die Holzböcke gelegt wurden, damit die Männer die heiße Mahlzeit an einem Tisch sitzend einnehmen konnten.

»Ach, Mädchen, Euer Eintopf riecht himmlisch«, sagte Owen MacLeod. »Kann ich Euch dabei helfen, diese jungen Burschen mit Essen zu versorgen?«

»Wie freundlich von Euch, Owen«, antwortete sie warm. »Bringt doch den Topf zum Tisch, dann können sie sich selbst auftun. Sie sollen doch nicht zu Männern heranwachsen, die erwarten, dass eine Frau sie bedient.«

Owen lachte und tat wie geheißen. Ciaran fragte sich, ob sein Cousin gerade dabei war, seine Zuneigung von Susan, einer Küchenmagd, auf Violette zu übertragen. Wenn Owen den Frieden im Haus störte, würde er sich bald zurück in Dunvegan finden!

Ciaran fiel schließlich ein Weg ein, Violettes Aufmerksamkeit zu erringen, ohne ihr die Befriedigung zu gönnen, dass er um ihren köstlichen Eintopf bettelte. Der Geruch ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. »Wohin ist Da verschwunden?«

Dougal hob seinen schweren Kopf und schaute sich um, Violette dagegen ließ sich Zeit. Sie scherzte mit den Burschen, während diese ihren Eintopf aßen. Endlich ließ sie sich dazu herab, sich ihm zuzuwenden.

»Habt Ihr mit mir gesprochen?« Ihr Lächeln war ein wenig zu süßlich. »Euer Vater ist bei Fiona und Christophe, in ihrem Cottage.«

»Ohne Dougal? Man sieht ihn selten ohne Da.«

»Sie treffen Vorbereitungen für ihre morgige Reise nach Frankreich, und Ihr wisst, dass Dougal nicht mit Raoul zurechtkommt.« Damit meinte sie St. Briacs Blauen Gascogner Laufhund.

»Ach so, richtig. Es wird seltsam sein, meine Schwester so weit fort zu wissen. Obwohl sie immer davon geträumt hat, in ferne Länder zu reisen, habe ich nie gedacht, sie würde wirklich gehen.« Er hielt einen Moment inne, bevor er hinzufügte: »Ich hoffe, der Glanz von Paris wird ihr nicht so sehr den Kopf verdrehen, dass sie es unserer Isle of Skye am Ende vorzieht.«

»In Wirklichkeit ist Frankreich gar nicht so wunderbar«, sagte Violette knapp. »Ich versichere Euch, das Leben dort ist alles andere als perfekt.«

Ein Sonnenstrahl fand den Weg durch eine Schießscharte in die Halle und tauchte Violette Pasquiére in goldenes Licht. Zum ersten Mal bemerkte Ciaran die kleinen Flicken auf ihrem Ärmel und dem Rock, wo sie dünne Stellen sorgfältig ausgebessert hatte. Violette war keine gewöhnliche Dienerin – sie war stolz, klug und stark. Ciaran erinnerte sie an eine Feenprinzessin, die in die Welt der Sterblichen verbannt und gezwungen war, mit harter Arbeit ihr Brot zu verdienen.

»Warum seht Ihr mich so an?«, fragte Violette. Sie wandte sich bei ihren Worten zur Seite, als versuchte sie instinktiv, sich vor seiner Neugier zu schützen.

Das gab Ciaran zu denken. Für gewöhnlich verhielt sie sich ihm gegenüber sehr offen. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie ihre Vergangenheit ausgesehen hatte.

Er antwortete leichthin. »Aus keinem besonderen Grund. Ich hoffte nur, Ihr würdet Mitleid mit mir haben und mir eine Portion von diesem Eintopf bringen.«
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Das Leben wäre so viel einfacher, wenn Ciaran MacLeod ein hässlicher Mann wäre, dachte Violette, oder schlecht röche. Stattdessen war er zu wunderbar, um es mit Worten zu beschreiben. Sie sah zu, wie er sich mit den jungen Clankriegern unterhielt, die er den ganzen Morgen über gedrillt hatte, und verspürte eine seltsame innere Rastlosigkeit.

Violette war im letzten Sommer nach Duntulm Castle gekommen, zusammen mit Fiona und Magnus MacLeod, und sie würde niemals den Moment vergessen, als sie Ciaran zum ersten Mal gesehen hatte. Er hatte auf der Klippe gestanden, eine dunkle Silhouette vor dem Seetor, das zum Strand hinunterführte, und bei seinem Anblick hatte sie sich zugleich atemlos und ängstlich gefühlt. Damals war Violette Fionas Zofe gewesen, aber es wurde rasch offensichtlich, dass der frisch verwitwete Magnus und sein verschlossener, rebellischer Sohn Ciaran ihre Hilfe dringender brauchten. Als Fiona kurz darauf Christophe de St. Briac geheiratet hatte und in das Cottage gezogen war, das er für sie gebaut hatte, war Violette in Duntulm Castle geblieben und hatte dort die Führung des Haushalts übernommen. Über die Monate hatte sich zwischen Ciaran und ihr eine Freundschaft entwickelt, doch Violette hatte Geheimnisse und war entschlossen, ihren Abstand zu wahren.

Ihr Leben hing davon ab.

»Diese jungen Männer werden gute Kämpfer werden«, sagte Ciaran und unterbrach damit ihren Gedankengang. »Ich möchte mir gern einbilden, dass ich nicht unwesentlich dazu beigetragen habe …«

»In der Tat. Owen und Ihr könnt Euch auf die Schultern klopfen«, antwortete Violette. Sie stellte zwei Teller mit Eintopf auf den Tisch, setzte sich auf die Bank und schaute zu ihm auf, darauf wartend, dass er sich ihr anschloss. »Owen ist gut darin, aber ich glaube, Ihr habt ein ganz besonderes Talent für das Unterrichten.«

Natürlich würde Ciaran nicht auf Anhieb tun, was sie wollte, daher wartete er einige Augenblicke, bevor er sich lässig erhob und zu ihr herüberkam. »Aye, ich glaube, ich habe ein Talent dafür«, sagte er trocken. »Es ist eins von vielen.«

Violette tat, als hätte sie ihn nicht gehört. »Vielleicht verdienen die jungen Männer für ihre harte Arbeit eine Belohnung.«

»Was für eine Art von Belohnung?« Er beobachtete seine Rekruten, die in ausgelassener Stimmung Ale nachschenkten.

»Etwas, das sie stolz macht, Eurem Clan und dieser Burg zu dienen. Neues Plaid vielleicht, mit dem Muster des Clans? Wenn Ihr sie belohnt, werden sie noch loyaler werden.«

Er hatte ihr seinen bezwingenden Blick zugewandt, und Violette konnte nicht anders, als darauf zu reagieren. Sie beugte sich vor und berührte seinen starken Handrücken. »Jeder Mensch möchte Wertschätzung erfahren, besonders ein junger Mann, der sich zu beweisen sucht. Und Freundlichkeit ist keine Schwäche.«

Ciaran nickte zwar, aber er sagte: »Da würde sagen, ich sei töricht – eine solche Geste würde sie nur verweichlichen.«

»Und was denkt Ihr?«

»Ich denke, ich tue es vielleicht dennoch, ganz gleich, was Da sagt. Immerhin bin ich derjenige, der diese Männer trainiert hat. Owen wäre noch nicht einmal unser Hauptmann, wenn ich Da nicht dazu überredet hätte.«

Violette lächelte glücklich. Eine glühende Wärme erfüllte sie. Während Ciaran sich wieder seinem Eintopf widmete, erinnerte sie sich an ihren Kuss vor einigen Monaten, als sie Christophe dabei geholfen hatten, sich unentdeckt aus Fionas Schlafkammer zu schleichen. Sie hatten sich geküsst, um die Wachen abzulenken, aber als sich ihre Münder berührt hatten, hatte Violette schockierend sinnliche, berauschende Empfindungen verspürt, so viel mächtiger, als sie sich je hätte träumen lassen.

Diese Augenblicke im Mondlicht, als Ciaran sie fest an sich gezogen und ihren Mund mit seiner Zunge erkundet hatte, waren so erregend gewesen, dass sie seither jeden Körperkontakt zu ihm mied, beinahe, als wäre er eine heiße Flamme. Sie wusste nur zu gut, welches Schicksal die Motte erwartete, die sich von der Kerze anlocken ließ …

Und doch kam es ihr so vor, als ob Ciaran immer öfter ihre Nähe suchte, um verschiedenste Angelegenheiten mit ihr zu besprechen, einschließlich seiner Pläne für die Zukunft der Burg. Magnus MacLeod begann nach der langen Krankheit und dem Tod seiner Frau allmählich, sich wieder für das Leben zu interessieren, und hatte davon gesprochen, in einen anderen Teil der Isle of Skye zu ziehen … oder gar nach Fife. Dieser Ort berge zu viele Erinnerungen, sagte er, aber Violette vermutete, dass es ihn auch danach verlangte, an einem weniger abgeschiedenen Ort zu leben, wo es einfacher war, Frauen zu treffen. Ciarans Bruder Lennox war ebenfalls abwesend. Er verbrachte seine Zeit zum großen Teil auf der Isle of Raasay und kümmerte sich dort um weitere Ländereien der MacLeods.

Nach und nach hatte Violette begriffen, dass Ciaran hoffte, selbst Vogt von Duntulm Castle zu werden.

»Und werdet Ihr mir dabei helfen, die Jungen für ihren Einsatz zu belohnen?«, fragte er nun und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.

»Natürlich werde ich helfen. Sobald wir einen Plan haben, wie wir an den Wollstoff gelangen, werde ich daraus Plaid für all Eure jungen Kämpfer nähen. Wäre es nicht schön, wenn auch jeder von ihnen eine Clanbrosche bekäme?«

»Oh, aye!« Er beugte sich noch weiter vor. Eine plötzliche Welle der Sehnsucht erfüllte Violette. War es nicht eine Sünde, wenn ein Mann so gut aussah wie Ciaran MacLeod? »Mir gefällt die Art, wie Ihr denkt, Frau. Vielleicht könnten wir die Brosche als Auszeichnung für eine besondere Leistung verleihen.« Er dachte nach. »Oder für Mut in der Schlacht.«

Violette fröstelte. Sie hatte das Gerücht gehört, der Clan MacDonald habe vor, die Halbinsel Trotternish auf der Isle of Skye zurückzuerobern, einschließlich der Festung Duntulm Castle, in der Magnus und seine Frau Eleanor Lindsay ihre Kinder großgezogen hatten.

»Ciaran, fürchtet Ihr, die MacDonalds könnten versuchen, Duntulm Castle einzunehmen?«

Sein Gesicht verfinsterte sich. »Fürchten? Nay, ich fürchte weder sie noch sonst jemanden! Dies ist mein Heim, und ich habe vor, es zu behalten.« Dann begegnete er ihrem Blick. »Aber ich halte es für möglich, dass Donald Gorm mit anderen zusammen Pläne schmiedet, es uns zu stehlen.«

Obwohl die Clans der MacLeods und der MacDonalds schon seit Urzeiten verfeindet waren, hatte es in den letzten Jahren eine willkommene Atempause gegeben. Aber nun schien die Waffenruhe zu einem Ende zu gelangen.

Violette fand die Politik der Highlands chaotisch und verwirrend. »Sagt mir noch einmal, wer dieser Donald Gorm genau ist? Und warum er denkt, dieser Teil von Skye stünde ihm zu?«

»Er glaubt, er sei der Erbe des Lords der Inseln«, murmelte Ciaran.

»Was bedeutet das?«

Er sah sie an, als hätte sie eine fremde Sprache gesprochen. »Wie kann es sein, dass Ihr das nicht wisst? Lehrt man Euch in Frankreich keine wichtigen Dinge?«

Das brachte sie beinahe dazu, laut zu lachen, und zugleich wollte sie die Arme um ihn werfen. Er war unmöglich. Und unwiderstehlich. »Es wird Euch sicher schwerfallen, das zu glauben, aber die Franzosen erachten das schottische Hochland für gewöhnlich nicht als einen Gegenstand der Unterhaltung zivilisierter Menschen.«

»Wollt Ihr mich beleidigen, Frau?« Er verengte die Augen, aber Violette schüchterte er damit nicht ein. Dann sagte er übertrieben geduldig: »Wenn Ihr mir ein Stück von diesem Kuchen bringt, werde ich es Euch erklären.«

»Es ist kein Kuchen, sondern eine Tarte«, sagte sie und sprach das Wort auf französische Weise aus. Sie stand auf, schnitt ein großzügiges Stück ab und stellte es vor ihn hin. »Sie ist so viel besser als ein gewöhnlicher Kuchen.«

»Aye, Eure Kochkünste stellen die des alten David in den Schatten. Vielleicht solltet Ihr seine Pflichten übernehmen und ihn zu Eurem Gehilfen machen.« Er nahm einen Bissen und genoss die süße Streuselkruste und die reifen Beeren. »Was Donald Gorm angeht, muss ich zugeben, die Geschichte ist so verworren, dass ich selbst sie nicht vollkommen verstehe.«

»Aha! Seht Ihr, ich hatte recht«, neckte ihn Violette. Im nächsten Moment sah sie die neugierige Belustigung in Ciarans Gesicht und begriff, dass sie sich zu weit vorgewagt hatte. Sie verzog ihre Lippen zu einer schmalen Linie und versuchte, durch Willenskraft die Röte aus ihren Wangen zu vertreiben. »Versucht Euer Bestes, es mir zu erklären. Ich höre Euch zu.«

»Aye. Ich werde versuchen, es ein wenig zu vereinfachen, damit auch Ihr es begreift«, sagte Ciaran und zwinkerte ihr zu. »Jahrhundertelang haben die MacDonalds von Sleat über den größten Teil der westlichen Inseln geherrscht, ein Königreich, zu wild und zu weit von Edinburgh entfernt, als dass der König der Schotten es für nötig befunden hätte, ihm Aufmerksamkeit zu schenken. Durch Heirat weiteten die MacDonalds ihren Einflussbereich bis nach Skye aus, und Teile des Festlands gelangten ebenfalls unter ihre Herrschaft. Etwa gegen Ende des letzten Jahrhunderts wurde König James IV der wachsende Einfluss der MacDonalds zu viel, und die Krone setzte dem ein Ende.«

»Das ist also etwa ein halbes Jahrhundert her?«

»Aye, das stimmt. Der Titel des Lords wurde abgeschafft, aber die MacDonalds fanden sich damit niemals ab. In den Highlands hält sich der Gedanke einer gälischen Nation, und viele träumen davon, wieder einem Lord der Inseln zu folgen.« Er aß den letzten Bissen seiner Tarte und schaute bedauernd auf den leeren Teller.

»Das klingt sehr romantisch«, murmelte Violette.

Ciaran runzelte auf eine Weise die Stirn, die ihn umso attraktiver wirken ließ. »Das werdet Ihr nicht mehr sagen, wenn Donald Gorm erst versucht, die Halbinsel Trotternish zurückzuerobern. Vor vielen Jahren sprach die Krone diese Ländereien meinem Großvater zu, Alasdair Crotach, unserem Clanoberhaupt. Er machte Da zum Vogt von Duntulm Castle. Die Festung gehört nun unserem Clan. Aber romantische Narren – so wie Ihr! – glauben, Donald Gorm sei der rechtmäßige Lord der Inseln. Er ist zu irgendeiner Art von Einigung mit Ruairi MacLeod von Lewis gelangt, und ich vermute, sie planen zusammen, Trotternish wieder unter die Herrschaft der MacDonalds zu bringen … angefangen mit Duntulm Castle.«

Ein eisiger Schauer lief Violette über den Rücken. Sie lebte hier noch kein ganzes Jahr, aber es war ihr Zuhause geworden, und sie verstand, wie sehr die MacLeods an ihrer Burg hingen. Der Gedanke, jemand könnte sie ihnen wegnehmen, war alarmierend. Aber bevor sie Ciaran das sagen konnte, unterbrach sie eine vertraute, donnernde Stimme.

»Seht, wen ich bei meiner Rückkehr auf der Straße getroffen habe!« Magnus MacLeod betrat die Halle und wies über seine Schulter auf die Tür, in der ein gebeugter alter Mann stand, auf eine Krücke gestützt.

Ciaran sprang sofort auf die Füße. »Großvater!«

Violette sah, wie er die Halle durchquerte, flüchtig seinen Vater begrüßte und dann vor Alasdair Crotach stehen blieb. Das Clanoberhaupt der MacLeods hatte einen Buckel, die Folge einer schrecklichen Kriegsverletzung, die er im Kampf gegen die MacDonalds erlitten hatte. Langes, dünnes weißes Haar umgab ein zerfurchtes Gesicht und Augen, die auch nach beinahe neun Jahrzehnten noch immer scharf und wachsam blickten.

Beim Anblick der beiden MacLeods stockte Violette der Atem. Sie waren wie eine Mahnung an den Kreislauf des Lebens – der zusammengesunkene alte Mann, der so viel erlebt und während seines langen Lebens so viel Macht und Weisheit angesammelt hatte, sah nun zu seinem großen, gutaussehenden Enkelsohn auf, der sich in ihrem Clan Vertrauen und Einfluss erarbeiten wollte.

Natürlich würde Ciaran niemals das Oberhaupt der MacLeods werden, denn Magnus war unehelich geboren, und der alternde Clananführer hatte weitere, legitime Söhne. Doch zwischen dem MacLeod und seinem Sohn bestand ein starkes Band. Violette konnte sehen, dass der alte Mann auch ehrliche Zuneigung für seinen stolzen, oft arroganten Enkelsohn empfand.

Während die Rekruten in den Hof zurückkehrten, schenkte Violette den drei Männern Ale ein und beobachtete sie, wie sie sich zusammen ans Feuer setzten. Die beiden Wachen, die Alasdair Crotach begleitet hatten, standen an einer Seite, und sie brachte auch ihnen frisch gefüllte Becher hinüber.

»Ich bin gerade von einem Besuch bei Fi und Christophe zurückgekehrt«, berichtete Magnus seinem Vater. »Ihr Cottage liegt nicht weit von hier, und wie du vielleicht weißt, reisen sie am Morgen nach Frankreich. Wie ich meine hübsche Fi vermissen werde.« Der große, kräftige Mann blinzelte Tränen zurück.

»Aye, ich weiß.« Der MacLeod nickte, die Augen aufmerksam unter den buschigen, weißen Augenbrauen. »Ich habe vor, ihnen Lebewohl zu sagen, bevor ich nach Dunvegan zurückkehre, aber zuerst bin ich hergekommen, um wichtige Nachrichten zu überbringen.«

»Soll ich euch beide alleinlassen?«, fragte Ciaran. Violette konnte seine nach außen hin gut verborgene Neugier spüren.

»Nay«, antwortete sein Großvater mit heiserer Stimme. »Dies geht euch beide an. Ich habe Nachricht vom König erhalten. Er erwartet, dass ich zu einem großen Bankett und einer privaten Audienz nach Edinburgh komme. Angesichts der wachsenden Schwierigkeiten zwischen einigen der Hochlandclans und der Krone kann ich die Gelegenheit, die Gunst des jungen König James zu erringen, nicht verschenken.« Er zögerte einen Moment. »In den kommenden Monaten werden wir sie vielleicht brauchen.«

Von ihrem Standpunkt hinter Alasdair Crotach konnte Violette das vielsagende Funkeln in Ciarans Augen sehen. In Momenten der Feinseligkeit waren seine Augen von einem fahlen Blau wie das Meer bei Sturm, Leidenschaft dagegen verwandelte sie in ein tiefes, strahlendes Himmelblau.

»Und was hat das mit Da zu tun – oder mit mir?«, fragte er.

»Ich möchte, dass ihr mich beide begleitet.« Alasdair Crotach schaute Magnus an. »Dein Bruder William muss in Dunvegan bleiben. Wenn mir etwas zustoßen sollte, wird William die Pflichten des Clanoberhaupts übernehmen. Aber ich hätte gern Familienmitglieder, die mir nahestehen, an meiner Seite.« Der MacLeod schaute zu Ciaran. »Ich weiß, du wirst mich stolz machen.«

Violette hatte gesehen, wie sich Ciarans Züge kaum merklich verhärteten, als Alasdair seinen legitimen Sohn William erwähnte, der bei seinem Tod Clanchef werden sollte. Sie wusste, er fand es ungerecht, weil eigentlich Magnus Alasdairs ältestes Kind war, doch es gelang ihm, seinen Groll zu verbergen.

Zumindest bisher, dachte sie mit einem schiefen Lächeln. Wenn Ciaran seine wahren Gefühle je offenbarte, würde es einen schrecklichen Sturm zur Folge haben.

»Edinburgh«, sagte Magnus nachdenklich. »Ich bin seit Jahren nicht dort gewesen. Nicht, seit meine schöne Eleanor und ich jung verheiratet waren.«

Ciaran biss sich auf die Unterlippe. »Ich kann die Burg nicht verlassen. Was, wenn wir angegriffen werden?«

»Hast du in deinem Cousin Owen nicht einen fähigen Hauptmann? Er wird die Burg bewachen, gemeinsam mit all den feinen Kämpfern, die du so gründlich geschult hast.« Im Tonfall des alten Mannes lag ein Hauch von Endgültigkeit. »Außerdem erwarte ich keine Angriffe – noch nicht. Dafür werden zu viele Clanoberhäupter in Edinburgh sein, denke ich. Es geht das Gerücht um, Ruairi MacLeod von Lewis, Donald Gorms möglicher Verbündeter, sei ebenfalls eingeladen.«

Ciaran schluckte. »Aye, also gut. Wenn du es wünschst, werde ich Da und dich nach Edinburgh begleiten.«

Die Männer verabschiedeten sich voneinander, und Magnus stand auf, um seinen Vater und dessen Wachen zur Tür zu begleiten. Violette sah sie gehen. Ihr Herz schlug unwillkürlich schneller. Sie fragte sich gerade, wie es in Duntulm Castle sein würde, wenn all die Menschen, denen sie vertraute, fort waren, als sie auf einmal die Gegenwart eines anderen Menschen hinter sich spürte.

»Ich will nicht gehen.«

Sie wirbelte herum und sah Ciaran dort stehen, groß und breitschultrig, das Gesicht halb im Schatten verborgen und unlesbar. Was bedeuteten seine Worte? Hieß das etwa, dass er sie nicht verlassen wollte?

»Diese Burg zu verlassen, gefällt mir nicht.«

Violette spürte einen vertrauten Stich in der Brust. »Habt Ihr an all die Vergnügungen gedacht, die Euch am königlichen Hof erwarten?«

»Nun.« Ein spöttisches Lächeln umspielte seinen Mund. »Wenn Ihr es so formuliert … Vielleicht wird der Aufenthalt doch gar nicht so schrecklich werden …«

Wenn Ihnen der Auszug aus Die Rückkehr der verlorenen Braut gefallen hat, können Sie das Buch hier erwerben!


~ Über Cynthia Wright ~
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Cynthia Wright ist Bestseller-Autorin der New York Times und der USA Today, am besten bekannt für ihre Reihe Räuber & Rebellen, 12 miteinander zusammenhängende Romane über die unwiderstehlichen Familien Raveneau und Beauvisage. Andere ihrer beliebten Buchreihen spielen in der Renaissance und im amerikanischen Wilden Westen. Das Romantic Times Magazine preist Cynthias Romane als »Romantik so, wie sie sein soll«.

Cynthia lebt in Nordkalifornien. Sie fährt gern auf ihrem Tandem-Bike und unternimmt Fahrten in ihrem Wohnmobil mit ihrem in Kolumbien geborenen Mann Alvaro und ihrem Corgi, Watson. Ihre Hingabe gilt auch ihren bezaubernden Enkelsöhnen, die ganz in der Nähe leben.

Cynthia lädt Sie ein, ihre neue Homepage zu besuchen (wo Sie sich auch für ihren Newsletter anmelden können): http://www.cynthiawrightauthor.com

Schließen Sie sich der Fangemeinde auf ihrer Facebook Seite an: http://www.facebook.com/cynthiawrightauthor

Betrachten Sie ihre Sammlungen zu »Behind the Books« auf Pinterest: http://pinterest.com/cynthiawright77


~ Deutsche Bücher von Cynthia Wright~



Räuber & Rebellen: Die Familie Beauvisage

1 – EIN HERZ VOLLER STERNE (Vor- und Kurzgeschichte zu CAROLINE (Jean-Philippe & Antonia)

2 – CAROLINE (Alec & Caro)

3 – FLAMMENDE SONNE (Lion & Meagan)

4 – FRÜHLINGSWIRREN (Nicholai & Lisette)

5 – DAS HERZ DES VISCOUNTS (Grey & Natalya)
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1 – SILBERNER STURM (André & Devon)

2 – IHR UNVERBESSERLICHER SCHURKE (André & Devon, Kurzgeschichte)

3 – SCHMUGGLERMOND (Sebastian & Julia)

4 – DAS WIRKEN DER LIEBE (Gabriel & Isabella)

5 – MITTERNACHTSSTERNE (Ryan & Lindsay)

6 – DIE VERMEINTLICHE BRAUT (Justin & Mouette)

7– EIN TOLLKÜHNER HANDEL (Nathan & Adrienne)

8 – WOGENDE BRANDUNG (Adam & Cathy)
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Kilt & Krone: Die Familie St. Briac

1 – DICH UND KEINE ANDERE (Thomas & Aimée)

2 – DAS GEWAGTE SPIEL DES MARQUESS (Andrew & Micheline)

3 – ENTFÜHRT AM ALTAR (Christophe & Fiona)

4 – DIE RÜCKKEHR DER VERLORENEN BRAUT (Ciaran & Violette)

5-DIE SUCHE DES HIGHLANDERS (Lennox & Nora)


~ Englische Bücher von Cynthia Wright ~



Rakes & Rebels: The Raveneau Family

SILVER STORM

HER HUSBAND, THE RAKE

SMUGGLER’S MOON

THE SECRET OF LOVE

SURRENDER THE STARS

HIS MAKE-BELIEVE BRIDE

HIS RECKLESS BARGAIN

TEMPEST

* * *

Rakes & Rebels: The Beauvisage Family

HEART OF FRAGILE STARS

CAROLINE

TOUCH THE SUN

SPRING FIRES

HER DANGEROUS VISCOUNT

* * *

Crowns & Kilts: The St. Briac Family

YOU AND NO OTHER

OF ONE HEART

ABDUCTED AT THE ALTAR

RETURN OF THE LOST BRIDE

QUEST OF THE HIGHLANDER

* * *

Rogues Go West

BRIGHTER THAN GOLD

IN A RENEGADE’S EMBRACE

THE DUKE AND THE COWGIRL


The Jewels of Historical Romance



Wenn Ihnen meine Bücher gefallen haben, würde ich Ihnen gern einige andere Autoren empfehlen, die bei Ihnen sicher Anklang finden werden!
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Wir gehören einer Gruppe mit Namen "The Jewels of Historical Romance" an, bekannt für erstklassige historische Romane voller Detailreichtum und fesselnder Liebesgeschichten. Klicken Sie einfach auf die entsprechenden Links, um die deutschen Titel auf der jeweiligen Autorenseite bei Amazon.de zu sehen. Viel Spaß beim Lesen!

Cynthia Wright

Lauren Royal

Darcy Burke

Lucinda Brant

Brenda Hiatt

Glynnis Campbell

Erica Ridley

Tanya Anne Crosby

Cheryl Bolen

Jill Barnett


~ Darf ich Sie um einen Gefallen bitten? ~



Wenn Sie weiterblättern, erhalten Sie vielleicht die Gelegenheit, eine Bewertung für das Buch abzugeben, eine Rezension zu schreiben oder Ihre Gedanken auf Facebook oder Twitter mitzuteilen. Wenn Sie das gern tun würden, wäre das wirklich schön! Bis bald …
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